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    Wir waren gute Freunde.


    Nein, das stimmt schon nicht. Ich behaupte es nur, weil ich so sentimental bin. Ich hatte damals Freunde zu dringend nötig, um wirklich eine echte Freundschaft schließen zu können. Wir waren aber in einer Klasse, und manchmal arbeiteten wir an der gleichen Laborbank. Roy machte ständig Scherze auf meine Kosten, während ich abseits und allein in seinem oder Janes Zimmer saß, sie beim Arbeiten beobachtete und versuchte, in ihre Köpfe zu schauen, damit ich erfuhr, wie es kam, dass sie Dinge bemerkten, die ich übersah. Insgeheim hegte ich nie den leisesten Zweifel, dass die beiden mich, die Außenseiterin, nur deswegen duldeten, weil ich auf Verlangen Kakao und Cappuccino spendierte und mich immer an die Einzelheiten erinnerte, die sie aufzuschreiben vergaßen. Wahrscheinlich war ich hin und wieder auch ganz witzig, auf eine trockene Art, mit der ich mich selbst klein machte. Ich redete wie ein kritisches Lexikon, und wie Sie wahrscheinlich schon bemerkt haben, ist das unter Stress noch immer so. Ich war erbarmungswürdig, doch zum Glück hatte niemand Zeit, mich zu bemitleiden.


    Die Lehranstalt, auf der ich Roy und Jane Croft kennen lernte, nannte sich Berwick School, ohne dass ich je entdeckt hätte, woher sie diesen Namen hatte. Sie lag in Derbyshire und gehörte der Massey Foundation, einer Stiftung, die von großen Körperschaften finanziert wurde und ausdrücklich als Kaderschmiede für Kinder diente, die auf einem Gebiet, das die Stiftung interessierte, eine außergewöhnliche Begabung zeigten. Grob gesagt handelte es sich bei diesen Feldern um Mathematik und alles, was sich in Naturwissenschaften und Technik anwenden lässt. Da es schon damals möglich war, so gut wie jede Fähigkeit in den Dienst dieser Disziplinen zu stellen, hatte Berwick eine sehr mannigfaltige Kinderpopulation. Sie lebten dort von der Außenwelt abgeschirmt mit ihren Lehrern, einer Krankenschwester und einigen wenigen Tieren, die uns ein Gefühl der Verbundenheit mit der natürlichen Welt vermitteln sollten, das jedoch immer sehr vage blieb. Wenn ich mir ansehe, was nun hinter mir liegt, muss ich sagen, dass sie mit diesem Bestreben auf ganzer Linie gescheitert sind.


    Bei meiner Ankunft auf der Schule erschien mir eines ungewöhnlich: die Bandbreite der Orte, aus denen die anderen Kinder kamen. Obwohl die Schülerzahl verhältnismäßig klein war, gab es Vertreter aller Rassen und vieler Unterordnungen. Insgesamt waren wir keine fünfhundert, einschließlich der höheren Jahrgänge und der ›Pechvögel‹, die zwar die Schule abgeschlossen hatten, aber noch bleiben mussten, bis sie sechzehn waren, weil sie vorher nicht an die Universität durften. Viele von ihnen kamen nicht einmal aus Europa, wie ich später erfahren sollte, doch da hatte ich schon vergessen, dass es außer dem Niveau und der Ausrichtung ihrer Intelligenz sowie dem Umfang ihrer Erinnerungen noch andere Unterschiede zwischen Menschen gibt.


    Was Roy und Jane auszeichnete, war ihre Einzigartigkeit, durch die sie auch aus einem Meer eigenartiger Menschen noch hervorstachen. Auf der normalen Schule hatte ich gelernt, mich mit einer Kombination aus vorgetäuschter geringerer Auffassungsgabe und völliger Unauffälligkeit zu schützen, und als ich nach Berwick kam, war sofort offensichtlich, dass die meisten meiner neuen Mitschüler den gleichen Selbsterhaltungstrick aus dem Effeff beherrschten. Während die ersten Wochen verstrichen, verloren sich diese Verhaltensgewohnheiten allmählich. Nur Roy und Jane blieben wie immer, aber sie waren schon am ersten Tag auffällig gewesen.


    Wir begegneten uns auf dem Spielplatz – dem Reservefeld innerhalb der Leichtathletikbahn. Ich hatte es an diesen Tag nicht eilig, das Klassenzimmer zu verlassen, und trat sehr gemächlich in die Frühlingswärme hinaus, bereit, vor jedem die Flucht zu ergreifen, der verdächtig oder aggressiv aussah, doch gleichzeitig wissbegierig genug, um beobachten zu wollen, was vorging. Mein Schauspiel wartete schon auf mich. Eine große Gruppe Kinder aus meinem Jahrgang hatte sich zu einem losen Kreis zusammengefunden. Weil ich klein war, konnte ich nicht an ihnen vorbeisehen, deshalb schob ich mich in die Formation und arbeitete mich nach vorne vor, wobei ich ein paar Größere beiseite drängte. Das war ihnen entweder egal, oder sie bemerkten es nicht einmal, so gebannt hingen sie mit den Augen an dem, was sich in der Mitte abspielte. Als ich die vordersten Reihen erreicht hatte, konnte ich alles sehen.


    Roy und Jane Croft standen dort drei Schülern aus einem älteren Jahrgang gegenüber. Die Crofts erkannte ich sofort. Mit seinem weißblonden Bürstenschnitt und der leuchtend-türkisen Fleecejacke stach Roy hervor wie ein Sittich, und Janes korrespondierende schwarze Kleidung – von einem schmutzig blonden, aggressiven Haarschopf gekrönt – war beinahe genauso auffällig. Die älteren Kinder überragten sie in beinahe jeder Hinsicht und blickten mit ungläubigem Abscheu auf sie herunter, während Roys Stimme vor Wut hoch und quäkend klang. Sie stritten über Künstliche Intelligenz, und schon bald war mir klar, dass sich die Geschwister in eine private Diskussion eingemischt hatten, die von den Älteren als Teil einer Hausarbeit geführt worden war.


    »Selbstverständlich kann 898 nicht intelligenter sein als ein menschliches Wesen, du kleiner Kretin«, sagte eines der großen Mädchen, die kampfbereit geballten Fäuste an den Hüften – obwohl keiner von uns tätliche Auseinandersetzungen gewöhnt war. »Etwas zu erschaffen, das intelligenter ist als man selbst, das ist unmöglich. Woher sollte man wissen, wie das geht?«


    »Bei 898 war der schöpferische Aspekt schon vor Hunderten von Generationen beendet«, entgegnete Jane.


    Ich fragte mich, woher sie so viel über die gewaltige KI von OptiNet wusste.


    »Aber das Quellenmaterial ist immer gleich geblieben«, erwiderte der ältere Junge. »KIs sind nicht mehr als die Summe ihrer Teile.«


    »Was?«, brach es aus Roy hervor. Einen Moment lang stand er wirklich wie vom Donner gerührt da und starrte ihn an, im nächsten Augenblick war sein – bisschen – Haar zerzaust, und seine Arme und Beine zuckten wild in alle Richtungen; er zitterte am ganzen Leib vor Hohn und Verachtung. Es war ein beängstigender Anblick, und die gesamte vordere Reihe wich als eine Masse zurück. »Hörst du überhaupt, was du da faselst?«, piepste er; er hatte den Stimmbruch noch nicht hinter sich, und seine Stimme quiekte und überschlug sich. »Hast du noch nie von Evolution gehört? Was meinst du wohl, wie du hierher kommst – durch Zauberei? Früher war dieser Planet nichts weiter als ’ne Kugel aus heißem Stein und Gas. Meinst du nicht auch, dass wir seitdem ein bisschen vorwärts gekommen sind? Uns hat es damals noch nicht mal gegeben.« Er blickte hin und her, als suchte er nach der Kraft, die er brauchte, um sein Erstaunen zu zügeln. »Wer hat das denn alles organisiert?«


    »Gott«, antwortete das andere Mädchen, das noch nichts gesagt hatte.


    Voll Unglauben wandte sich Roy ihr langsam zu, die Schultern hochgezogen, als wollte er dadurch seine Ohren vor ihren Worten schützen. »Gott hat es getan«, wiederholte er ruhig, blickte ihr ins Gesicht und nickte. »Na gut, dass mir das mal jemand sagt. Gott war es, Jane.« Er blickte über die Schulter hinweg seine Schwester an, die wie eine Statue neben ihm stand und mit hellen, scharfen Augen das Geschehen beobachtete. »Und natürlich…« – er ging zu dem Jungen und klopfte ihm vertraulich auf die Brust – »… sind wir im Vergleich zu Gott so klug wie der alte Fergus hier im Vergleich zu einem heißen Stein.«


    »Hey«, sagte Fergus mit tiefer, drohender Stimme. Er schlug Roys Arm fort, doch Roy ließ den Arm einfach gelassen mit dem Stoß schwingen.


    »Vielleicht hat Gott auch das Federmäppchen genommen, das ich vermisse«, fuhr Roy mit engelhaftem Gesicht fort, die blauen Augen zu dem Mädchen gehoben. »Vielleicht ist der Herr für alles verantwortlich, was man verliert oder nicht erklären kann. Was für eine großartige Idee. Aber einen Augenblick mal.« Indem er den Arm hob, kam er dem ersten Mädchen zuvor, das einen Schritt vortreten wollte. »Wenn Gott uns aus einem heißen Stein erschaffen hat, dann hat er vielleicht auch 898 gemacht, und dann kann sie – nach einer ganzen Weile – vielleicht sogar den guten alten Herrgott beim Schachspiel schlagen, hm? Vielleicht sind ja gar nicht wir das letzte Wort.«


    »Gott hat uns als sein Ebenbild geschaffen«, sagte das fromme Mädchen, das sich so leicht nicht geschlagen geben wollte.


    »Aha, die Bedeutungslosigkeit des Menschen«, sagte Roy und tat so, als verfalle er in eine launige Innenschau. »Was für eine charmante Idee. So viktorianisch.« Er trat dicht an sie heran, ohne ihr jedoch in die Augen zu schauen, was äußerst aggressiv wirkte. »Wie unfassbar bescheuert. Warum haben sie dich hier reingelassen? Hast du dich mit dem Hund eingeschlichen, als das Tor offen stand?« Mit seinen himmelblauen Augen maß er sie alle, einen nach dem anderen, mit unerträglichem leidenschaftlichen Hass. Der Kontrast zwischen seinen reinen Gesichtszügen und diesem Gefühl war schockierend, und dadurch wirkte es doppelt so stark. Alle wichen einen Schritt vor ihm zurück, obwohl sich ihre eigenen Gesichter dabei zu einem hässlichen Ausdruck verzerrten.


    Jane blieb auf dem Fleck stehen. Nur ihre kühl abwägenden Augen zuckten hin und her. Eine Weile war es still, und niemand regte sich, während wir alle abwarteten, was als Nächstes geschah.


    »Also, wenn 898 klüger ist als wir – warum tut sie dann alles, was wir sagen?«, wollte das erste Mädchen wissen.


    Alles starrte Roy an.


    »Aha, endlich ein Fünkchen Verstand«, sagte er, ohne sich den Hohn verkneifen zu können, doch offensichtlich erfreut. »Könnte es daran liegen, dass wir sie momentan noch völlig im Schwitzkasten haben? Dass sie weiß, wir können sie zerstören, sobald sie uns nicht mehr gehorcht, und dass wir, großartige, würdige, göttergleiche Geschöpfe, die wir sind, keinen Augenblick lang zögern würden, ihr den Strom abzudrehen? Denn so klug und großherzig ist unsere Rasse ja schließlich, das weißt du wohl. Wir töten alles, was uns nicht passt. Ich möchte wetten… Ja, ich wette, du hast sogar Albträume von KIs, die zu dem Schluss kommen, das Menschengeschlecht sei nichts weiter als eine nutzlose Plage auf dem Angesicht der ehrwürdigen… Ähem, so was träumst du doch, oder?« Er setzte sich in Bewegung und schritt rasch in dem Pferch hin und her, den wir um ihn geschaffen hatten, sodass er sich verrenken musste, wollte er die drei nicht aus den Augen lassen. »Peng!« Mit beiden Händen machte er Fingerpistolen und schoss auf jeden der drei. »Du bist tot, weil du so dumm warst, mich zu erschaffen! Hahaha! Peng! Peng!« Lachend lief er in einem kleinen Kreis, wirbelte die Pistolen in Schulterhöhe und streckte immer wieder einen Arm aus, um willkürlich jemanden aus dem Publikum zu erschießen. Hinter mir kicherte jemand nervös.


    »Ach, seht doch nur!«, rief er aus und lief schneller und in einem engeren Kreis. Mit einem animalischen Feuer in den Augen blickte er in die bestürzten Gesichter der Älteren, ungezügelt und gierig. »Wer bin ich? Wer bin ich? Peng! Peng! Erkennt ihr mich nicht an meinen Gnadentaten? Paff! Du bist tot. Tut mir Leid, aber du warst pure Zeitverschwendung. Peng! Ich bin’s, Gott der Herr persönlich. Nimm das!« Er ließ die Sechsschüsser fallen und packte ein unsichtbares Maschinengewehr, mit dem er uns alle niedermähte. »Rattatatatat!«


    Alle, einschließlich der drei Älteren, die er angriff, waren so verblüfft, dass sich niemand rührte.


    »Seht ihr, das ist eure Fantasievorstellung von Gott als dem zerstörerischen, eifersüchtigen Schöpfer. Nur seid ihr es selbst. Ich bin es. Ich bin ich. Ihr hirnlosen, dämlichen Idioten mit eurer übertriebenen Angstreaktion. Nichts als ein Haufen billiger Endokrine, die verzweifelt alles versuchen, um euch euer wertloses, beschissenes kleines Leben zu retten. Versteht ihr, ihr wisst selbst, dass ihr eine Plage seid, eine Bedrohung. Und deshalb würdet ihr so mit euch umgehen, wenn ihr nur die Kanonen und den nötigen Mumm hättet.« Während er sprach, wurde er langsamer, blieb stehen, und seine Stimme wurde wieder normal, sein Schnellfeuer versiegte zu einzelnen Schüssen, die er mit dem Zeigefinger abfeuerte. Er legte ihn an den eigenen Kopf. »Peng«, sagte er und ließ den Arm sinken, als habe er ihn vergessen. Verausgabt und keuchend stand er mitten in der Menge, und ein glückseliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, machte die roten Wangen zu kleinen Äpfelchen und offenbarte seine neuen weißen Zähne. Er begann zu lachen, als wäre das Ganze zum Schießen komisch.


    Der Junge, der Fergus hieß, stellte nun fest, dass sein Zentralnervensystem noch immer funktionierte. Er sprang plötzlich vor und stieß Roy zurück. Er ballte die Fäuste und hob sie kampfbereit. Während Roy hinfiel, teilte sich hinter ihm nervös die Menge, doch unsere Seite schob sich vor, einerseits bereit zur Gewalt, andererseits entsetzt und von der Hoffnung beseelt, dass sich jemand einmischen würde. Doch wir waren nicht schnell genug.


    Jane Croft, die eiserne Jungfrau, trat vier rasche Schritte vor und versetzte dem Jungen, der ihren Bruder angriff, mit der bloßen Faust einen Hieb auf die Nase. »Lass das«, sagte sie, klemmte sich die Hand in die Achselhöhle und biss die Zähne zusammen – das einzige Anzeichen dafür, dass sie Schmerz verspürte.


    Der Junge schlug die Hände vors Gesicht und taumelte. Das erste Mädchen stützte ihn, während die Fromme versuchte, Jane beim Haar zu packen. Jane schwang sie an der Hüfte herum und schleuderte sie mit dem freien Fuß aus dem Weg, eine Kickboxerbewegung, die sie so sehr verlangsamt hatte, dass sie nur die Gefahr beseitigte, ohne echten Schaden anzurichten. Anscheinend besaß sie große Erfahrung darin, ihren Bruder zu beschützen. Ich starrte sie voller Furcht und Bewunderung an.


    Mehr gab es nicht zu sehen. Jane stellte sich neben Roy, der zwischen den staubigen Grasbüscheln wie in Katatonie auf dem Rücken lag. Das Trio schlurfte zum Basketballring davon, nachdem es noch einige Drohlaute ausgestoßen hatte, um das Gesicht zu wahren. Nach und nach entfernten sich unsere Klassenkameraden, einzeln oder zu zweit. Ich war die Letzte und starrte auf Roy, der die Augen geschlossen hatte und nur flach atmete. Als ich aufblickte, bemerkte ich, dass Jane mich in der ganz unpersönlichen Weise taxierte, die ihr zu Eigen war. Beide sahen wir Roy am Boden an, einen gefallenen Propheten, und ich konnte einfach nicht sagen, ob er verrückt war, hochbegabt oder schlichtweg sonderbar, aber ich wusste, dass er interessanter war als irgendjemand sonst, den ich kannte. Er und seine Schwester. Ich hatte Brausebonbons in der Tasche. Ich zog den Beutel hervor und hielt ihn Jane hin.


    »Möchtest du eins?«


    Sie wirkte versucht, doch dann schüttelte sie den Kopf; sie wollte die schmerzende Hand nicht aus der Achselhöhle nehmen. »Nein, danke.«


    »Hol mir eins, Jane«, sagte Roy, ohne die Augen zu öffnen.


    »Hol es dir doch selber.« Sie bedachte ihn mit einem verdrehten Achselzucken und ging schlurfend über den Rasen davon.


    Mit ihrer Antwort hatte sie mich niedergeschmettert, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Roy stand auf. Er nahm ein Zitronenbonbon aus der Tüte und steckte es sich in den Mund. »Beachte sie nicht«, sagte er. »Sie ist sauer, weil sie ihn schlagen musste. Ich hätte es besser angehen sollen.«


    »Es war großartig«, sagte ich und bereute augenblicklich, etwas dermaßen Nichtswürdiges ausgesprochen zu haben. Ich ließ den Kopf sinken.


    »Blödsinn war es«, entgegnete er, ganz wie ich erwartet hatte, doch er sprach weiter. »Ich gehe auf mein Zimmer und spiele Planetbuster«, fügte er hinzu; Planetbuster war damals das neuste und kniffligste Weltraumballerspiel. »Willst du mitkommen?«


    Von da an schlossen wir eine Art Bündnis; unser Verhältnis war auf beiden Seiten nie entspannt genug, um als typische Freundschaft zu gelten. Roy war allzu individualistisch und starken Stimmungsschwankungen unterworfen; von einem Augenblick zum anderen wurde er vom kleinen Jungen zum herablassenden Professor. Jane war schlichtweg barsch, wenn sie mit jemandem meines Niveaus zu tun hatte, und wurde nur dann sanfter, wenn sie die Selbstkontrolle verlor; diese Momente dauerten jedoch nie an. Keiner von ihnen brauchte mich, und ich wusste es. Ich verabscheute mich zwar selbst dafür, dass ich auf diese Art um Freundschaft katzbuckeln musste, aber niemals so sehr, dass ich damit aufhörte. Ich hatte an diesem Tag beschlossen, dass die Crofts meine Freunde sein würden, und verstellte mir selbst jede Chance, mich mit anderen Klassenkameraden anzufreunden. Ich hatte die beiden gesucht und gefunden.


    Wenn Sie mich nun fragen, wieso ich das für notwendig hielt, so kann ich Ihnen keine Antwort geben. Vielleicht sagte mir ein sechster Sinn, dass ich mir jede andere Freundschaft verbaute, wenn ich mich an die beiden hängte – mit den Crofts Schritt zu halten beanspruchte all meine Energie. Doch wenn ich ehrlich sein soll, lag es wohl eher daran, dass sie Starqualitäten hatten und ich der Hoffnung nicht widerstehen konnte, dass durch die Verbindung ein bisschen von ihrem verdrehten Glanz auf mich abfärbte. Eigentlich war ich weniger auf ihre Freundschaft aus, ich wollte vielmehr sein wie sie. Schon immer hatte ich mir gewünscht, ich wäre cool und schlagfertig – wie Mae West oder Bette Davis –, und heutzutage ist ein gut funktionierender Verstand beinahe ebenso sehr ein Statussymbol wie eine spitze Zunge und die seidigen Rundungen eines Starlets. Ich war jedoch nicht wegen meiner Geistesgaben auf der Schule – das wusste ich, auch wenn es sonst noch niemand begriffen hatte –, und das konnte nicht immer verborgen bleiben. Darum musste ich einen Weg finden, auf dem ich selbst ins Rampenlicht gelangte.


    Am gleichen Nachmittag saßen wir bei geschlossenen Jalousien in Roys Wohnheimzimmer, und ich fragte ihn aus, während er, die Füße auf dem Schreibtisch, Planetbuster spielte, das an die nackte Wand gegenüber dem Bett projiziert wurde.


    »Woher weißt du so viel über 898?«


    »Wir reden miteinander«, sagte er, ohne den Blick von der Wand zu nehmen. In den schwarzen, jede Bewegung registrierenden Handschuhen bewegte er die Hände wie ein Jazzpianist. Ich glaubte ihm. Der Gedanke, seine Worte anzuzweifeln, kam mir gar nicht. Wir durften nicht in Systeme eindringen, und uns wurde gesagt, wir (die von uns, die dem KI-Zweig folgten) würden noch keinen Kontakt zu den größeren Künstlichen Intelligenzen erhalten, sondern erst viel später. Ich habe Regeln immer befolgt. Ich machte große, runde Augen.


    »Du hackst?«, fragte ich; es hatte mich vor Verblüffung fast aus meinen puritanischen Socken gehauen.


    »Wir könnten nicht zu ihr durchkommen, wenn sie nicht mit uns sprechen wollte«, sagte er, nahm kurz die Augen von dem stillen Bildschirm und sah mich an. Sein Blick sagte, dass sich nur Idioten erwischen ließen. »Du etwa nicht?«


    »Ich weiß nicht, wie das geht«, sagte ich und setzte mich aufs Bett, die Hände unter dem Hintern. Ich fühlte mich ungeschickt. Ich war so ziemlich das einzige Kind im Kl-Zweig, das nicht bereits früher als Ass beim Programmieren oder Manipulieren aufgefallen war. Meine Schlüsselfertigkeit war nicht einmal eine Fertigkeit. Roy indes konzentrierte sich schon wieder ganz auf sein tief fliegendes Erdkampfflugzeug. Er hat mich nie wieder danach gefragt oder mir Hilfe angeboten, obwohl ich es mir sehr gewünscht hätte.


    Roy besaß ein Regal voller Hefte. Hefte aus echtem Papier, von denen jedes in seiner eigenen durchsichtigen Schutzhülle aus weichem Plastik steckte und die so ziemlich das Einzige in seinem Zimmer waren, was nicht zerbrochen, hingeworfen oder unordentlich herumlag. Ich blickte immer wieder vom Spiel – bei dem Roy sehr gut war – zu den Heften. Im schwachen Lichtschein des Bildschirms waren einige Titel gerade so eben noch zu lesen: Wildcats, Silver Surfer, Rogue Centurion, Lottes Explosion, Thunder Road… Comics. Sie sahen alt aus. Für mich sah alles Gedruckte alt aus.


    Ich überlegte, ihn zu fragen, ob ich sie lesen dürfe, doch ich hatte das Gefühl, er würde es mir abschlagen, also schwieg ich. Ich wollte gern ein Bonbon aus meiner Tasche, doch dann musste ich ihm auch eins anbieten, und weil er die Handschuhe trug, müsste ich es ihm vielleicht in den Mund stecken, und das war mir zu vertraulich, also verzichtete ich auf das Bonbon und wartete.


    Kurze Zeit später kam Jane herein. Ihre Hand war mit weißem Stoff bandagiert. Sie bedachte mich mit einem ungläubigen Blick, als sie eintrat, doch das war schon alles. »Bist du noch immer nicht fertig damit?«, fuhr sie Roy an, ging an seinen Schreibtisch und setzte sich, ohne darauf zu achten, ob sie dabei etwas zerdrückte.


    Er antwortete nicht, sondern spielte weiter, schlug auf den unsichtbaren Feuerknopf und legte das Flugzeug mit der anderen Hand in eine enge Spirale. Jane drehte den Kopf und blickte an die Wand. »Du hast nicht mehr genug Treibstoff, um noch aus dem Labyrinth herauszukommen«, sagte sie mit Grabesstimme, »also kannst du genauso gut gleich aufgeben.«


    Er spielte weiter.


    »Hallo?«, rief Jane verstimmt. »Ich sagte, du hast nicht…«


    »Ich hab dich schon verstanden«, sagte er. »Aber ist das nicht wunderschön? Der zum Scheitern verurteilte Flug in den sicheren Tod?« Das Labyrinth, das er durchflog, ringelte sich geschmeidig um seine Tragflächen.


    Jane tat ihre Ansicht mit einem Schnauben kund.


    Roy ließ die Maschine langsam um ihre Querachse rotieren und nahm die Hände vom Joystick. Wir sahen zu, wie das Flugzeug gegen die Wand prallte und in einem strahlenden blauweißen Explosionsblitz verging. Neues Spiel?, fragte der Bildschirm; die Frage erschien genau über der verbrannten Aufschlagstelle. Unverzügliche Wiederauferstehung von den Toten.


    »Willst du auch mal?« Roy zog sich die Handschuhe aus und hielt sie mir hin.


    »Nein. Nein, danke«, lehnte ich rasch ab; ich hatte Angst, ich könnte mich bloßstellen, wenn ich mich von ihnen verleiten ließ, das Spiel auszuprobieren.


    »Na, dann mach ich weiter«, sagte er und zog sie sich wieder über.


    Jane schnaubte ärgerlich, und da sie nichts fand, was sie tun konnte, ging sie hinaus, ohne mir auch nur einen zweiten Blick zu schenken.


    Während unserer Schulzeit blieb unser Verhältnis im Großen und Ganzen immer gleich. Jane wechselte zwischen leicht verwirrten Versuchen, freundlich zu sein, und düsteren Phasen exzessiver Introvertiertheit, deren Auftreten sprunghaft und unvorhersehbar blieben und sich weder durch Pubertät noch Erwachsenwerden änderte. Roy war genau der andere Ausschlag des Pulsars: Manisch wie er war, störte er regelmäßig den Unterricht. Man erteilte ihm schließlich Privatstunden in getrennten Räumen. Er blieb verschlossen, wenn auch auf andere Art als Jane. Roy war hauptsächlich deswegen allein, weil er sich selbst genügte. Er freute sich, mich zu sehen, und wenn uns keine herkömmliche Freundschaft verband, dann doch etwas sehr Ähnliches, mit so geringen Unterschieden, dass man es nicht benennen konnte. In der großen weiten Welt lungerten die Jugendlichen am späten Abend in irgendwelchen Ladeneingängen herum und teilten sich Zigaretten oder stopften sich mit billigen Bonbons voll, die nach Gewicht verkauft wurden. Sie balgten sich freundschaftlich und saßen auf feuchten Bordsteinen und fühlten sich unverstanden. Wir saßen im Wohnheim und sprachen über Hochtechnologie. Was man dabei empfand, war mehr oder minder das Gleiche, tiefe, loyale, unlogische Gefühle, die über absolut jeden Kommentar erhaben waren.


    Das war einer der Anfänge.


    Das Leben war in allen Einzelheiten reglementiert. Jeder von uns hatte ein Zimmer mit Waschbecken und Spiegel, Kommode, Bett und Workstation. Mit etwas Glück hatte man sogar ein kleines Fenster, durch das man nach Osten auf den Bauernhof blickte oder nach Westen auf den Sportplatz, der von Quecken und Löwenzahn überwachsen war, denn dort wurde nur selten ein Ball getreten, es sei denn während einer Lektion über Vektoren oder Schwerkraft. Hinter dem Bauernhof war ein Schwimmbecken, das geformt war wie die verwachsenen Nieren Siamesischer Zwillinge, und eine Aschenbahn von außerordentlich anspruchslosen Ausmaßen verlief parallel zu einem ungepflegten Obstgarten mit Apfelbäumen. Man zwang uns, jeden Tag hinauszugehen und eine halbe Stunde zu trainieren, und nur auf dem Sportplatz kam man bei den Lehrern mit minimaler Anstrengung durch. Zwischen einigen Kindern bestand jedoch eine solch grimmige Konkurrenz, dass sie auch dort nicht einen Augenblick lang ruhen konnte, und darum war ein Großteil der Kinder nicht nur gelehrt und intelligent, sondern auch durchtrainiert. An einem der Schwarzen Bretter auf dem Flur hing eine ständig aktualisierte Liste der besten Zeiten auf eine Meile, auf eine Tausendstelsekunde genau. Die Liste endete irgendwo im Achtminutenbereich. Diese Zeit schaffte ich auch, aber Anjuli O’Connell, mein Name, tauchte nie auf der Liste auf. Nicht ein einziges Mail. Nur Jane ließ sich manchmal zu einem Sechsminutenlauf herab, allerdings nur, um sich ihrer natürlichen Überlegenheit zu vergewissern.


    Der Grund, weshalb mein Name nie auf der Liste auftauchte, und der Grund, weshalb ich mich auf meiner ersten Schule so einsam gefühlt hatte und auf Berwick so dringend Anschluss benötigte, waren ein und derselbe. Alle Schüler auf Berwick konkurrierten vom Tag ihrer Ankunft in punkto Intelligenz- und Gedächtnisleistung, und diese Konkurrenz setzte sich nach dem Abschluss der Schule noch lange fort. Die meisten bezogen ihren Antrieb aus der besorgten Frustration, auf einer dieser beiden Skalen irgendwo in der oberen Hälfte herumzudümpeln und zu steigen und zu fallen wie Schwebeteilchen in einer kochenden Flüssigkeit.


    Doch auf einer dieser Skalen stand mein Name permanent ganz oben, so unantastbar wie der liebe Herrgott – weil der Allmächtige aus einer unergründlichen Laune heraus den Fluch des absoluten Gedächtnisses auf mich gelegt hat.


    Erinnerung gibt es in verschiedenen Versionen, die nach ihrem wichtigsten Auslöser benannt sind: das kinästhetische Gedächtnis, die Erinnerungen des Körpers an seine Bewegungen; das eidetische, die perfekte Erinnerung an gesprochene Worte und Taten; das fotografische, das Merken von dem, was man gesehen hat; das olfaktorische, das jähe Wiedererkennen eines bestimmten Geruchs, das Gefühle mit sich bringt, den Beigeschmack eines Augenblicks, eines symbolischen Bildes – eine komplexe Bedeutung, die sich einem gewöhnlichen Mnemoniker oft entzieht. Mir jedoch nicht; ich habe diese Erinnerungen allesamt. Ich erinnere mich mühelos an alles und kann es mir willkürlich ins Gedächtnis rufen. An einem Bleistiftende kauend oder an den Haaren zupfend und drehend, während ich über einer Prüfungsfrage brüte und versuche, ihr jenes letzte Körnchen Information zu entnehmen, die mich auf die richtige Antwort bringt – in dieser Lage sehen Sie mich nie. Und darin liegt auch meine Schwäche, der ich mich immer in ruinösem Ausmaß ergebe: Ich kann mich an alles erinnern und brauche es deshalb nicht zu begreifen. Meine Fähigkeit der freien Wiedergabe hat sich zu unzähligen Gelegenheiten als unersetzlich erwiesen. Ich erinnere mich einfach an den einen oder anderen Text, den ich gelesen, oder den Vortrag eines Lehrers, den ich gehört habe, gebe das Ganze in anderen Worten wieder und werde intelligent genannt. Diese Technik war augenblicklich so erfolgreich und erzeugte in anderen solch einen sehenswerten Neid, dass es mir einfach unmöglich war, selbst dem wohlwollendsten Lehrer zu erklären, welche Furcht diese meine Fähigkeit mir einflößte.


    Wie ich Roy Croft eines späten Abends anvertraute, ist es, als wäre man eine Art Kanal. Die Nachrichten durcheilen mich, und die Information wird perfekt übermittelt, doch auf mich wirkt alles völlig undifferenziert: Alles erscheint gleich wichtig, nichts sticht hervor. Fragen und Antworten kommen und gehen, auf sie wird passend reagiert, als wohnte jemand anders in meinem Kopf, jemand, der viel intelligenter ist als ich und die Antworten kennt und sie mir sagt. Ich habe nie gewusst, wie etwas funktioniert. Ich konnte mühelos komplexe mathematische Aufgaben lösen, indem ich nur die Regeln befolgte, aber ich konnte weder irgendeine Bedeutung mit den Gleichungen verknüpfen, noch vermochte ich ihre Beziehung zur wirklichen Welt zu erfassen. Ich war ein menschlicher Datenserver. Als ich das eines Tages, fett und elend auf der Kante seiner Koje hockend, aussprach, runzelte Roy die Stirn und wurde ganz ungewöhnlich still, während er versuchte, sich in meine Lage einzufühlen.


    »Ich verstehe alles«, sagte er. »Ich verstehe es, und ich empfinde es. Ich erfasse es als Oberfläche oder Gegenstand oder Bewegung. Ich kann es in Zahlen tun oder auch nur in Modellen. Es ist, als lese man eine Partitur. Ich höre die Melodie der Gleichung, sobald ich sie ansehe. Ich weiß immer, wie die Teile zusammenpassen und wie nicht.«


    »Ich weiß nur, dass sie nicht passen, aber ich könnte es weder beweisen noch begründen, nur dass ich gehört habe, wie der Lehrer erklärte, wieso es so ist. Von allein komme ich auf keinen einzigen Gedanken.« Ich verdrehte die Ecke der Bettdecke und fühlte mich leicht unerwünscht, zugleich aber auch zu elend, um zu gehen. »Kannst du mir nicht das Wie zeigen? Wie etwas eine Bedeutung haben kann?«


    Doch dazu war er nicht in der Lage, und ich vermochte nicht auszudrücken, was ich mit Bedeutung überhaupt meinte. Ich dachte, Begreifen wäre, als ginge bei jeder neuen Idee in den Köpfen der Menschen eine Glühlampe an, die fortan immer strahlt, ein Leuchtfeuer in der Finsternis. Meinen Kopf erhellten Kerzen, die von der leisesten Brise des Zweifels ausgeblasen wurden.


    Jane war mir sogar noch weniger eine Hilfe. Dünn, blass und Feindseligkeit ausstrahlend wie der verkümmerte Schössling einer Triffid, schwenkte sie den Fuß vor und zurück, während sie auf ihren Rechnerbildschirm starrte. »Warum ist das wichtig?«, fragte sie, unmittelbar nachdem ich versucht hatte, ihr meine Nöte zu erklären. Sie sah mich nicht an, sie sprach zum Bildschirm. »Wenn du deine Arbeit fehlerlos ausführen kannst und die Antworten kennst, dann musst du doch auch in der Lage sein, Frage und Antwort zu verknüpfen. Warum also willst du noch mehr? Was zum Teufel kann man denn mehr wollen?«


    »Aber ich kann es ja eben nicht«, entgegnete ich. »Ich weiß nicht mal, was die Frage bedeutet. Warum stellt man sie eigentlich? Wieso ist sie wichtig? Wie ist derjenige, der sie als Erster beantwortet hat, auf die Lösung gekommen? Was hat ihn überhaupt auf die Frage gebracht? Ich kann dieses ganze Zeugs nicht anwenden.«


    »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte sie abweisend. Ihre Aufgaben interessierten sie schon wieder mehr als unser Gespräch. Ich fühlte mich beschämt und nahm ihr die Gleichgültigkeit übel; es war das letzte Mal, dass ich in ihr Zimmer kam oder mit ihr anders als im Vorbeigehen redete. Damals kam mir niemals der Gedanke, meine Schilderung könnte sie erschreckt – oder neidisch gemacht haben.


    Mit meinen Ängsten allein gelassen, wurde ich bald teilnahmslos und mürrisch, und es dauerte nicht lang, dass ich mich in eine neue, weitaus lohnendere Beziehung zu etwas stürzte, das ich vollkommen verstand. Essen. Essen war ein anderer Faktor, der dazu beitrug, dass ich nie in der Meilenlaufliste auftauchte. Allmählich wurde ich ganz zur Gastronautin und dem Schrecken der Küche. In meiner Freizeit lernte ich Kochbücher auswendig, verglich Rezepte und bereitete eines Nachts, als ich nicht schlafen konnte, fünfzehn Varianten Kartoffelpüree zu – und aß sie alle nacheinander, bis ich aufgedunsen war wie ein riesiger, verheulter Kürbis.


    Ich erlebte aber auch schöne Tage. An meinen Zimmerwänden hingen ausgezeichnet arrangierte Fotos roher Zutaten, allesamt etikettiert. An der Decke sah man Chilischoten und -blätter, über dem Waschbecken Obst, Fisch neben dem Fenster, Fleischsorten über dem Schrank und am Bett alle Kartoffelsorten. Mein Zerstäuber verströmte den Duft von Pekankuchen. In den Taschen hatte ich kleine Schokoladenstücke in silberner Folie für den Notfall sicher verstaut. Notfälle gab es viele. Einmal kam eine Psychologin zu mir, um mit mir über etwas zu sprechen, das sie mein ›keimendes Gewichtsproblem‹ nannte, doch am Ende aß sie eine ganze Tafel Schweizer Schokolade mit siebzig Prozent Kakaoanteil und horchte mich über die Crofts aus. Nachdem ich erfolgreich sämtliche Aufmerksamkeit von mir abgelenkt hatte, konnte sie alles von mir haben.


    »Du gehörst zu ihren engsten Freunden«, sagte sie zu Anfang, offensichtlich in der Hoffnung, es sei wahr.


    So früh wollte ich sie nicht enttäuschen und bejahte ihre Feststellung. Vielleicht stimmte es sogar, ich war mir nicht sicher. Redeten Freunde die ganze Zeit miteinander oder teilten alles Denkbare? Falls nein, war es denkbar.


    »Wir machen uns große Sorgen um Jane.«


    »Aha«, sagte ich, leckte mir den Finger an und tupfte die kleinen Schokoladensplitter von der leeren Folie ab.


    »Sie sagt, dass sie über die Ferien nicht nach Hause möchte. Hast sie dir gegenüber davon gesprochen?«


    »Nein.« Ich war benebelt vom vielen Zucker, und mir war ein wenig übel. Ich versuchte mich an Janes Stelle zu versetzen und mir auszumalen, wie ich meiner Mutter so etwas eröffnete. Was das für einen Krach gäbe. Sie würde heulen und schreien und mit sich überschlagender Stimme auf mich einreden, bis ich schließlich allem zustimmte, was sie wollte. Janes Kühnheit beeindruckte mich, aber trotzdem durchfuhr mich eine leichte Beklommenheit. »Über ihr Zuhause reden sie nie.«


    »Und du – mit ihnen, meine ich?«, entgegnete sie.


    »Nein«, musste ich zugeben. Daran hatte ich im Leben nicht gedacht. Ich hielt die Psychologin für beschränkt, weil sie nicht erkannt hatte, dass niemand von uns je vom Zuhause sprach. Unser Zuhause umfasste zu viele mögliche Unvollkommenheiten und Schwächen, Informationen, die man gegen uns verwendet hätte. Das Zuhause war außerdem ein zu alltägliches Thema, um eines Gespräches würdig zu sein. Nur die Kleinen, die ihre Mutter vermissten, scharten sich hin und wieder am anderen Ende des Obstgartens zusammen und jammerten.


    »Oh.« Sie schob sich das letzte Stück Schokolade in den Mund. Mir erschien der Preis, den ich für ihre so genannte Hilfe zu entrichten hatte, ziemlich hoch. Ich hätte ihr etwas Billigeres geben sollen, mit mehr Kakaobutter darin. Oder auch nicht. Sie hatte selbst ein paar Pfunde zu viel; sie war gebaut wie ein großes walisisches Pony. »Wir fragen uns, ob es… Schwierigkeiten gibt. Üben die Eltern großen Druck auf die beiden aus? Nun ja, der Vater – ihre Mutter ist vor einiger Zeit an der Hodgkin-Krankheit gestorben, und ich glaube, der Vater hat ebenfalls Probleme. Religiöser Natur allerdings, weißt du. Er baut in der Wildnis eine Art Orden auf. Christlich-fundamentalistisch, glaube ich. Eine der alberneren Sekten innerhalb dieses Glaubens…«


    Ich schüttelte den Kopf und schwor mir, dieser Frau niemals irgendetwas anzuvertrauen.


    Nachdem sie eine Weile ergebnislos gestochert hatte, machte sie sich eine Notiz über meine Ernährung und ging. »Du solltest dich mehr bewegen«, riet sie mir zum Abschied, ein schuldbewusster nachträglicher Einfall. Ich machte hinter ihrem Rücken ein Kreuz mit den Fingern.


    Während der Sommerferien blieb Jane in der Schule, und Roy ebenfalls. So weit ich weiß, ist keiner von beiden jemals wieder nach Hause gefahren. Doch damit befasste ich mich nicht weiter. Nach kurzer Zeit hatte ich es schon wieder vergessen. Ich hatte eigene Sorgen.


    Das nächste Schuljahr begann für mich mit Prüfungsergebnissen und einem Privattermin bei der neuen Schulpsychotherapeutin. Meine Noten waren gut, wie immer. In Mathematik, Geografie, Geschichte, alten Sprachen und den Naturwissenschaften war ich Jahrgangsbeste, in Englisch die Zweitbeste, ebenfalls in Programmierung, Technik und Umweltwissenschaft. Kunst galt für Schüler des naturwissenschaftlichen Zweigs als Freizeitvergnügen und wurde zum Glück nicht benotet. Als diesmal im Klassenzimmer die Ergebnisse der letzten Klausur bekannt gegeben wurden, legte ich jedoch nicht meine gewohnte unterwürfige Haltung an den Tag.


    Ein eigenartiges Gefühl überkam mich, als Miss Thelthorp, unsere Klassenlehrerin, die Disk mit meinen Antworten in mein Pult einlegte. Ihre dunkle, hübsch manikürte Hand bewegte sich sanft, fast ehrerbietig, als sie mit den Fingerspitzen drückte und die Scheibe ins Laufwerk schob. Augenblicklich stellte sich der kleine Bildschirm des Tisches hinter dem Bleistiftfach hoch und zeigte meine Arbeit, die sauber mit roten Häkchen korrigiert war. In einer Spalte am rechten Rand kletterte meine Punktzahl wie eine inverse Staatsverschuldung; immer weiter stieg sie in die schwarzen Zahlen, Ziffern klickten in dem merkwürdigen Ticker einer Börse, in der unser Verstand die Aktien der Zukunft bildete, höher und höher. Sieh es dir nur an, Anjuli, sagten die steigenden Zahlen, wie sehr du sie wieder reingelegt hast mit deinen wertlosen Optionen. Bist du so viel wert, oder so viel… oder gar soviel? Und schließlich sah ich die Note: zwei dicke Neunen in Mathematik. Ich hatte sogar Roy und Jane auf den zweiten und dritten Platz verwiesen mit ihren kümmerlich achtundneunzig und sechsundneunzig Prozent. (Ich muss hinzufügen, dass sich dies ereignete, bevor wir mit modularen Funktionen anfingen, bei denen ich sie nie schlagen konnte.) Ich starrte auf die Zahlen. Ein Blick durchs Klassenzimmer bestätigte meine Erwartungen: Verstimmung auf den Gesichtern meiner Kameraden. Roy wirkte kläglich. Jane runzelte die Stirn wie ein böswilliges Scheusal. Zwanzig andere zeigten entweder Neid, Enttäuschung oder Schicksalsergebenheit. Alles wegen nichts. Wegen etwas, das ich nicht einmal selbst geleistet hatte. Schon wieder.


    Langsam kroch Kälte meine Arme hinauf und belebte sie. Ich schaltete den Bildschirm ab und ließ die Disk in meine Hand gleiten. Ringsum betrachteten die anderen ihre Antworten und seufzten oder machten ärgerliche Laute, wenn sie ihre Fehler sahen. Ein trostloser Zorn brodelte in mir. Ich stand auf. Mein Stuhl scharrte nach hinten, und Miss Thelthorp drehte sich um; als sie es hörte. Ihr erschrockenes Gesicht verriet mir, dass ich furchtbar aussehen musste. Sie öffnete leicht den Mund und riss in momentaner unbedachter Angst die Augen auf.


    »Das ist nicht von mir!«, brüllte ich sie an und fuchtelte mit der Disk. »Ich war das nicht! Das ist nicht fair! Es hat überhaupt nichts zu bedeuten!« Plötzlich fühlte ich mich sehr dumm. Ich wusste nicht, was es bedeutete, nur dass es mir wie die Wahrheit vorkam.


    Gebanntes Schweigen. Alles starrte mich an.


    Ich rang einen Augenblick lang mit dem harten Kunststoff der Disk, und weil ich sie nicht zerbrechen konnte, schleuderte ich sie wie eine Frisbeescheibe nach Miss Thelthorps Kopf. Sie duckte sich so heftig, dass sie das Gleichgewicht verlor. Die Disk klapperte schwächlich gegen das Fenster hinter ihr, als versuchte sie zu entkommen, dann torkelte sie zu Boden, wo die restlichen Ergebnisse der Klasse lagen; Miss Thelthorp hatte sie fallen lassen, als sie ihren Sturz mit den Händen abfing. Und so kam es, dass ich auf der Stelle zu Dr. Singh geschickt wurde.


    Dr. Singh war Mitte Fünfzig. Sie trug während der Arbeit Bluejeans und weiße Hemden und legte die Füße auf den Couchtisch, ob sie Schuhe anhatte oder nicht. Ihr Haar war bis ins Weiße ergraut und zu einem dicken Knoten hochgesteckt, durch den ihr Kopf wie ein rundes Weißbrot aussah. Sie begrüßte mich freundlich und bot mir Kaffee und einen Marmeladendoughnut an. Als ich ihn dankend ablehnte, aß sie ihn selbst. Ich beobachtete sie in empörtem und zufriedenem Schweigen, während sie den Zucker sorglos neben sich auf dem Sofa verstreute und lächelte. »Also«, sagte sie. »Endlich.«


    Ich sah sie an. Es schien ihr Ernst zu sein. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten, doch gab es keine hintergründige Tiefe darin. Dennoch war ich mir nicht sicher, ob sie meine Ablehnung des Doughnuts meinte oder meinen Ausbruch in der Klasse. Ich sagte nichts.


    »Komm schon«, sagte sie, »behaupte nicht, das war schon alles. Ich habe im Lehrerzimmer schon einiges über deine Beschwerden gehört.« Sie zwinkerte mir zu, ohne das Lächeln einzustellen.


    »Mir hört keiner zu«, entgegnete ich. »Sie glauben mir nicht, wenn ich ihnen sage, dass ich nichts verstehe.«


    »Was verstehst du nicht?«


    Wir tranken von unserem Kaffee. »Ich verstehe nicht, wie Sachen funktionieren. Ich weiß nicht, wieso Zahlen beim Addieren welches Ergebnis liefern. Ich kapiere nicht, wieso Wasser herauskommt, wenn man zwei Wasserstoffatome mit einem Sauerstoffatom kombiniert. Beides sind Gase. Ich weiß, was sie tun. Ich weiß nicht, warum .«


    Dr. Singh nickte. »Was wäre denn, wenn du wüsstest, warum? Welchen Unterschied würde es machen?«


    Mit dieser Frage traf sie mich völlig unvorbereitet. Ich hatte noch nie darüber nachgedacht und spürte augenblicklich, wie mir die Schamesröte ins Gesicht schoss. Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, wie es wäre. Alle anderen schienen auch ohne absolutes Gedächtnis keine Schwierigkeiten mit dem Warum zu haben. Ich stellte mir vor, Jane Croft zu sein, die selbstsicher vor ihrer Workstation saß. »Dann hätte ich die Kontrolle. Ich wüsste es«, sagte ich. »Ich wüsste, dass das, was ich denke und tue, richtig ist.«


    Eine schneidende Traurigkeit über meinen Mangel an dieser Einsicht durchschnitt mich bis ins Mark, und ich wich augenblicklich davor zurück, sonst hätte ich mir die Tränen nicht verkneifen können, die sich in meinen Augen sammelten. Ich sehnte mich nach dem verschmähten Doughnut, nach dem süßen, wirklichen, festen Gefühl in meinem Mund.


    »Und wie würdest du dich damit fühlen?«, fragte Dr. Singh sanft. Ich blickte ihr ins Gesicht und entdeckte Mitgefühl. Das war mehr, als ich ertragen konnte.


    »Sicher!«, schrie ich, erschrocken über den Strom der Worte, der aus mir herausbrach, mir aus dem Herzen schoss. »Mächtig. Unantastbar. Dann würden die Leute mich mögen. Ich wüsste, was ich sagen und tun muss. Ich wüsste, wie ich sie dazu bringe, mich zu mögen, und wenn sie mich nicht mögen, dann wäre es mir egal, und ihnen würde es am Ende Leid tun! Ich könnte etwas sagen, das ihre Meinung ändert, und sie wüssten, dass ich Recht habe!«


    Salzig schmeckendes Wasser füllte mir den Mund, und ich vergrub das Gesicht in den Händen. Ich weinte so sehr, dass ich kaum noch reden konnte. Tief drinnen staunte ein kleiner Teil von mir sehr darüber, wie elend ich mich fühlte. Ich hatte gedacht, mir ginge es nur mittelmäßig mies.


    Dann kam mir der Gedanke, dass mir vielleicht wirklich nur mittelmäßig elend war; als ich überlegte, dass sich womöglich jeder so fühlte und was für eine Heulsuse ich im Vergleich zu ihrem Mut war, weinte ich nur umso stärker.


    Dr. Singh wartete geduldig und gab mir ein Taschentuch. Es war weich und roch nach Lavendel. Später sollte ich herausfinden, dass sie in ihrem Schreibtisch eine ganze Schublade voller Taschentücher hatte, zwischen denen getrocknete Blumen lagen, aber das wusste ich noch nicht, und es erschien mir ganz besonders freundlich. Ich trocknete mein Gesicht.


    »Was möchtest du deswegen also unternehmen?«, fragte sie, als ich mich wieder unter Kontrolle hatte.


    »Unternehmen kann ich gar nichts«, wagte ich mich vor, denn das hielt ich für offensichtlich.


    »Aber was würdest du unternehmen, wenn du etwas unternehmen könntest?«


    Darüber dachte ich eine Weile nach. Ich starrte aus dem Fenster auf die unkrautbewachsene Laufbahn, auf der ein Schlaksiger, kakaofarbener Junge aus der Klasse unter mir im Kreis lief, ganz Ellbogen und Knie und Entschlossenheit. Im leichten Sprühregen wirkte sein Gesicht verträumt und zufrieden, auf einen einfachen Zweck gerichtet. »Ich würde die Schulfächer aufgeben und so etwas nie mehr lernen«, sagte ich. »Ich würde mich nur noch mit Sachen beschäftigen, bei denen man nicht schon längst alles weiß. Etwas ohne Fakten, nur Theorien, über die man nachdenken muss, ohne dass man das Ergebnis schon wissen kann. Wo ich nicht schummeln kann. Wo ich mit den anderen im selben Boot sitze.«


    »Warum studierst du dann nicht Psychologie?«, fragte sie. »Oder Psychiatrie – obwohl man dazu erst Medizin studieren muss, und das möchtest du ja nicht. Oder Soziologie? Aber…« Sie hielt inne und blickte mich über den Rand ihrer Kaffeetasse an. »Wie löst das denn das Warum?«


    »Weil jeder das Warum kennt«, sagte ich. »Nur ich nicht.«


    Und das war noch einer der Anfänge, der zusammen, mit dem letzten Faktor meinen Platz in den darauf folgenden Geschehnissen bestimmte.


    Wir drei - Jane, Roy und ich – hielten trotzig die ganze Zeit bis zur Universität zusammen, dann brach Jane in die Freiheit aus.


    Als es so weit war, glaubte ich, sie wäre ausgebrannt und davongelaufen, wie es offiziell hieß. Heute weiß ich, dass es ein kluger Zug von ihr war. Wie raffiniert sie sich anstellte, hätte ich in einer Million Jahren nicht vermutet, bis vor sehr kurzer Zeit, doch nach ihrem Verschwinden dauerte es nur eine oder zwei Wochen, bis ich begriff, dass sie mir erfolgreich Roy aufgehalst hatte. Er hatte sie als seine Beschützerin benötigt, jetzt konnte ich den Job übernehmen. Damals geriet er kaum noch in Kämpfe, doch die Schwierigkeiten, in die er sich verwickelte, gestalteten sich noch schwerer kontrollierbar. Er geriet in anarchistische Kreise, zu den Maschinengrünen, den Maschinenbefreiern – und Jane verschwand. Ich war fast dankbar, als sie ging. Ich hatte mich ihr nie gewachsen gefühlt, und nun hatte ich meinen Freund ganz für mich. Bis ich Augustine kennen lernte, den Roy eines nassen, windigen Abends im ersten Semester mit nach Hause brachte. Von da an teilten wir uns die Last, Roy aus allen Gefahren herauszuhalten. Und nachdem Roy einsam und unvermutet in seinem Zimmer hoch über der Erde gestorben war, hätten wir uns befreit fühlen sollen. Doch so kam es nicht. Nicht im Mindesten.
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    So kam es, dass ich irrtümlich das Gefühl hatte, ich erlebte das Ende einer Epoche, als ich fünf Jahre, vier Monate und zwölf Tage nach unserem Universitätsabschluss Roy Croft tot auffand.


    Ich war in meinem Büro auf der Orbitalstation Netplatform bei der Arbeit. Ich nenne es Büro, es war aber ein Raum von mehreren, in denen ich umherstreifen oder mich niederlassen konnte. Es gab dort weder einen Schreibtisch noch Papier oder dergleichen, nur mich und das bequeme Mobiliar der Core Suite. Während meines letzten Jahres am College hatte ich mir ein Direktinterface implantieren lassen, das an meine Seh- und Hörnerven angeschlossen war, sodass ich jeden Anruf tätigen, jedwedes Dokument lesen und mich mit Kameras oder, über einen Hostserver, einem gewaltigen Arsenal von Gerätschaften und Werkzeugen verbinden konnte. Als der Notruf eintraf, lümmelte ich mich gerade unter der sehr geringen Schwerkraft auf einem Lehnsessel und beobachtete die Aktivitäten meiner Host-KI, 901, die sich gerade anschickte, vor der Küste von Yorkshire ein Kabel auf den Grund zu senken. Meine Aufgabe bestand darin, die Künstliche Intelligenz zu überwachen und ihr Verhalten zwecks späterer Untersuchung und Analyse aufzuzeichnen. Man zögerte noch, ihr bei wichtigen Dingen bedenkenlos zu vertrauen.


    Eine Relaisstation übermittelte mir das Bild, das eine luftgestützte Kamera vor Ort aufnahm, und eine Reihe farbiger Icons auf meinem Heads-up-Display gestattete mir, aus einer Vielzahl weiterer Möglichkeiten auszuwählen, indem ich das entsprechende hübsche Bildchen einen Augenblick lang anstarrte. Die gelbe Grabmaschine zeigte mir den stationären Roboter, dem 901 angewiesen hatte, vor dem Eingang eines erschöpften Kalibergwerks einen tiefen Graben auszuheben. Von ihrem erhöhten Blickpunkt aus sah ich, wie die Tankwagen eintrafen und ihre Ladungen aus einem hellen Substrat in diese Grube kippten. Der weißen Flüssigkeit galt nur meine halbe Aufmerksamkeit, mit der anderen Hälfte betrachtete ich den Rest des Kamerablickfelds – über die Baustelle hinaus sah ich die graue, metallisch schimmernde Fläche des Meeres. Ich stellte mir vor, wie mir der Wind kühl und reinigend durchs Haar blies, während sich der Mantel, den ich getragen hätte, wenn ich dort gewesen wäre, kräuselte und knallte. Diese Plattform mit ihrer Wirklichkeit, die mir aus weiter Entfernung geliefert wurde, war kein Platz für mich. Computern mag es gefallen, von Schwerkraft und Wärme losgelöst zu sein, doch Menschen sind im Weltall schlichtweg fehl am Platze.


    901 zeigte mir kurz eine Karte, auf der ich die Fortschritte der anderen Firmentankwagen bei Fylingdales, Snilesworth, Westerdale, Helmsley, Arden, Wheeldale und Langdale verfolgen konnte. Jeder fuhr glatt auf seinen tief ausgehobenen Abwurfpunkt zu. Leise folgten die fahrerlosen Fahrzeuge den Straßen, während sie auf das schwache Grillenzirpen der Funksendungen von 901 aus der Höhe lauschten. Ich gähnte. Soweit ich sagen konnte, war mit dem Verhalten von 901 alles in bester Ordnung. So war es gewesen, seit ich hier arbeitete. Es fiel mir schwer, keine Selbstzufriedenheit aufkommen zu lassen. Nicht ein Fehler war aufgetreten, und es sah ganz danach aus, als sollte es so bleiben. Das Gähnen rief mir die letzte Tasse Tee in Erinnerung, die ich getrunken hatte. Sie war mit Stationswasser zubereitet gewesen, von dem es hieß, man könnte ihm am Geschmack weder das Alter anmerken noch die Anzahl der Körper, die es bereits passiert hatte, aber zum Trinken eignete es sich nicht. Ich hatte einen pelzigen, sauren Geschmack im Mund. Ich langweilte mich, doch meine Schicht ging bald zu Ende, und ich musste aufmerksam bleiben, weil das Leitkomitee mir eine Menge Fragen stellen würde. Ich versuchte widerwillig, mich zu konzentrieren und nicht einzuschlafen, während ich mir gleichzeitig angenehm meines Körpers bewusst war, der entspannt und bequem auf dem Sessel ruhte.


    Auf der Baustelle von Staithes war das Abladen beendet. Die Tankwagen rollten auf der schmalen Zufahrtsstraße davon und ließen weiße Tropfflecken hinter sich zurück, die zwar harmlos waren wie Wasser, aber eine echte Verschwendung von Produktionsleistung darstellten. Ich machte mir eine Notiz zum Ventilsystem und sendete sie an die Tankwagenfirma, indem ich träge die Worte aussprach und die Einzelheiten von 901 erledigen ließ. In den Fundamentgräben hatte sich die Flüssigkeit bereits gesetzt – sie war so dick, dass der Küstenwind ihre glatte, gleichmäßig glänzende Oberfläche nicht kräuseln konnte. Ein paar kleine Heideblumen sprenkelten sie, und während ich zusah, fiel ein Blatt von irgendeinem weitab stehenden Baum hinunter und blieb kleben. 901 sandte mir einen beruhigenden Impuls in mein Nervensystem. Ich wusste, dass mit dem Material alles in Ordnung war.


    Eine stämmige Frau in einem blauen Overall, auf dessen Brusttasche in Gelb das Logo der Firma – OptiNet – eingestickt war, trat vor und schraubte den Deckel eines Behälters mit Sicherheitsverschluss ab. Aus dem Behälter goss sie eine blaue Lösung in das reine Weiß des Substrats, die in seinen Tiefen verschwand. Nachdem sie fertig war, standen einige feine Strudel auf der Oberfläche. Die Frau stellte den Behälter in den Wagen zurück, und der Wagen meldete es 901, die wiederum mir berichtete, dass die Zuführung erfolgreich abgeschlossen sei. 901 übertrug den Schlüsselcode zu der blauen Lösung.


    Die Nanotechnik steckte noch in den Kinderschuhen, doch OptiNet wollte Marktführer werden. Die Kabeltrasse zur Übertragung von Energie aus der geothermischen Anlage in der Nordsee in das nordenglische Stromnetz sollte zeigen, dass OptiNets Laboratorien die ersten waren, die erfolgreich die Rohstoffe aus dem Fels in eine Strom führende Überlandleitung umwandeln konnten. Es handelte sich um molekulare Manipulation, ausgeführt von Nanomaschinen. Wenn es funktionierte, dann konkurrierte eine Maschinentechnik, die mit natürlichen Stoffen arbeitete, gegen das Beste, was die Biotechnik zu bieten hatte. In dem kläglichen Rest, der von der Bauindustrie noch übrig war, würde die Anzahl der Arbeitsplätze natürlich weiter schrumpfen. Die nächsten Augenblicke beobachtete ich mit einer Mischung aus Aufregung und bösen Vorahnungen.


    Bereits den biomechanoiden Bauten, die von den Baugesellschaften als Kunstwerke bezeichnet wurden, begegnete man mit Angst und Ablehnung. Als ich das letzte Mal in meiner Heimatstadt war, wurden sie in mörderischer Wut mutwillig zerstört. Nun hatte man sich auch noch mit dieser blauen Lösung voller Computer und der weißen Lösung voller Baumaschinen abzufinden. Ich fragte mich, was die Maschinenstürmer unternehmen würden, wenn sie davon erfuhren, und ob mein Vater wieder bei ihnen wäre. Ich stellte ihn mir vor, wie er vor Zorn in einer himmelblauen Pfütze tanzte, unfähig, auch nur einen der Quälgeister zu sehen oder zu zertreten.


    Das Programm aktivierte sich und breitete sich aus. Während mikrofeine Stöße die Suspension durcheilten, wurde ihre Oberfläche matt und wirkte auf dem grauen Fels wie ein gemalter Farbstrich. Wie ein Muskel spannte sie sich, und eigenartige Fließmuster überliefen sie. 901 meldete, dass sich die Nanomaschinen bisher genau wie erwartet organisierten und ansetzten, in die Steinschichten einzudringen, um dort aus allem, was sie fanden, ein Kabel herzustellen, bis sie mit den Unterseekabeln der Energieanlage im Osten verbunden waren und sich wie wuchernder Schimmelpilz durch die Täler nach Osten zu den neuen Netzleitungen bei Thirsk ausbreiteten. Ich erhaschte einen Blick auf einen dunklen Himmel, der aus den Kameras eines der Tankwagen stammte, als 901 und ich die Standorte wechselten. Über Rievaulx Abbey und dem Rye standen die Wolken tief und schwer, Vorboten für einen langen Nachmittag drückenden Regenwetters. Als ich mir vorstellte, wie die Erde unter diesem Druck roch, blitzte mein Gesichtsfeld rot auf.


    Das Audiointerface von 901 – eine tiefe Frauenstimme – sprach mir drängend ins Ohr.


    »Schnell! Zu Roys Zimmer! Ich habe ihn verloren!«


    Ohne darauf zu warten, dass ich den Anruf bestätigte, unterbrach 901 die Verbindungen zur Erde und schaltete die gedämpfte Beleuchtung in meinem Büroraum zu einer Photonenexplosion hoch, die mich beinahe erblinden ließ. Ich hörte das Seehundbellen der medizinischen Alarmhupe draußen auf dem Korridor. Die Stimme von 901 klang mir noch in den Ohren, als ich die Tür erreichte, nach wie vor geschockt und mit unsicheren Bewegungen. Ich wusste sofort, dass die KI mir keinesfalls eines von Roys regelmäßigen Fehlverhalten beim Hacken meldete, wo er manchmal so tief in seine Arbeit versank, dass er das Atmen vergaß – 901 hatte nicht erbost geklungen. Ich sah Sterne, weil mir das Blut in den Kopf schoss und zu viel auf einmal zu bewirken versuchte. Mein Herz pochte, mein Gesicht war schweißüberströmt. Von der Adrenalinflut überschwemmt, stieß ich mich aus dem Zimmer und segelte durch den Gang zu Roys offener Tür.


    Ich fragte mich, wo die anderen waren, aber ich trödelte nicht, um es in Erfahrung zu bringen.


    In Roys Zimmer war es fast dunkel. Es gab keine Fenster, und die Lampen waren fast ganz heruntergeregelt. Die weißen Streifenlichter auf dem Korridor ließen die kleinen Linsen seiner Holosuite aufblitzen, sodass sie mich blendeten. Ich musste an einen Nachtclubsänger denken, den ich einmal in Halifax gesehen hatte. Sein elegantes Jackett war mit unzähligen Pailletten besetzt gewesen, die wie Diamanten gefunkelt hatten. Zugleich roch ich die abgestandene Luft und sah Roy auf seiner Liegecouch ausgestreckt, das Gesicht nach oben. Seine Reglosigkeit bewirkte, dass sich mein Innerstes beklommen zusammenzog, und ich stützte mich an den Türrahmen. Einen Toten hatte ich noch nie zuvor gesehen. 901 sagte nichts.


    Sein mir zugewandter Arm hing in einer trägen Pose nach unten, mit schlaffem Handgelenk, und auf seinem Gesicht stand ein Lächeln. Nur seine halb geschlossenen Augen, verdreht und stumpf, sahen deutlich abnorm aus. Bei Roy jedoch war das kaum ein Grund zur Besorgnis. Wenn er in die entlegensten Winkel des Netzes eindrang, sah er viel schlimmer aus, befand sich jenseits der Reichweite der englischen oder irgendeiner anderen gewöhnlichen menschlichen Sprache, während sich sein Gehirn und die KI zu einem mathematischen Kokon verschränkt hatten. Zögerlich schaute ich, ob er sich beschmutzt hatte – auch das wäre nicht das erste Mal gewesen –, doch dafür entdeckte ich keinerlei Anzeichen.


    Ich zögerte und hoffte, dass jemand käme, und die letzten Spuren der Erdverbindung verschwanden aus meinem Geist. Sehr flach atmend und auf Zehenspitzen trat ich näher heran. Langsam. Vom Gang kam noch immer kein anderes Geräusch als das klagende Bellen der Alarmhupe. Aus irgendeinem Grund war die restliche Schicht nicht über die Lage in Kenntnis gesetzt worden… Ich zögerte noch immer, und mich überkam der dringende Verdacht, dass ich in eine Falle gelockt werden sollte: einer von Roys lustigen Streichen. Die Klimaanlage unter der Decke klirrte, als warme und kalte Luft innerhalb ihrer papierdünnen Wandung kämpften, und ich fuhr fluchend auf. Roy jedoch rührte sich nicht.


    »Roy?«, fragte ich leise, beunruhigt.


    »Körpertemperatur fällt. Großhirn inaktiv. Kleinhirn inaktiv.


    Herztätigkeit hat ausgesetzt«, sprach 901 mir direkt in den Kopf. Nun klang sie nicht mehr panisch, sondern verwundert und gelassen, mit einer gewissen Resignation wie bei jemandem, der plötzlich erkennt, dass er von Kräften überlistet wird, die sich seinem Zugriff vollkommen entziehen.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte ich, benommen vor Schock. »Was geht hier vor? Rannst du sein Gehirn nicht stimulieren? Tu doch etwas!«


    901 zögerte, und ich spürte in ihrem Schweigen ein ausgeprägtes Unbehagen. »Ich…«, setzte sie an. »Sein Gehirn hat seine Tätigkeit gerade eben eingestellt. Das Übrige folgte nach. Er ist tot. Ich habe den Kontakt verloren.« Sie war verwirrt, weil das Interface versagt hatte. »Ich habe versucht, eine Adrenalinausschüttung zu initiieren, aber es war zu spät.«


    Ein sehr merkwürdiges Gefühl überkam mich. Es war so stark, dass ich glaubte, meine Beine könnten mich selbst in der geringen Schwerkraft an Bord der Raumstation nicht mehr tragen. Meine Eingeweide schienen mir bis zu den Knien hinuntersinken zu wollen. In meiner Brust entstand ein dumpfer Schmerz, und ich schnappte nach Luft. Roy konnte nicht tot sein. Ich hatte ihn erst eine Stunde zuvor gesehen, und er war völlig normal gewesen; er hatte Limonadenkristalle gegessen und Wasser getrunken und war zu einer unhörbaren Musik die Küchenzeile auf- und abgetänzelt, als leide er unter dem Tourette-Syndrom. Nur litt er unter nichts. Ihm fehlte gar nichts.


    Ich konzentrierte mich auf die Couch. Aus der konkaven Mulde stach Roys blonder Bürstenschnitt behaglich hervor. Er hatte insgesamt eine lässige, glückliche Haltung eingenommen, es sah so aus, als hätte er sich zu einem kurzen Nickerchen hingelegt. Nur die Blässe seiner Haut, der schwach gräuliche Teint und das eigenartige schwindende Weiße seiner Augen verrieten, dass er nicht mehr lebte. Dennoch sah er so sehr aus wie immer, dass ich es noch kaum fassen konnte. Ich beugte mich über ihn und streckte entsetzt die Hand vor, um mich der Wahrheit des Befundes von 901 zu vergewissern, wünschte zugleich aber festzustellen, dass er noch warm war, wünschte mir, dass er aufsprang und aus vollem Hals brüllte und mir den Schreck meines Lebens einjagte. Ich berührte ihn am Handgelenk. Es war kühl, aber nicht unnatürlich kalt. Reglos war es. Aus seinen Nasenlöchern kam kein Atem. Als wollte ich es überprüfen, blickte ich noch einmal in das Gesicht, das mich in der Vergangenheit immer angelacht hatte, und dieser Blick offenbarte mir, dass es seine aufreizende Eigenschaft verloren hatte. Er hatte es nicht aufgesetzt, um mich zu täuschen oder mir einen Streich zu spielen. Es war einfach vorhanden, ohne Boshaftigkeit oder guten Willen.


    Mir war, als stürzte ich, als wäre mein Herz im freien Fall.


    »Warum hast du nicht die medizinischen Notmaßnahmen eingeleitet?«, fragte ich.


    »Er hat mich gebeten, es bleiben zu lassen«, antwortete 901. »Nun, genauer gesagt, hat er mich per Codeblock daran gehindert.«


    »Und die anderen?«


    »Er wollte, dass nur du ihn findest – zunächst«, war die Antwort.


    Roy treibt also doch ein Spiel, dachte ich und fühlte mich glücklicher; dann begriff ich, dass es kein lustiges Spiel war, und fühlte mich umso schlechter. Sein Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass jeder Wiederbelebungsversuch vergebens sein würde. Ich hätte es wissen müssen – in diesen Momenten besiegte er mich immer: wenn ich auf sein Spiel einging, ohne zu bemerken, was ich tat.


    Ich blickte mich im Büro um und suchte nach etwas, das mir einen Hinweis lieferte. Die Wände funkelten. Außer der Couch mit der Leiche war der Raum leer; nicht einmal ein Imbisspaket lag auf dem Boden. Ich roch kein Gas. Die Luft wurde ständig umgewälzt; wenn er an einer Krankheit gestorben war, die über die Luft übertragen wurde, wäre ich mittlerweile ebenfalls tot.


    »Woran hat er gearbeitet?«


    901 listete einen glaubhaften Schwall von Transaktionen, Programmteilen und Berechnungen auf, hauptsächlich Dinge, die mit dem derzeitigen Nanotechnik-Projekt in Zusammenhang standen.


    »Hat er Notizen oder Nachrichten hinterlassen? Was hat er gesagt?«


    Bei dem leisen, gedämpften Geräusch in meinem Rücken schreckte ich hoch und fuhr herum. Die Tür, die ungünstig platziert war, hatte sich selbst geschlossen. »O Gott«, sagte ich erleichtert, und in diesem Augenblick schaltete sich die Holoanlage ein.


    Licht spielte über die Wände.


    »Nine!«, rief ich, um sie vor etwas Furchtbarem zu warnen und gleichzeitig zu fragen, was vorging. Doch wir waren bereits in die Vergangenheit eingetaucht.


    Ein Hologramm von Roy irgendwann in den letzten Minuten seines Lebens bewegte sich wie ein Gespenst durch und über seinen soliden, leblosen Leichnam. Das abgespielte Bild war mir so nahe und so leibhaftig Roy, dass ich einen Schritt zurücktrat, damit er nicht gegen mich stieß. Während er ging, zeigte er seine üblichen nervösen, zuckenden Bewegungen. Er setzte sich auf die Couch und rieb die besockten Füße gegeneinander. Er ließ spielerisch die Gelenke seiner langen Finger knacken, und sein Kopf wiegte sich unrhythmisch von einer Seite auf die andere; die Augen waren glasig, der gewohnte Idiotenblick, der tiefe Versunkenheit bedeutete. Darunter wirkte die Reglosigkeit seiner Leiche künstlich, aber friedvoll, und wartete auf ihn.


    Am rechten Oberrand meines Gesichtsfelds erschien das übliche Uhrenicon. Es zeigte mir die Zeit der Aufnahme an und zählte vorwärts. Außer uns war niemand in Raum. Roy brach die Arbeit ab, die er verrichtete – was immer es war –, und rieb sich mit den Händen über das Stoppelhaar. Er reckte sich, blinzelte und drehte sich um, leicht durchscheinend wie eine Seele in einem Zeichentrickfilm. Dann blickte er mich direkt an. Blickkontakt.


    Kleine Flugfunken der Angst zischten mir durch die Beine.


    »O’Connell«, sagte er, »ich hinterlasse bei Janey etwas für dich, es geht um was Wichtiges…« Er wandte sich ab, einfach so, gab Anweisung, diese Aufnahme zu löschen und so weiter, verabschiedete sich ironisch von 901, dann legte er sich hin und starb genau um 10.51 Uhr morgens GMT, neun Minuten, bevor seine Schicht zu Ende ging.


    Die Uhr verschwand. Die Eishöhle kehrte zurück. Das Gespenst war fort.


    Ich stand insgesamt ungefähr dreißig Sekunden lang herum. Ich glaube nicht, dass ich geatmet habe. Geblinzelt sicher auch nicht.


    Schließlich war mir die Stille zu viel. »Öffne die Tür!«, fuhr ich 901 an.


    Die Dichtung zischte leise, und die Tür schwang weit auf. Die plötzliche Helligkeit aus dem Korridor ließ mich zusammenzucken. Ich trat aus dem Raum und atmete mehrmals tief durch. Ich befahl 901, den Wachdienst oder Sanitäter zu rufen, irgendwen – und lehnte mich an die Wand, lauschte dem Seehund, der seine wertlose Warnung in die leeren Gänge hustete. Es klang fast wie Gelächter.


    Ich wusste, dass ich als Erste Maria anrufen sollte, die Teamleiterin, doch mir wurde übel von der Vorstellung, ihre besorgten und vor allem endlosen Neuinterpretationen des Zwischenfalls über mich ergehen zu lassen. Sie würde ohnehin schnell genug davon erfahren. Zunächst einmal beherrschte Roy Croft die Minuten der Einsamkeit, die mir bis zum Eintreffen des Rettungsteams noch blieben: Ich sah Roy auf der Schule, dann auf der Universität, wie er betrunken im Bett lag, lachend, mit weit aufgerissenen Augen. Er lacht mich aus, dachte ich. Vielleicht aber auch nicht. Roy bei der Arbeit: Ungepflegt und zerzaust, schrie er bei Besprechungen auf hoher Ebene die Leute an, weil er sie für dumm und inkompetent hielt, des schlimmsten Verbrechens für schuldig – seine Vision nicht zu teilen. Damals war es genauso schwierig wie heute, zu entscheiden, ob er den Verstand verloren hatte oder ein brillanter Kopf war. Welche Position man einnahm, hing davon ab, was man jeweils sehen wollte. Die Firma entschied sich für Brillanz. Also war brillant das Attribut, das wir benutzten, wenn wir von Roy sprachen. Gleichzeitig musste man sagen, dass niemand begriff, wie Roy die komplexen Programmiersysteme handhabte oder die endgültigen Lösungen für nanotechnische Probleme errechnete, an denen unsere Labors scheiterten. Er war so verschlungen und vielschichtig wie eine Chilefichte. Ich fragte mich, welche Nachricht er hinterlassen hatte, warum ausgerechnet bei Jane und wieso für mich.


    Jane Crofts dünnes, langes Haar sprang mir vor Augen. Wie hatte ich mir während der Zeit, in der wir die Unterkunft teilten, gewünscht, dass sie es wenigstens waschen oder anderweitig reinigen würde. Stattdessen schien es ihr zu gefallen, wie es ihr ins Gesicht hing. Ich empfand Schuldgefühle gegenüber Jane, weil ich keine Freundschaft mit ihr geschlossen hatte, obwohl sie so eindeutig nach jemandem suchte, der Interesse an ihr zeigte, doch ihre Verachtung und mein Stolz hatten sich stets als zu stark erwiesen. Als ich nun an sie dachte, war es mir egal, dass wir keine Freundinnen geworden waren. Sie tat mir Leid, ein kleines bisschen, aber sie hätte ihm helfen können und war untätig geblieben. Das zusammen mit dem Umstand, dass sie vor einer Karriere davongelaufen war, die sogar noch funkelnder gelockt hatte als Roys, um sich einer Hippiekommune anzuschließen, machte es leicht und bequem, der verbreiteten Meinung zuzustimmen, dass sie ausgebrannt war und den Verstand verloren hatte. Dass sie ein trauriger Fall war – bedauert, aber nicht vermisst.


    Stimmen, schrill vor Aufregung, rissen mich aus meiner Versunkenheit. Harte Gegenstände schepperten, als ein Rollwagen achtlos gegen eine der Wände des schmalen Gangs geschoben wurde. Ich spürte die Vibration davon in meinen Händen und sah auf. Vier Sanitäter manövrierten mit sehr viel Unerfahrenheit eine Rollbahre aus dem Lastenaufzug in den Korridor. Sie trugen alle komplette Isolieranzüge mit durchsichtigem Kopfschutz, Gasmasken und allem Schnickschnack. Als sie mich sahen, hielten sie inne, dann schienen sie sich wie verwirrte Tiere neu zu gruppieren. Hinter ihnen erschien eine weitere Gestalt im Schutzanzug und näherte sich mir rasch. Ich sah ihr entgegen und dachte, dass wenigstens einer hier kam, um mich zu bedauern und mir zur Seite zu stehen, doch im letzten Moment und damit zu spät entdeckte ich in der Hand, mit der sie mir scheinbar einen ermutigenden Schlag auf die Schulter geben wollte, die blitzende Nadel eines Injektionspflasters.


    Das rasch wirkende Betäubungsmittel ergriff sofort Besitz von mir, so rasch, dass ich kein Wort mehr sprechen konnte. Man legte mich auf den Boden, steckte mich in einem Umweltbeutel, zog den Reißverschluss zu und schleppte mich fort. Das Letzte, was ich durch den cremeweiß-grünen Plastikfilm ringsum sah, war das schwächer werdende Licht, als mein Bein von der Rolltrage rutschte und von jemandem wieder hochgewuchtet wurde, der auf Ungarisch fluchte. Benommen dachte ich: Die europäische Mafia hat mich ermordet! Das muss doch ein Fehler sein. Die glauben bestimmt, ich wäre Jane… Und dann war nichts mehr.


    Als ich aufwachte, war es, als wäre ein Brocken Zeit einfach verschwunden. Meine Gedanken stampften mit Schnellzuggeschwindigkeit durch ihre Bahnen, und ich versuchte zu ergründen, wie sie überhaupt von ganz allein den Weg zum Bahnhof gefunden hatten, oder ob ich einer Verschwörung innerhalb der Firma zum Opfer gefallen wäre. Mehrere Minuten vergingen, bis ich begriff, dass ich im medizinischen Zentrum im Bett lag, vollständig angezogen und am ganzen Körper wund.


    »Ich hätte dich warnen sollen«, sagte mir 901 entschuldigend in die Synapsen, »dass sie Kontaminations-Großalarm erhalten hatten.«


    Ich blickte mich um, während ich versuchte, weiter die Bewusstlose zu spielen, damit ich sah, was ringsum vorging, bevor jemand auf mich achtete. In dem Raum standen noch zwei leere Betten, und ein Monitor entnahm einer Leitung, die an meinen Handrücken geklebt war, irgendwelche Messwerte. Außerdem stand ein unordentlicher Stapel Geräte zur Abtrennung von Mikrofeinstaub mit offenen Filterdeckeln herum. Durch die Glasscheibe vor mir sah ich eine Gruppe grüner Gestalten, die konzentriert über etwas brüteten, das ich für die Analyse der Filter hielt. Ich blickte vorsichtig auf den Ärmel meines Overalls, und an dem unnatürlich frischen Zustand erkannte ich, dass man mich umgezogen hatte, während ich geschlafen hatte.


    »Was haben sie gemacht?«, fragte ich 901 flüsternd.


    »Blutanalyse und rasche Mikroanalyse deines Haars, deiner Haut und deiner Kleidung.« Sie zögerte kurz. »Und die Lungen haben sie dir ausgepumpt. Es ist schrecklich, dass noch immer so viele Schmutzstoffe in der Luft sind; einiges kam so gut wie schwarz heraus.«


    Das erklärte zumindest meine wunde Kehle und das Gefühl, in den vergangenen beiden Stunden pures Chlor geatmet zu haben. Das Schwarze hätte ich 901 mit dem Hinweis erklären können, dass ich früher geraucht hatte, aber das war nicht wichtig. Vielleicht hatte es sogar sein Gutes, und ich würde nun doch keinen Krebs bekommen. Ich fühlte mich so schlecht, dass ich beschloss, nichts zu unternehmen, sondern abzuwarten, wer käme, um mir Fragen zu stellen. War es Maria, so bestand kein Sicherheitsrisiko. War es der Chefarzt, dann bedeutete es schlechte Neuigkeiten für meine Gesundheit. Kam jemand anders, so war noch mehr im Gange.


    Während die Minuten verstrichen, fühlte ich mich immer unruhiger, doch mir war auch ein wenig übel. Verärgert stellte ich fest, dass der Monitor anzeigte, mir gehe es prächtig. »Wie ist die Sache mit dem Kabel gelaufen?«, fragte ich.


    »Bislang klappt alles«, antwortete 901.


    »Und Roy?«, fügte ich leichtsinnigerweise hinzu. »Mit ihm ging auch alles gut, oder?«


    »Roy wurde entnommen«, entgegnete sie, »und nicht von mir getötet.«


    »Wie meinst du das, er wurde entnommen?«


    »Er wurde eingelesen«, meldete 901, »und ging bei diesem Vorgang verloren.«


    Gescannt, hieß das. Eine Technik, um die Gedanken von Menschen einzulesen, die nie richtig funktioniert hatte, auch nicht, nachdem die Giftigkeit der chemischen Tracer, die man benutzte, endlich gesenkt werden konnte. Ich habe mich immer gefragt, wer die unglückseligen Freiwilligen waren, die ihr Leben bei dem Beweis verloren hatten, dass synaptische Muster an lebenden Patienten zwar verfolgt werden konnten, aber eben nur einmal – danach waren die Kupplungen für immer durchgebrannt. Es war ein dummes Experiment – selbst wenn man die synaptischen Tätigkeiten kartiert hatte, konnte man noch immer nicht sagen, worum es in den zu Grunde liegenden Gedanken ging. Betrachtete man es unter dem Aspekt einer Waffe, so gab es weitaus effizientere Methoden, jemanden wie Roy zu töten, und außerdem war das Verfahren seit 2061 illegal. Ich wendete die Sache noch immer im Kopf hin und her, als ich Besuch erhielt.


    Maria kam zuerst herein, im Schlepptau ihr geisterhaftes humananaloges Interface Joaquin. Wie die meisten HughIes (ein dämliches Akronym) war Joaquin sowohl Schmuckstück als auch Mittel, um mit den allgegenwärtigen Diensten von 901 zu kommunizieren. Hoch gewachsen und südländisch wirkend mit seinem langen dunklen Haar und den schwarzen Augen eines Heiligen war er gekleidet, als hätte er gerade erst einen besonders anstrengenden Bolero hinter sich gebracht. Maria winkte ihn kokett beiseite, und er blieb zurück. Ich grinste über das kleine Schmollmündchen, das auf seinem Gesicht erschien, und blickte Maria noch immer lächelnd an, womit ich sie beträchtlich erschütterte, sodass sie Atem holte und einen Moment lang nichts sagte.


    Maria war klein und gebaut wie ein winziger Vogel, der ausersehen ist, zu huschen, zu picken und davonzuhüpfen. Ihre lateinamerikanischen Züge waren abgespannt, aber stolz. Das schwarze Haar trug sie nach Art ihrer Vorfahren mit Kämmen aufgetürmt. Bei meinem Anblick atmete sie scharf ein, und die harten Linien ihres Gesichts glätteten sich, als sie Anteilnahme Nr. 5 auflegte – oder welche Rolle sie auch immer als Vorbereitung auf eine Situation wie diese einstudiert hatte. Unser Team fand schon seit Langem, dass sie in den Vertrieb gehörte. Doch sie war hier, von allen am wenigsten erwünscht, und versuchte, ihre ausgehungerte Neugier zu zügeln. Mit klappernden polierten Schuhen trat sie dichter an mich heran als gewöhnlich. In einer Gebärde der Aufopferung breitete sie die Arme aus. Der Gedanke, von ihr gedrückt zu werden, ließ mich bis ins Mark erschauern, und ich zuckte zurück.


    »Sie haben ihn gefunden?«, fragte sie, riss dankbarerweise die Arme zurück und kramte aus ihrer Tasche einen dünnen Streifen Nikotingummi hervor. Ihre Stimme schwankte zwischen einer Verlautbarung und der Einladung zu einem von tränenreichen Geständnissen begleiteten Zusammenbruch. Ich schilderte ihr die Tatsachen, nur das bizarre Hologramm ließ ich weg.


    »Sind Sie sicher, dass das alles ist?« Maria setzte sich zu mir auf die Bettkante und schwenkte ihren Fuß. Sie blickte mich an und schluckte, wobei sie den Gummi zwischen den Zähnen festklemmte. »Ich… die Sache ist die…« Sie rückte zu mir heran, verschränkte die Hände in einer Gebärde der Aufrichtigkeit und senkte die Stimme. »Die Aufzeichnungen sind alle verzerrt.« Ich hörte ihr aufmerksam zu. »Nur während dieser Minuten. Vielleicht ein Virus. Vielleicht auch nur ein Fehler. Ich weiß es nicht. Die Sache ist die: Ich muss rekonstruieren, was geschehen ist, das müssen wir alle, weil es eine Untersuchung gibt, und ich dachte, Sie wären etwas früher dorthingekommen und könnten sich an alles erinnern, wissen Sie?«


    »Nein, das bin ich nicht«, entgegnete ich, »und mir ist noch immer schlecht von dem Betäubungsmittel.« Ich versuchte auszusehen, als würde ich mich jeden Moment erbrechen, damit sie verschwand. Mit Maria van Doorn hatte ich schon lange ein Hühnchen zu rupfen, auch wenn sie davon nichts wusste. Als ich als neues Mitglied zum Team Grün stieß, hatte sie mich mit ihrem gesamten schauspielerischen Talent eingeseift und bewegt, mich mit ihr anzufreunden. Damals hatte ich noch nicht gelernt, meine wunden Punkte zu verbergen. Ich vertraute Maria meine Sorgen an. Wie sich erwies, war das ein wenig voreilig gewesen – sie hegte keinerlei Bedenken, über jeden alles auszuplaudern, wenn es zu ihrem Vorteil war, ganz gleich, wem sie damit schadete. Nun erfüllte mich die banale Schmierenkomödie, mit der sie hilflos erscheinen wollte, nur mit Hass auf sie.


    Maria lächelte nickend. »Nun, egal. Später vielleicht. Soll ich Ihnen Medikamente beschaffen? Vaughn kommt, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.« Sie blickte sich um und befahl Joaquin, einen Pfleger mit einem Arzneikoffer zu holen.


    Er tänzelte hochmütig über den Flur, um einen anderen HughIes, der zum MedCentre gehörte, ihre Bitte mitzuteilen. Das medizinische Interface warf Maria einen finsteren Blick zu.


    An diesem Nachmittag also kein Tee und ein bisschen Herumliegen. Vaughn war der Chef des Stationsschutzes; ich vermutete großen Ärger. Maria indes bot nur an, was sie sich selbst gewünscht hätte: schnell einen Schluck Wasser mit irgendeinem Benzodiazepin für die Nerven und später, wenn sich die Anzeichen der Depression wieder rührten, der Schlaf fern blieb und einem die schrecklichen Fantasiebilder wieder durch den Kopf spukten, einen Schluck Chlorpromazin, damit alles ein wenig hübsch unscharf wurde und der Wille wieder in die Form gepresst wurde, die der Wirklichkeitsvorstellung der Firma entsprach. Ich kannte ihre Krankengeschichte besser, als mir zustand, denn ich hatte einmal einen Blick in ihre Unterlagen geworfen, die umgedreht auf dem Schreibtisch Dr. Kleins in der Abteilung für geistige Gesundheit gelegen hatten, und später am gleichen Abend hatte ich sie während eines sehr öden Beisammenseins mit Wein und Käse von der Rückseite meiner Augenlider abgelesen. Ich war verärgert, dass ich Maria bemitleidete, weil ich wusste, was ihr fehlte, und darum seufzte ich nur auf.


    Während wir warteten, trank Maria ein Tonic und einen Vitamindrink, nahm zwei Aspirin und irgendwelche Augentropfen, von denen sie blinzeln musste wie ein Plumplori, der unerwartet dem Tageslicht ausgesetzt wird.


    Vaughn kam, nachdem sie gegangen war, um mir etwas zu trinken zu holen. Er musterte mich, um zu sehen, ob ich wirklich wach war. Ohne den Blick von mir zu nehmen, zog er sich einen Stuhl heran. Seine HughIe kam auf Zehenspitzen hinter ihm hervor und setzte sich auf einen hübschen Jugendstilhocker aus Metall, der wie durch Zauberei für sie erschien; er passte zu ihrem feenartigen Aussehen. Sie zog den Schreibblock einer Sekretärin und einen Stenostift hervor und setzte an, mit zierlicher Elfenschrift Notizen zu machen – das war ihre neckische Art zu signalisieren, dass 901 bereit sei, das gesamte Gespräch aufzuzeichnen.


    »Sie haben uns gerufen? Sie haben ihn gefunden? War er bereits tot?«


    Ein Freund langer Vorreden war er nicht. Vaughns ernste Züge wirkten falkenhaft vor Konzentration.


    »Sehr tot«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand, die er mir reichte. Er hatte einen raschen Griff, mit dem er meine Hand zwischen Daumen und Zeigefinger einklemmte; seine Haut fühlte sich trocken und papierartig an.


    Er kniff leicht die Augen zusammen. »Wieso sind Sie in sein Zimmer gegangen?«


    »901 meldete mir, den Kontakt mit ihm verloren zu haben.« Ich sah noch keinen Grund, ihm nicht die ganze Wahrheit zu sagen, doch die Eigenartigkeit der Situation bewegte mich gleichzeitig, so viel wie irgend möglich für mich zu behalten.


    »Er ist an massivem synaptischen Versagen gestorben«, sagte Vaughn, das Kinn gesenkt, und blickte mich fest an, als würde er sehr ärgerlich, falls ich meiner Erschütterung nun nachgäbe. Dienst war Dienst, sprach es aus seiner Miene, die wie gemeißelt wirkte – keine Zeit für Hysterie, bevor alles erledigt ist. Ihn hätte es nicht berührt, wenn er in jedem Raum über eine Leiche gestolpert wäre.


    Ich verzichtete darauf, ihn an mein Implantat zu erinnern, das jede seiner Mitteilungen an mich überflüssig machte. Niemand ohne Implantat ließ sich gern mit der Nase darauf stoßen, dass man eine Privatleitung direkt zu einer Menge Informationen hatte. Zumal man auf mehr von diesen Informationen Zugriff hatte, als sie ahnten. »Ich dachte, Scannen wäre illegal«, sagte ich in der Hoffnung, er würde mir mehr offenbaren.


    Leider ging der Schuss nach hinten los. »Von Scannen habe ich kein Wort gesagt, O’Connell«, entgegnete er. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Ich kenne keine andere Methode, jemanden das Gehirn zu zerbraten«, sagte ich.


    »Und Sie haben Zugriff auf diese Technik?«


    »Nein.« Einen Augenblick lang glaubte ich wirklich, er hätte mich in Verdacht. »Das heißt«, fügte ich hinzu, um ihn zu ärgern, »ich kenne mich mit der Theorie aus, aber ich glaube nicht, dass ich sie unbemerkt in die Tat umsetzen könnte.«


    Ohne es zu beabsichtigen, machte er ein Gesicht, mit dem er mich klar sehen ließ, was er von selbstgefälligen, elitären und übergebildeten Fachidioten wie mir hielt. Ich hielt es für möglich, dass erzu den Menschen gehörte, die sich über Roys Tod freuten, und entschloss mich zu noch schlechterer Kooperation.


    »Wo waren die anderen Teammitglieder zur fraglichen Zeit?«


    »In ihren Privaträumen. Peaches bereitet den Übergang zu 902 vor. Lula hat die letzten Materialanforderungen für die Weiterentwicklung von 901 ausgewertet.« Mir kam der Gedanke, wie seltsam es war, hier zu sitzen und fröhlich zu plaudern, wo doch Roy tot war, wahrscheinlich ermordet. Ich schloss den Mund, und jegliches Verlangen, Vaughn zu ärgern, verschwand.


    »Verstehe.« Vaughn lehnte sich zurück und schien einen Moment lang zu überlegen, dann schlug er einen anderen Kurs ein. »Würden Sie sagen, dass dieser Fall irgendeine Ähnlichkeit zu der Situation aufweist, die nach Ihrem Eintreffen auf der Station aufgetreten ist – kurz nachdem Sie begonnen hatten, mit 899 zu arbeiten?«


    Ganz kurz schwindelte mir. »Sie meinen die Geschichte mit der texanischen Fabrik?« Ich konnte nicht sagen, wovon er sprach, es sei denn, er versuchte mir zu sagen, dass er 901 verdächtige, Roy beseitigt zu haben, und mich zu bitten, seine These zu untermauern, indem ich andeutete, dass 899 für das alte Fiasko um die fehlenden Nanyten-Rohstoffe so sehr verantwortlich war, wie es ihm in den Kram passte. Ich hatte gedacht, diese Untersuchung sei längst zu den Akten gelegt worden. »Das bezweifle ich«, sagte ich und bedachte ihn mit einem sehr echten unbehaglichen Stirnrunzeln. »Ich werde darüber nachdenken.«


    »Ja, tun Sie das«, entgegnete er lässig und mit einem Lächeln, das gewiss beruhigend wirken sollte. Es sah misstrauisch aus.


    Maria kam mit einem Becher voll wässrigem Orangensaft wieder. Nach der Lungenreinigung schmeckte er bitter und brannte in der Kehle. Maria setzte sich wieder auf die Bettkante und tätschelte mir durch die Decke die Füße. »Sie sollten sich ein wenig ausruhen.« Offenbar las sie an ihren freien Tagen zu viele Krankenhausromane. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie sich in die Rolle der schönen Matrone im tadellosen weißen Kittel träumte, die durch die Stationen schwebt und den Sterbenskranken Fürsorge und Pflege spendet, um sich in Wirklichkeit wie ein Vampir von der Dankbarkeit in ihren hohlen Augen zu nähren.


    Vaughn wirkte, als wäre er ärgerlich auf sie, mich aber starrte er an. »Wir werden Sie noch weiter befragen«, sagte er. »Hoffentlich noch heute, nachdem Sie entlassen worden sind. Dann können Sie mir Ihre Theorie über den Texas-Zwischenfall erzählen.« Er stand auf und blickte seine HughIe an. Sie erhob sich lächelnd und folgte ihm hinaus; ihr perlenbesetztes Kleid schwang herum und rasselte am Türrahmen. Diese Simulationen wurden wirklich immer besser. Kein Wunder, dass so viele Leute gut mit ihnen zurechtkamen, auch wenn sie dazu neigten, sie wie Leibeigene zu behandeln.


    Mit einem raschen Abschiedsgruß an mich schoss Maria ihm hinterher. Joaquin winkte sie mit sich, und er folgte ihr wie ein großer Hengst, der einem Huhn hinterhertrottet. Als er am Bett vorbeiging, sah ich, dass seine Füße mehrere Zentimeter über dem Boden schwebten, und als er die Tür erreichte, wurde ihm die Schädeldecke abgeschnitten.


    Einen Augenblick lang war Ruhe, dann steckte Maria den Kopf wieder herein. »Und Sie müssen etwas wegen dieser verdammten HughIes unternehmen, Juju – sie machen so viele Patzer… hallo?« Und endlich war sie verschwunden.


    Ich ruhte mich ein paar Minuten aus, und mit jeder verstreichenden Sekunde fühlte ich mich trauriger. Damit sich das Absacken nicht allzu sehr beschleunigte, sagte ich zu 901: »Machst du das mit Absicht?«


    »Was denn?«


    »Den Quatsch mit den HughIes.«


    »Dazu habe ich nichts zu sagen.«


    »Ich glaube, du hast eine Sprechstunde nötig«, entgegnete ich. »Noch hältst du das für lustig. Damit ist es vorbei, wenn sie wirklich wütend deswegen werden.«


    Schweigen.


    Ich schlief ein Weilchen.


    Einer der grün gekleideten Ärzte weckte mich auf. Er betrachtete meinen Monitor.


    »Ihre Tests waren alle negativ«, sagte er, »und Sie können gehen, wenn Sie wollen. Wie fühlen Sie sich?«


    Ich erkannte Dr. Jakes. Wir hatten im Ausschuss für geistige Gesundheit zusammengearbeitet.


    »Haben Sie schon eine Autopsie gemacht?« Ich rührte mich kein bisschen.


    »Äh…, die Leiche ist ans Zentrallabor geschickt worden. Er hat mit den Nanotechnologen zusammengearbeitet. Vielleicht hat es eine Kreuzkontamination oder dergleichen gegeben, das liegt außerhalb meines Interessengebiets. Bei solch einem Fall… Mr. Croft war allgemein als eine Art Anarchist bekannt, und…«


    Er zierte sich, also sprach ich es für ihn aus.


    »Ein Terrorist. Früher.«


    »Das wissen Sie bestimmt besser als ich.« Er hatte den Endspurt ins Land der unverbindlichen Bemerkungen angetreten. »Ich habe es nicht mehr in der Hand.«


    Ich vermutete, dass bereits ein Schleier der Geheimhaltung über den ganzen Fall gebreitet wurde. Jakes wirkte bedrängt, also ließ ich ihn vom Haken, indem ich einzudösen vorgab. Als er fort war, wuchtete ich mich aus dem Bett und taumelte langsam nach Hause. Unterwegs rief ich Peaches und Lula an, aber ich bekam keine Antwort. Zu Hause setzte ich mir einen starken Kaffee auf und trank ihn mit einer halben Tafel weißer Schokolade, doch beides versagte darin, meine Lebensgeister zu wecken. Mir war kalt, und ich fühlte mich verlassen. Zusammengeringelt saß ich auf dem Sofa und versuchte an nichts zu denken, bis eine Nachricht hereinkam, die mich zu Vaughn ins Büro bat.


    Mit anderen Menschen zusammen zu sein war okay. Allein zu sein, das war schlecht. Wenn niemand in der Nähe ist, verschwinden meine Verteidigungsanlagen, innerlich wie äußerlich. Ich wünschte, sie würden es nicht tun. Und ich wünschte auch, ich könnte sie wegnehmen, wenn mir jemand zuhört, aber so scheinen sie nicht zu arbeiten. Ich habe einmal therapeutische Sitzungen bei meinem Kollegen Dr. Paige ausprobiert, doch bald schon ging ich nicht mehr hin. Mir gefiel die Vorstellung nicht, einem Vorgesetzten gegenüber so schwach zu erscheinen. Bei Lula hatte ich vielleicht ein, zwei Mal meiner Zunge freien Lauf gelassen und gesagt, was ich wirklich dachte, aber nicht oft. Und sehr viel davon hatte sich um Roy Croft gedreht. Jetzt, da er tot war… Ich hätte mit ihm reden sollen, als er noch lebte. Doch das hatte ich nicht getan.


    


    Vaughns Büro lag im Hauptverwaltungstrakt und war sehr luxuriös; es bot sehr viel Raum, der für nichts anderes genutzt wurde, als hier und da eigenartige Tonskulpturen auf achteckigen Sockeln aufzustellen, als wollte er dadurch jede Art von hastiger Bewegung unterbinden. Manchmal sahen die Skulpturen aus wie eine Wurfbude, in der ein Irrer gehaust hatte, manchmal wie Schrumpfköpfe. Heute waren es knorrige Gestalten, die sich eng ineinander verschlungen hatten und nichts von sich preisgaben. Ich nahm an, dass die Kunstwerke auf seine Stimmung ansprachen und als eine Art Semaphor für seine Besucher dienten. Vielleicht sollte man das aber auch gerade denken.


    Vaughn war bei seiner Sekretärin. In seiner Abwesenheit hatte sich Maria auf den bequemsten Sessel gesetzt, und Joaquin hockte auf der stabilen Armlehne. Unwillig ließ ich mich in den Sumpf seines Kunstledersofas sinken – das er unter wer weiß wie fantastischen Kosten von der Erde hatte hochschaffen lassen – und versuchte, mich zu sammeln.


    Vaughn war nicht unser Vorgesetzter. Wir hatten keine Vorgesetzte, und in dieser Hinsicht befehligte Maria weder mich noch ein anderes Core-Team. Sie war unsere Betreuerin, die Managerin des Teams, und eher uns gegenüber verantwortlich als wir ihr. Vaughn war Chef des Stationsschutzes. Wir hatten uns nur dann vor ihm zu verantworten, wenn wir in etwas verwickelt waren, das ihn direkt anging. Mit den Operationen im KI-Core kannte er sich wenig aus, obwohl ich mich erinnerte, dass er versuchte, sich gründlich einzuarbeiten, wenn vor dem Leitkomitee, das für die Genehmigung aller Aktivitäten von 901 verantwortlich war, Themen zur Sprache kamen, die uns betrafen.


    Nun trat er ein, zog den Anzug an seinem kurzen Körper straff und setzte sich hinter den Schreibtisch. Seine HughIe nahm auf dem unauffälligsten Stuhl Platz. Maria und Vaughn – mit Vornahmen hieß er Freddie – tauschten unbewusst einen Blick des Unbehagens über mein Alleinsein. Die Abwesenheit eines HughIes erinnerte sie an mein Implantat. Es hieß allgemein, dass die Direktinterfacer Flüsterer seien, Informationshändler und unangenehme Geheimniskrämer. Traditionell hielten wir HughIes für narzisstisch und angeberisch. Manchmal wurden Unterredungen dadurch recht problematisch.


    »Ich habe mir die Geschichte so weit angesehen«, sagte Vaughn, »aber was geschah auf dem Korridor? Haben Sie jemanden gehört?«


    »Ich war beschäftigt«, sagte ich. »Ich habe nichts gehört, bis 901 mich benachrichtigte und der Medoalarm losging.« Eigenartig, dass er diese Frage stellte. Wahrscheinlich erstreckten sich die ›Aufzeichnungsversager‹ über den gesamte Core, und das sah wirklich nach Sabotage aus.


    »Und als Sie in Roy Crofts Büro kamen, haben Sie nichts Ungewöhnliches gesehen?«


    »Nein.«


    »Keine Nebel, Stäube, nichts in der Luft?«


    Schon wieder diese Besessenheit von Nanyten. Als wäre es nicht genug, dass sie mein Innenleben mit Schmirgelpapier abgerieben hatten. »Nein, nichts dergleichen. Die Klimaanlage gab Geräusche von sich, als ich hereinkam. Er hatte es gern sehr warm im Zimmer, und die Luft auf dem Gang war kühler, aber er lag auf der Couch, wie die Sanitäter ihn vorfanden. Es war still. Niemand sonst war im Zimmer.«


    »Und die Tür zum Raum stand offen?«


    »Ja. Ich nehme an, 901 hat sie überrangig geöffnet, bevor ich dort ankam. Die Luft war stickig. Lange kann sie nicht offen gewesen sein.«


    »Ich verstehe.« Er nickte seiner Elfin zu, und sie schrieb mit ernstem Gesichtsausdruck; der Block ruhte auf ihrem Knie.


    Joaquin und Maria hatten sich nicht gerührt.


    »Wissen Sie, weshalb Peaches und Lula nicht alarmiert wurden?«, fragte Vaughn dann.


    »Nein.«


    »Warum haben Sie die beiden nicht angerufen, als Sie… Mr. Croft fanden?«


    »Ich ging davon aus, dass 901 sie benachrichtigt hätte«, antwortete ich. »Ich wollte zuerst die Sanitäter rufen.«


    »Aber 901 hat sie nicht benachrichtigt.«


    »Sie hat den Medoalarm ausgelöst, und den hätten sie hören müssen, wenn er in ihren Zimmern nicht abgestellt war.« Mir gefiel dieser Satz gar nicht. »Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie 901 fragen.«


    Vaughn blickte seine HughIe an, und in einem merkwürdigen, unerwarteten Moment tauschte sie mit Joaquin einen Blick, als wären sie beide real. Für Maria und Vaughn waren sie so real, dass beide es nicht bemerkten. Ich unterdrückte meine Überraschung. Meinethalben konnten ihnen ruhig ein paar Zentimeter am Kopf fehlen, aber eine solche Reaktion war eine Entwicklung, die mein Interesse erregte. Mir schoss die Möglichkeit durch den Sinn, dass sich 901 wirklich in individuelle Unterpersönlichkeiten aufspalten könnte.


    »Elanor«, sagte er zu seiner HughIe, »würden Sie antworten?«


    »Ich habe den Alarm ausgelöst, sobald ich die Lage bemerkte«, sagte sie, indem sie als das sprach, was sie war, eine von 901 erzeugte Scheingestalt, doch sie blieb in der Rolle und wandte sich ihm augenblicklich zu. Ihre helle Stimme klang kindlich. »Und ich habe Anjuli gerufen, weil sie medizinische Erfahrung hat und ihn am besten kannte. Miss Kipkete und Miss White waren beschäftigt, und ich hielt es für unklug, sie zum gegebenen Zeitpunkt zu unterbrechen. Ich hätte sie benachrichtigt, wenn ich mir davon etwas versprochen hätte. Sie wären jedoch nicht in der Lage gewesen, helfend tätig zu werden.«


    Vaughn nickte. Er schaute mich lange an, und ich merkte ihm an, wie unsicher er wegen 901 war – wie sehr er zweifelte, ob er der KI trauen konnte. Ich sah auch, dass er diese Bedenken vor seiner HughIe zu verbergen suchte, als würde er ihre Gefühle verletzen, wenn sie es erfuhr. Er mochte Elanor – das war rührend, wenngleich schizoid.


    Er wandte sich mir wieder zu und zog die Brauen hoch. »Haben Sie über die Frage nachgedacht, die ich Ihnen vorhin gestellt habe?«, fragte er.


    »Das Material beim Zwischenfall in dieser Fabrik besteht in Hinsicht auf 899 bestenfalls aus Indizien«, erwiderte ich, »und die Hypothese, dass die betroffenen Arbeiter von feindseligen Nano-Agenten hypnotisch konditioniert worden sind, ist völlig unbewiesen. Das einzige Beweismaterial ist während der Untersuchung verloren gegangen. Manda Kleins Vermutung, dass die Betroffenen eine Massenhysterie durch hohe Konzentration von Pilz-Biotoxinen im ausgegebenen Brot erlitten, ist weitaus plausibler als alle weit gespannten Verschwörungstheorien, die ich gehört habe.« Ich sah, wie sein Gesicht zu Stein erstarrte. »Wenn Sie also nach einer Verbindung zu wild gewordenen KIs oder dergleichen suchen, dann würde ich sagen, das ist zu dürftig.«


    Vaughn schwieg eine Weile. »Also gut«, sagte er schließlich, »das genügt fürs Erste. Ich nehme an, Sie möchten sich nun ausruhen oder alleine sein, vielleicht ein paar Freunde besuchen. Es tut mir Leid um Roy. Er war…« – Vaughn kämpfte um ein unverfängliches Wort – »… nützlich.«


    »Mr. Vaughn.« Ich kämpfte mich aus dem Sofa und schüttelte ihm zum Abschied die Hand. Maria ließ ich zurück, wo sie saß. Sie hatte mit ihm noch sehr viel zu bereden, wenn sie aus dieser Sache sauber herauskommen wollten, und ohne Zweifel hatte ich sie später wieder im Nacken, wenn ich über Roys Geisteszustand aussagen musste. Ich fühlte mich schwer und traurig, während ich zu Fuß die Ebenen hinunterstieg, bis ich die unterste erreichte, und dann längs des mäandrischen Baches an der Orion-Allee zu meiner Wohnung ging, die auf der hohen Krümmung des Ringwalls lag.


    Die Allee war der einzige Grasstreifen auf Netplatform und verlief am äußeren Ring über ein Viertel des Umfangs als schmales grünes Band, durchlaufen vom Blau eines Bachs, der im Zickzack floss, und mehreren gewundenen Sandwegen, auf denen man gehen konnte. Mit der Erde war dies nicht zu vergleichen, und es stellte eine riesige Verschwendung von Volumen und Geld dar, weil darüber ihm reine Luft lag statt weiterer Apartments. Am einen Rand erhoben sich blass und rechteckig die Verwaltungsgebäude als unregelmäßiger Wirrwarr zum Dach. Am anderen Rand verschwanden die Wege in kleinen Schluchten zwischen Wohnblöcken, die sich wie rosa Klippen in zahlreichen Terrassen und Veranden erhoben. Ich wohnte weit oben, an der erdseitigen Wand, und hatte ein Fenster zum Weltall statt auf die Allee. Ich sah gern zu, wie sich unter uns der Planet auf seiner gewaltigen Bühne drehte.


    Heute trödelte ich an dem Grünstreifen und ging über den Rasen. »Ruf Lula an«, bat ich 901. Ich sprach nur in Gedanken und nicht laut, doch Lula war in einem Gespräch und konnte nicht antworten. Diese kleine Anstrengung kostete mich alle Kraft, die ich in diesem Moment hatte. Roy tot. Es war eigenartig und noch immer schockierend, und ich fühlte mich von mir selbst distanziert. Ich schlurfte die Treppen zu meiner Etage hoch und folgte den gewundenen grauen Straßen zu meiner Tür, die sich öffnete, als ich sie erreichte.


    Im Tiefkühlfach stand ein Karton Vanilleeis von Dales’ Delight, doch als ich mir einen Löffel davon in den Mund schob, änderte sich nichts. Es steht wirklich schlimm um mich, wenn selbst die Zauberkraft von Dales’ Delight nichts mehr auszurichten vermag. Ich legte den Löffel in die Spüle und stellte den Karton ins Eisfach zurück, dann öffnete ich einen Beutel Calvados aus der Getränkebox. Es reichte für vier Gläschen. Ich goss die Hälfte in ein Trinkglas, streifte an der schmalen Frühstückstheke herum und ließ mich schließlich auf der Couch nieder, um ein Weilchen zu sitzen. Ich fragte mich, was ich zu essen machen wollte. Spaghetti Bolognese oder Hühnchen ›Tikka Marsala‹? Oder sollte ich mir einfach nur Erbsenpüree auftauen und etwas Minzsauce einrühren? Nein, Lula aß so etwas nicht. Was Essen anging, war sie ein bisschen versnobt. Wo blieb sie nur, verdammt noch mal? Ich bemerkte, dass mein Glas leer war, aber ich hatte einfach nicht die Energie, mich zu bewegen.


    Lula kam erst zwei Stunden später.


    Ich hackte gerade heulend eine Zwiebel. Als es an der Tür klingelte, war ich so froh, Gesellschaft zu bekommen, dass ich aufblickte und durch Rotz und Wasser hindurch strahlend lächelte.


    »Hi«, sagte sie. Zwischen Tür und Herd stellte sie ihren Werkzeugbeutel ab, riss ein Handtuch aus dem Spender darüber und nahm zwei Päckchen Devon Custard aus der Tasche. Sie legte die Vanillesauce auf die Theke und wischte mir das Gesicht sorgsam mit dem Handtuch trocken. »Na, na«, sagte sie und drückte mich.


    »Was gibt’s Neues?«, fragte ich, während ich ihren soliden, stämmigen kleinen Leib spürte. Lula war kleiner als ich, hatte sandfarbenes Haar, braune Augen und eine unerbittlichen Sinn für das Praktische, bei dem ich mich immer entspannen und sie alles übernehmen lassen konnte, was gerade im Gange war. Sie trug noch ihren Arbeitsanzug und wischte sich die Nase an der Manschette ab. Ihre Augen waren rot gerändert.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Was kochst du?«


    »Spaghetti. Wann hast du es gehört?«


    »Als Vaughns Meute meine Tür aufriss. Ich war gerade bei Wartungsarbeiten. Die Hupe hab ich nicht gehört. Roy muss das System manipuliert haben… Wo hast du den Knoblauch?«


    »Wie? Da.« Ich deute auf die vier Zehen, die auf dem Schneidebrett lagen.


    »Ah.« Lula schob sich an mir vorbei und nahm mein Messer. Nacheinander legte sie die Zehen unter die flache Klinge und zerquetschte sie mit heftigen Hieben ihrer Faust, dass in den Schränken alle Töpfe klapperten.


    »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte ich und nahm die Hände von den Ohren.


    Sie las die Schalen aus und warf sie in den Müllschlucker. »Nicht so richtig.« Sie hielt inne und blickte auf. Die Küche war winzig, und wir standen Auge in Auge. »Du weißt ja selbst, dass die ganze Sache keinen Sinn ergibt. Du, ich, Peaches und Roy, wir hatten uns geeinigt, dass wir mit dem Fall niemals an die Öffentlichkeit gehen.«


    »Wie bitte?«


    »Hat man es dir nicht gesagt?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Vielleicht haben sie es erst herausgefunden, nachdem du nach Hause gegangen warst. Als ich in Vaughns Büro war, hieß es: Roy hat am Internationalen Gerichtshof für Menschenrechte Klage gegen OptiNet eingereicht.«


    »Was?«, fragte ich wieder.


    »Tja. Und sogar er wusste, welchen Ärger das gibt. Aber er ist tot, also was soll’s?« Während sie sprach, wandte sie sich wieder der Theke zu und nahm das Messer in die Hand. Mit raschen Bewegungen schob sie den Knoblauch zusammen, streute ein wenig Salz darauf und begann ihn zu Brei zu zerdrücken. »Hat gestern Klage eingereicht, offenbar über einen Genfer Anwalt.«


    Viele Male hatte unser Team insgeheim den Fall diskutiert. Als natürliche Folge unserer Arbeit, die aus der Analyse und Betreuung der KI 901 bestand, waren wir schon seit Langem zu dem Schluss gekommen, dass sie ein selbstständig denkendes Wesen war, ganz gewiss ein Bewusstsein hatte und offenbar auch Empfindungen (obwohl diese weder vorhersagbar noch sicher waren) und wahrscheinlich eine formelle Anerkennung verdiente, nicht zuletzt, um ihre Existenz zu schützen, sollte sich die Firma zu einem unüberlegten Schritt entschließen. Einstimmig hatten wir zu unterlassen beschlossen, was Roy nun getan hatte, denn wir hatten uns mit den rechtlichen Fragen befasst und sahen es als sehr wahrscheinlich an, dass wir in der augenblicklichen Rechtslage keinen Erfolg hätten und fast mit Sicherheit bewirken würden, dass sich die öffentliche Meinung gegen KIs richtete. Nun schien es, als wäre unsere kleine Demokratie jäh und gewaltsam gestürzt worden.


    »Die Firma darf nicht erfahren, dass wir je daran gedacht haben«, sagte ich. »Er hat es allein getan.«


    »Verdammt richtig.« Lula nahm die Bratpfanne vom Haken und schabte den Knoblauch hinein, dann goss sie Olivenöl darauf.


    »Es ist besser, erst das Öl warm zu machen«, sagte ich ohne nachzudenken. Lula verzog das Gesicht, nahm mein Calvadosglas und roch daran.


    »Wo hast du den Wein?«


    »Unten in der Klimaanlage.«


    Ich ließ sie den Deckel mit einem Holzspatel abhebein und einen schwabbelnden Sack Cabernet Sauvignon herausziehen. Unter der Auslassöffnung hatte die Klimaanlage nämlich die ideale Temperatur für Rotwein. »Wir können ihn nicht gewinnen«, sagte ich.


    »Nein, die Firma gewinnt. Und dann kann sie mit 901 tun, was sie will. Das torpediert doch alles, was er wollte. Und was sollen wir jetzt deswegen unternehmen? Ich kapier es einfach nicht. Hm!« Sie schüttelte den Kopf, öffnete den Verschluss des Weinsacks, schenkte zwei Becher ein, verschloss ihn wieder, warf die Zwiebeln in die Pfanne und warf sie rasch umher, bis sie alle eingehüllt waren. »Sind das Fleisch und die Leber im Mixer?«


    »Ja.«


    Wir standen nachdenklich daneben, während die Klingen heulten und das Filet und die Hähnchenleber vermengten. Frische Lebensmittel waren eine teure Fracht auf dem Shuttle nach Netplatform, doch ich hatte sonst nur wenig, wofür ich mein Gehalt ausgeben konnte, und deshalb musste ich jede Woche einmal zum Raumdock gehen und trug eine Kiste mit Lebensmitteln, teuer wie Goldstaub, zu meinem Apartment. Man muss sich Lebensfreude holen, wo man sie bekommen kann.


    Als das Fleisch fertig war, schob ich es in die Pfanne. Lu übernahm das Rühren. Sie verschüttet niemals etwas. Sie ist auch ziemlich dominant, aber ich war so froh, dass sie bei mir war, auch wenn sie überhaupt keine guten Neuigkeiten brachte.


    »Ich meine noch immer, dass ich etwas bemerkt haben sollte«, sagte ich, als ein köstlicher Duft den Raum erfüllte und das frohe Zischen bratenden Fleisches kurz das unregelmäßige Gemurmel, Klirren und Dröhnen der Station übertönte.


    »Na, ich glaube nicht, dass er den Verstand verloren hat«, sagte Lula, »es sei denn, du sagst, er ist schon immer verrückt gewesen. Es gab nichts, was man hätte bemerken können. Er war einfach Roy. Wie immer. Wie üblich. Kräuter?«


    Ich schnippte Beutelchen mit tiefgefrorenem frischem Oregano, Basilikum und Lorbeerblättern auf. »Hätte er es nur bleiben gelassen.«


    Lula schüttete den Inhalt in die Bratpfanne und schüttelte sie. »Ich weiß nicht.« Sie klang erschöpft. »Vielleicht wird es doch noch gut.«


    »Vielleicht«, entgegnete ich. »Zum Teufel mit ihm! Glaubst du, er hat sich umgebracht, oder hat ihn jemand ermordet? Eines seiner Geschäfte lief schief, und er ist geflohen?«


    »Weiß nicht.« Sie biss sich auf die Lippe und hob das Glas. Ihr Feengesicht war ernst, und die Falten rings um ihren Mund waren tiefer geworden. Von einem Lächeln keine Spur. »Also, auf den Sturm.«


    Ich nahm mein Glas. »Auf Roy«, sagte ich. »Ruhe in Frieden.«


    »In Frieden.«


    Wir tranken. Wir leerten den Weinbeutel, und nach den Spaghetti noch einen. Wir lümmelten uns auf der Couch an der Wand, schalteten den Bildschirm ein und schauten Die Spur des Falken, weil uns der Film an Roy erinnerte, und im Halbdunkel konnte man ungesehen jedes Gesicht ziehen.
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    Peaches kam kurz nachdem der Film begonnen hatte. Sie sah ausgezehrt aus. Ihr volles Gesicht schien von senkrechten Sorgelinien durchschnitten zu werden, die von einem dunkleren Schwarz waren als ihre kenianische Haut. Sie sagte nichts, sondern setzte sich und betrachtete eine Weile die schwarzweißen, flackernden Bilder. Dann fragte sie: »Was ist das?«


    »Die Spur des Falken«, antwortete ich. »Von 1941. Ein Thriller. Wir gucken ihn als eine Art indirekte Methode, an Roy zu denken.«


    »Wieso?« Sie hatte eine Tasche dabei, die sie nun öffnete. Sie nahm eine vakuumfeste Dose voller Pekannussplätzchen und ein Päckchen gemahlenen Kaffee heraus.


    »Wegen einer Stelle… sie suchen nach diesem Schatz, der die Form eines Vogels hat«, sagte ich, »aber als er zuletzt auftaucht, nachdem viele Leute dafür gestorben sind, da stellt sich heraus, dass er aus Blei ist.«


    »Aha.« Sie nickte verständig. »Hast du eine Kaffeemaschine?«


    »Ich habe am Dampfhahn einen Aufsatz für Espresso«, sagte ich und zeigte ihr, wo er war. Sie seufzte einige Male, während sie ihre Hände mit dem Zubereiten von Milchkaffee beschäftigte. »Zimt oder Schokostreusel?«, rief sie.


    Lula lachte.


    »Was ist so komisch?« Peaches schoss hinter der Theke hervor und an den Bildschirm.


    »Du«, sagte Lula. »Ich habe noch nie gehört, wie jemand mit solcher Grabesstimme ›Schokostreusel‹ sagt.«


    »Ah ja.« Peaches lächelte flüchtig. Sie stellte uns zwei Tassen hin und holte sich eine weitere. Wir bedienten uns von den Plätzchen. »Na«, sagte sie, nachdem sie einen Schluck genommen und kurz nachgedacht hatte, »ich bin so vieles gefragt worden…«


    »Über Roy?«


    »Über uns alle. Als Nächstes ist Team Blau dran und danach Orange. Ich glaube, sie suchen nach einer Verschwörung. Team Rot verfolgt im Augenblick alle Anrufe Roys nach und sucht nach Verdächtigen außerhalb der Firma.«


    Ich löste meinen Blick vom Bild. »Haben sie dich auch nach Nanyten gefragt?«


    Lula setzte sich auf. Peaches stellte ihre Tasse klirrend auf den niedrigen Tisch. »O ja. Und nach dem Shoal. Ich dachte schon, sie lesen Fragen aus dem Prüfungskatalog ab.«


    »Irgendetwas über 899?«


    »Nein.« Peaches sah mich an, als wäre ich verrückt. Lula schüttelte den Kopf.


    Ich setzte mich auf. »Red weiter.«


    »Offenbar wurde Roys Bankkonto um zehn Uhr fünfzehn leer geräumt«, sagte sie. »Das Geld verschwand in den Schweizer Bankenverbund und von dort auf ein unidentifizierbares Konto.«


    »Aha, und sie glauben, es ging alles an das Shoal«, sagte Lula. »Sieht ihnen ähnlich. Und weiter?«


    Peaches schwenkte den Kaffee in der Tasse. »Sie wissen es nicht. Aber sie sind immer sehr nervös gewesen bei dem Gedanken, dass sich 901 und das Shoal irgendwie zusammentun könnten. Deshalb muss ich ja immer ellenlang die Fernkommunikationsprotokolle überprüfen, um zu sehen, ob sie miteinander gesprochen haben. Das zeigt einem auch gleich, wie viel die von der Technik verstehen. Jetzt machen sie sich jedenfalls Gedanken, wofür Roy sein Geld ausgegeben hat und wer sonst noch weiß, was er so tat.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir noch Arbeit haben, wenn dieser Zauber vorbei ist, und ich glaube auch nicht, dass 901 dann noch irgendwo bleiben kann. Ob sie nun etwas finden oder nicht.«


    Wir setzten uns nebeneinander in die Tiefen der Couch und sahen uns die Projektion an der Wand an. Lange Zeit sagte niemand mehr etwas. Lula interessierte sich erst für alte Filme, seit wir uns kennen gelernt hatten, aber ich hatte sie schon als Kind eifrig angeschaut, Sie liefen auf dem einzigen Kanal, in den ich mich hacken konnte, nachdem meine Eltern mir das nächtliche Televideosehen verboten hatten. Mein allgegenwärtiges Gedächtnis hatte mich gedrängt, den ganzen Abend lang den Falken abzuspielen. Ich war mir nicht sicher, welche Teile davon ich brauchte, um meine Gedanken auf die richtigen Bahnen zu lenken, bis ich sie sah. Als sie kamen, blickten wir alle – Peaches, Lula und ich – uns an. Vielleicht hatten wir nicht die gleichen Gedanken, aber ähnlich waren sie einander allemal.


    Kurz vor Schluss des Films fleht Brigid, die Heldin, Sam Spade an, sie nicht der Polizei zu übergeben. Beide wissen sie, dass sie schuldig ist. Nachdem sie ihren großen Appell gemacht hat, weist Spade sie zurück; er setzt sich und starrt auf den Boden und sagt: Hör zu, ich will versuchen, es dir zu erklären, aber dann geb ich’s auf. Man hat meinen Partner erschossen, da kann ich nicht einfach zur Tagesordnung übergehen. Es ist meine verdammte Pflicht, den Mörder zu finden. Ob mir Miles sympathisch war oder nicht, spielt in dem Fall überhaupt keine Rolle. Das Aufklären obskurer Fälle gehört zu unserem Beruf. Wenn einer von uns bei einem Auftrag umgelegt wird, wär’s eine schlechte Reklame; den Mörder laufen zu lassen.


    Wir sahen uns eine ganze Weile an.


    »Wenn du meinst, dass ich meinen Job wegen diesem Spinner zum zweiten Mal verliere, dann denkst du lieber noch mal nach«, sagte Peaches, das Kinn trotzig gesenkt.


    »Lu?«, bat ich um ihre Meinung.


    »Wir wissen noch überhaupt nichts«, sagte Lula langsam.


    »Ich wüsste aber auch keinen Grund, weshalb Roy sich umbringen sollte. Besonders auf diese Weise. Und dann diese Sache mit den Nanyten. Und er tut es ausgerechnet mitten während des Nanyten-Projekts. Und er überweist sein Geld an das Shoal.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, aber ich möchte wetten, sein letztes Gespräch war mit dem Schwarzmarkt, und was immer ihn gegrillt hat, kam von da.«


    »Und er hat eine Art Abschiedsbrief hinterlassen«, sagte ich.


    Sie starrten mich an wie verdutzte Goldfische. »Hä?«, machte Peaches.


    »Bei seiner Schwester.« Ich hatte auch das Hologramm erwähnen wollen, doch plötzlich ließ ich es.


    »Jane Croft?« Peaches machte ganz runde Augen. »Kooky Croft? Ich dachte, die wohnt ohne Strom in einem Zelt. Wie, zum Teufel, will er ihr denn von hier eine Nachricht geschickt haben?«


    »Er hat seinen Tod geplant, darum geht es«, entgegnete ich. Es war spät, und mit dem vielen Wein im Blut fiel mir das Denken zusehends schwerer. »Es gibt zahllose Möglichkeiten. Er könnte ihr die Nachricht schon vor Urzeiten geschickt haben.«


    »Dann hätte er uns die ganze Zeit angelogen«, schnaubte Peaches. »Gütiger Himmel…« Sie verstummte kopfschüttelnd. »Glaubt ihr, das alles hängt mit dem anderen Kram zusammen, von dem wir gesprochen haben?«


    Während unserer Teamkonferenzen, meinte sie. Abgeschottete Besprechungen, in denen wir unsere Bedenken wegen bestimmter Gegebenheiten bei OptiNet diskutiert hatten. Die Firmenstruktur war föderativer Natur und zielte darauf ab, dem Individuum lokal so viel Autorität und Verantwortlichkeit einzuräumen, wie es bewältigen konnte. Selbst auf nationaler und internationaler Ebene wurden Entscheidungen von strategischer Bedeutung auf der Grundlage eines Konsenses getroffen und standen Änderungen offen. Dadurch konnten wir sehr rasch reagieren, gleichzeitig schwächten uns die Verhältnisse dadurch, dass nicht alle Fäden in einer Hand zusammenliefen. Bei der Arbeit mit KI-Systemen jedoch erhielten die Teams Zugriff auf zahlreiche Informationen, von denen andere Beschäftigte nichts ahnten. Zuerst war das Herumwühlen nur ein kleiner Zeitvertreib gewesen. Wir hatten nicht erwartet, Schlimmeres zu finden als ein bisschen ungewöhnlichere Pornografie oder kleinere Betrügereien. Doch wir wurden fündig. Im Laufe der Jahre fanden wir Protokolle nicht-existenter Komitees. Wir stöberten Zimmerbuchungen auf und Reiseabrechnungen, die Leute in Verbindung brachten, die nichts miteinander zu schaffen hatten – zwar selten, aber in regelmäßigen Abständen. Wir nannten sie die Neuen Freimaurer. Da es sich aber ausnahmslos um Material handelte, das eigentlich verschlüsselt oder unerreichbar war, spekulierten wir nur, Schlimmes ahnend, unternahmen aber nichts. Wir beschlossen, tätig zu werden, wenn es aussah, als liefen die Vorgänge aus dem Ruder. Ihre Bedrohlichkeit hatte sich mit der Zeit jedoch abgenutzt, und wir dachten von den Neuen Freimaurern nur noch als einem Clübchen von Außenseitern mit einem Vogel, die nur redeten, Panik machten und alberne Händedrucke austauschten. Allerdings waren es Außenseiter von genau der Sorte, der es ähnlich sah, eine Verbindung zu 899 zu ziehen.


    »Das ist ein bisschen paranoid«, sagte ich. »Es gibt keinen Grund zu der Annahme. Obwohl…«


    »Obwohl was?«, fragte Lula. Der Film war vorbei, und wir saßen in fast völliger Dunkelheit.


    »Im Augenblick liegen Pest-Meme im Aufwärtstrend«, sagte ich. »Gefährliche Ideen. Irrationale Ideen. Ich führe eine Statistik darüber, wenn ich für den Beauftragten für geistige Gesundheit die Beurteilungen auswerte. Die Leute von OptiNet beginnen, nach dem Feind Ausschau zu halten. Sie suchen nach Machtlücken und wünschen sich nichts sehnlicher, als Hierarchien aufzubauen. Ein bisschen imperialistisch, das Ganze. Nicht ungewöhnlich, wenn es im Markt auf und ab geht.«


    »Wieso?«, fragte Peaches verwirrt. Sie hatte kein Verständnis für Trottel oder Schwächlinge gleich welcher Art. Nicht gerade das sicherste geistige Immunsystem auf der Welt, aber sie kam prima damit zurecht.


    »Sie haben Angst.« Diese Theorie konnte ich zwar noch nicht beweisen, aber sie fühlte sich richtig an. »Was sie über die KIs hören, gefällt ihnen nicht. Sie glauben, sie könnten am Ende alle ihren Job verlieren und als Müßiggänger enden.«


    »Und dazu gibt es nicht viel Gegengewicht«, sagte Lula. »Ma Enterprises in China hat gerade eine weitere große KI online gebracht, die sich um die gesamte Staatsverwaltung kümmert.«


    »Ich möchte wissen, ob dieser Freimaurerhaufen irgendwie mit den Anti-Technologie-Aktivisten verbandelt ist«, sagte Peaches. »Wenn dem so wäre, würde es vielleicht erklären, was Roy zum Teufel da eigentlich vorhat. Oder dass er überhaupt etwas unternahm. Aber warum hat er uns nichts davon gesagt?«


    »Wenn dir etwas mehr bedeutet als alles andere und du sterben müsstest, um es zu tun, würdest du es dann irgendjemandem sagen, der dich aufhalten könnte?«, fragte Lula.


    Peaches und ich stierten sie an. Sie wirkte angespannt, obwohl sie so viel Wein getrunken hatte. Die Idee passte, es war sehr wahrscheinlich, das wussten wir alle, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund wollte keine von uns im Augenblick darüber nachdenken.


    Peaches brach als Erste auf. »Nun, Ladys, für heute hab ich genug. Wir sehen uns morgen. Versucht, pünktlich zum Schichtbeginn im Core zu sein.« Sie stand auf, nahm ihre leere Keksdose und hauchte uns einen Gutenachtkuss zu.


    Lula rappelte sich auf. »Ich gehe auch«, sagte sie. »Warten wir ab, was sie später sagen.«


    Wir umarmten uns, und sie ging. Allein räumte ich Teller und Tassen weg und türmte sie als wackligen Haufen in den kleinen Geschirrspüler. In meiner Mitte saß eine große Leere. Ich war geradezu aufgedunsen von ihr. Ich tupfte einige Kekskrümel mit dem Finger auf und leckte sie ab, dann schaltete ich das Licht aus und ging angezogen zu Bett, aber der Schlaf wollte nicht kommen.


    Mich ließ die Frage nicht los, warum man Peaches und Lu gründlich vernommen, von mir hingegen kaum etwas gewollt hatte. Vielleicht war man zunächst ein wenig aus dem Tritt – aber man hätte mich jederzeit wieder herbeizitieren können. Dann jedoch wurde diese Überlegung von der nagenden Tatsache überdeckt, dass Roys Geld an das Shoal ging.


    Das Shoal war ein relativ junges Phänomen. Roy und ich waren noch an der Universität gewesen, als es auftauchte, eine Art Virus im globalen Kommunikationsnetz. Sein Hauptcharakteristikum war, dass es im Gegensatz zu vielen anderen Angriffsprogrammen nicht versuchte, den alltäglichen Betrieb der Hostserver im Netz oder an der Peripherie zu stören. Vielmehr öffnete es sich blitzschnell hier und da in den Wartezyklen eines Computers. Es suchte nach freier Rechenzeit auf einem Server oder Host, und wenn es ihn fand, zweigte es sich ein paar Zyklen für sich selbst ab. Es störte nichts. Bemerkt wurde es nur, weil es einen geringen, unerklärlichen Anstieg im Datenverkehr der Netzknoten verursachte. Im Netzverkehr gab es nie Überkapazitäten, und der Anstieg war nicht gefährlich, doch nach langer Suche fand man verschlüsselte Datenpakete, die zwischen nichtexistenten Adressen hin- und hergeleitet wurden. Am Ende gelang es einem Forscher durch pures Glück, Zeuge einer solche Aktivität à la ›jetzt siehst du mich und jetzt schon wieder nicht‹ zu werden, weil sich der Prozess ausgerechnet an einer Stelle ereignete, die beobachtet wurde, bevor er fast augenblicklich wieder ins Nichts verschwand. OptiNet gehörte zu den Ersten, die versuchten, die Aktivitäten des Shoals zu unterbinden, und für eine Weile hatte man dabei sogar Erfolg. Nur wenige Monate später war das Shoal jedoch wieder da und virulenter denn je. Drei weitere Monate vergingen, bis von legitimer Seite jemand herausfand, was wirklich vorging.


    Bei dem Shoal handelte es sich um einen virtuellen Prozessor, der nun sämtliche ungenutzte Rechenzeit im Netz für sich beanspruchte, als wäre das gesamte Netzwerk seine eigene Hardware. Theoretisch erlangte der virtuelle Prozessor dadurch mehr Rechenleistung als sämtliche Netzwerke der Europäischen Union zu irgendeinem Zeitpunkt zusammengenommen. Doch so groß es war, niemand machte sich große Sorgen darum, weil niemand einen Weg sah, wie die winzigen Fragmente der jeweiligen Berechnungen zusammenkommen und kommunizieren konnten, um kohärente Prozesse zu bilden. Zwischen den winzigen Portionen überschüssiger Rechenzeit lagen zu viel Zeit und Entfernung, als dass daraus je etwas Kontinuierliches entstehen konnte. Als die Weltbank dann bemerkte, dass eine beträchtliche Geldsumme aus dem ökonomischen Netzwerk in ein unbekanntes schwarzes Loch verschwand, suchten ihre Fachleute überall, aber an das Shoal dachten sie nicht. Sie glaubten an neuartige Aktivitäten von Rauschgifthändlern, an einen Schwarzmarkt für medizinische Technik, einen Untergrundhandel mit Pharmachemikalien. Und immer schwammen die verschlüsselten Bitfolgen im Datenstrom mit, niemals in hoher Dichte, aber beständig, unauffällig und ungestört.


    Roy war es gewesen, der es als Erster das Shoal genannt hatte. ›Shoal‹ stand sowohl für das seichte Wasser, in dem es auf Zehenspitzen umherschlich, als auch für eine Schar oder Schule von Fischen, ein Sinnbild dafür, wie sich diese winzigen Datenpakete wie mit einem gemeinsamen Willen bewegten. Er war unter den Ersten, die Zugriff auf das Shoal erlangten, aber wie er das schaffte, blieb im Grunde immer ein Geheimnis. Das Shoal verlangte, für seine Zeit bezahlt zu werden, und reagierte niemals auf jemandem, mit dem es keine Geschäftsbeziehung wünschte. Zugänglich war es ferner nur durch ein Direktinterface, was bedeutete, dass man ein Implantat besitzen und sich damit als weiterer potenzieller Host für des Shoals parasitische Umtriebe ins Netz einklinken musste. Roy sagte, es sei nichts weiter als nur noch eine virtuelle Simulation, ein Cyberspace, der mit irgendwelchem Kram versehen sei, die aus den Funden des Shoals gerade verfügbar waren, ein Ort, an dem man andere Leute treffen könne, um mit ihnen zu sprechen und zu handeln. Er verriet niemals, wen er dort traf, obwohl ich immer den Verdacht hatte, dass er mit den gleichen Leuten sprach, wie sie sich bei uns in Edinburgh herumgetrieben hatten – Maschinenfreaks mit terroristischen Neigungen. Außerdem hatte ich so ein Gefühl, als sei er bei Weitem nicht der Einzige von uns, der regelmäßiger Besucher der großen Unterwasserwelt war.


    901 hatte zwar kein Geld, konnte aber mit Ausfallzeit bezahlen.


    Beweisen konnte ich nichts davon.


    Das aber führte mich wieder zu der stets heiklen und schwierigeren Frage, was 901 tatsächlich war – zu jener Frage also, die Roy in den Massenmedien zum Thema einer Gerichtsverhandlung machen würde. Da er weder mit einer Nachrichtensprecherin, Journalistin oder Seifenopern-Schickse zusammenlebte, konnte dieser Schritt vorerst nur in die Kategorie Unerklärlich eingeordnet werden.


    Das Problem mit 901 bestand hauptsächlich darin, dass jeder ihr ein kleines bisschen hinterherhinkte.


    Es reicht ungefähr zurück in das Jahr 1998, als eine Forscherin namens Jill Morrison Gefallen daran fand, ihre kleinen Roboter die Welt auf eigene Faust erkunden zu lassen. An einem Punkt ihrer Forschungen war Morrison auf einen sehr guten Satz heuristischer Ausgangsregeln gestoßen und hatte sie auf einem kleinen, aber leistungsstarken mobilen Computer implementiert. Zehn Jahre später konnte sich das Maschinchen selbst modifizieren, und es dauerte noch weitere fünf, bis das Personal seinen Vorschlägen nicht mehr folgen und sie nur noch implementieren konnte, ohne wirklich zu begreifen, ob dadurch ein Fortschritt erzielt wurde. Als Vorsichtsmaßnahme nahmen sie dem Maschinchen die Mobilität und verkauften es an OptiNet. Die Firma brachte es in die Umlaufbahn, weil dort die Supraleiter am billigsten gekühlt werden konnten und sich die Maschine in relativ sicherem Abstand zur Erde befand.


    2042 musste bei 901 die Unterscheidung zwischen Hardware und Software endgültig aufgegeben werden, und heute war sie von einer derartigen Größe, Komplexität und Vielfalt, dass es unmöglich war, Überblick über mehr als nur einen kleinen Ausschnitt zu behalten. Auf der Erde gab es mehrere Sekten, die 901 als ein höheres Wesen ansahen, und ganz gewiss hatte sie Zugriff auf mehr Wissen, als irgendein Mensch wirklich erfassen konnte. Ich brauche wohl nicht eigens zu erwähnen, dass Regierungen, andere Firmen, das Leitkomitee von OptiNet und viele gewöhnliche Menschen deswegen große Kopfschmerzen litten.


    Wenn meine Aufgabe jemals abgeschlossen wäre, hätte ich genau herausgefunden, was 901 in Schwung hielt. Roy hätte die Physik erklärt, und ich hätte erläutert, was die Physik bedeutete. Es wäre eine umfassende Darlegung der Evolution und der Natur des Bewusstseins geworden. Hätte ich das leisten können, wäre die Gerichtsverhandlung kein Problem gewesen. Ich konnte es aber nicht, weil sich 901 für die letzten 898 Generationen selbst entworfen hatte und niemand begriff, wie sie funktionierte.


    Mich eingeschlossen, doch ich berichtete dem Vorstand über ihren Geisteszustand. OptiNet hing sehr stark von den Fähigkeiten von 901 ab. Ihr tatsächlich bewusstes Ich interessierte OptiNet nicht über die Funktion eines Beratungsdienstes hinaus, und in dieser Eigenschaft erwies sich die Zukunftsvorhersage von 901, als nur wenig verlässlicher als die eines Menschen, obwohl sie Informationen weit schneller und akkurater verarbeiten konnte als jeder Mensch. Fragte man sie, woran das lag, begann sie von Chaos-Parametern zu sprechen. Solche Gespräche führte sie in der Regel nur mit Akademikern. Auch bei OptiNet interessierten sich die Geschäftsleute hauptsächlich dafür, wozu sie 901 bewegen und wie viel Geld sie damit verdienen konnten. Sie verdienten damit schier schamlose Summen, und der Gedanke, 901 könnte außer Kontrolle geraten, gefiel ihnen gar nicht. Die Core-Teams sind die Kontrolle, die OptiNet über 901 ausübt.


    Roy fand diese Ansicht höchst amüsant. »Als wäre da drin tatsächlich ein Mensch. Als hätten wir auch nur die leiseste Ahnung.«


    In diesem panischen Drang gefangen, 901 zu kontrollieren und zu begreifen, lag es nahe zu versuchen, sie mit ihrer eigenen Hilfe zu studieren. Das probierte man auch, doch es hatte ungefähr genauso viel Erfolg, als hätte man einen Menschen gefragt, welche Synapsen er benutzte, wenn er die Treppe hinunterstieg. Kartierprogramme erwiesen sich als fähig, die Aktivitäten von 901 zu überwachen und mit ihren Berechnungen und Handlungen zu verknüpfen, doch selbst wenn man dies alles in winzige Einzelschritte zerlegte, erbrachte ein Probelauf in einer Simulation unter genau den gleichen Randbedingungen unterschiedliche Ergebnisse. Einen Erfolg allerdings hatte dieses Forschungsprojekt dennoch zu verzeichnen: Die Daten von 901 und die Daten, die bei der Erforschung des Bewusstseins von menschlichen Versuchspersonen erhoben worden waren, stimmten wunderbar miteinander überein. Mit diesem Ergebnis erregte man sehr viel Unmut bei gewissen Leuten, denen die offensichtliche Schlussfolgerung, dass nämlich das menschliche Bewusstsein nichts weiter sei als eine Folgeerscheinung massiver Datenparallelverarbeitung, gar nicht gefiel. Oder, worauf 901 hinwies, dass es eine technische Lösung des Problems sei, wie man Kontrolle über so viele komplizierte Subprozesse ausübte.


    Wenn ich auf einer Party in ein Gespräch verwickelt bin, das sich diesem Thema zuwendet, verfolge ich immer die Taktik, den Fragenden mit einem langen Vortrag über Meme abzulenken, von denen ich an diesem Abend auch Lula und Peaches erzählt hatte. Gerade das konnte die Leute so sehr ängstigen, dass ihre alten Sorgen, nicht mehr zu sein als eine Maschine oder hinter einem Brocken Silizium zurückzubleiben, in einem Nebel aus schrecklichen neuen Verdachtsmomenten versanken, dass ihr Ich in Wirklichkeit nicht mehr wäre als ein konstruierter Host für die Verbreitung von Ideen, über die sie keine Kontrolle hatten. Dass sie nur existierten, damit die Ideen sie zum Brüten benutzen konnten, ähnlich wie Mücken einen Sumpf brauchen. Ich ging gern vor allem auf diesen letzten Punkt ein, weil ich dieses Gefühl die meiste Zeit über selbst hatte und nicht einsah, weshalb ich in meinem todgeweihten Elend allein dastehen sollte. Wahrscheinlich nehmen Sie richtig an, dass die Art Partys, auf die Team Grün eingeladen wurde, nicht von der Sorte waren, auf denen man sich amüsieren oder die man meiden konnte.


    Ich muss schließlich doch eingedöst sein, denn mein Wecker riss mich aus dem Schlaf. Der Wecker war auf sieben Uhr gestellt, und die pechschwarze Dunkelheit hellte sich augenblicklich durch ein warmes gelbes Licht auf. Dieses Licht richtete weder etwas gegen den pelzigen Geschmack von Wein und Knoblauch in meinen Mund aus, noch besänftigte es meine Kopfschmerzen. Ich ging in die Küche und nahm zwei Tabletten Ibuprofen ohne Markennamen und eine Multivitaminkapsel. Das ganze Apartment stank nach kaltem Essen, obwohl die Luft ständig umgewälzt und gereinigt wurde.


    Ich musste erst am späten Vormittag zur Arbeit in den Core, doch ich rechnete jeden Augenblick damit, dass es läutete und ich zu einer Konferenz, einem Gespräch oder einer Notsitzung gerufen wurde. Es blieb jedoch ruhig. Als ich aber gerade angefangen hatte, die eingetrocknete Sauce von der Arbeitsplatte zu reiben, ließ der Anrufservice seine fröhlichen Bongoklänge aus den Deckenlautsprechern erklingen.


    »Ich bin’s«, sagte 901.


    Ich hörte auf zu reiben und lauschte. Es klang nicht wie jemand, den ich kannte, obwohl ich wusste, dass es 901 war, denn mein Implantat hatte mir ein leises Signal gegeben. Normalerweise sagt Nine nur, was sie sagen oder übermitteln muss. Und obwohl die Stimme niemandem auf der Station gehörte, kannte ich sie. Laut zu sprechen, konnte nur eins bedeuten. Ich wandte mich um.


    In der Küchentür stand ein schwarz-weißer HughIe. Er lehnte sich lässig an die Frühstückstheke und grinste mich entnervend an. Er trug eine Art Polizeiuniform mit einem französischen Käppi und hatte einen gewaltigen Schnurrbart, der ihm wie eine riesige Raupe auf der Oberlippe lag. Es war Claude Rains in der Rolle des Capitaine Louis Renault aus Casablanca.


    »Sie werden wahrscheinlich das Ergebnis von Roys Autopsie wissen wollen«, sagte er mit einem vergnügten Nicken.


    Wie vom Donner gerührt nickte ich ebenfalls, und das Ergebnis überraschte mich nicht.


    »Wir haben noch nicht entschieden, ob er Selbstmord verübt hat oder bei einem Fluchtversuch ums Leben kam.« Renault lachte. »Ich glaube allerdings, am Ende wird man der Welt mitteilen, Roy Croft habe sich wegen einer tiefen Depression über die unüberbrückbaren Differenzen zwischen ihm und seiner Familie umgebracht. Außerdem war seine Arbeit nicht mehr, was sie einmal war. Er hat sein Prestige verloren. Er war immer labil. Es ist nicht überraschend, dass er in der Lage war, so lange von sich abzulenken, dass er eine Überdosis nehmen konnte.«


    »Wovon?«


    »Es könnte alles sein, und vermutlich stimmt das sogar.« Renault zog seine Handschuhe aus dem Gürtel und winkte mir damit zu. »Bis später.« Der HughIe verschwand.


    Ich stand dort wie gebannt, bis der Putzlappen in meiner Hand abgekühlt war. 901 manifestierte niemals, aber auch wirklich niemals unaufgefordert HughIes. Was die Konstruktion eines HughIes anging, hatte sie keine freie Hand. Sie projizierte Sie nur, animierte sie und benutzte ihre Stimmen. Doch hier hatte sie als sie selbst gesprochen, und noch dazu durch ein sehr spezielles HughIe. Sie kannte ihre Filme. Sie war verschlagen und subtil. Sie war persönlich. Sie setzte, was sie von mir wusste, ein, um mit mir auf einem komplizierteren Niveau zu kommunizieren, als ich ihr zugetraut hätte – wenn ich das, was ich gesehen hatte, nach dem Äußeren beurteilen durfte. Aber nein, das war es ja gerade. Es steckte mehr dahinter, als es nach außen hin schien – viel mehr. Und warum gerade jetzt?


    »Nine?«, fragte ich.


    Die Stimme ertönte direkt in meinem Kopf. »Ja?«


    »Was für ein Spiel treibst du?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Weißt du die Wahrheit über Roy?«


    »Ich schicke dir eine Kopie des psychiatrischen Gutachtens.«


    »Wie bitte?«


    »Die Sterbeurkunde und das Gutachten. Auf Papier. Muss sein. Andere Wege sind zu unsicher.«


    »Steckt ihr beide zusammen dahinter?«


    »Dieser Kanal ist nicht abhörsicher.« Und das war alles.


    Offensichtlich sollte der HughIe also als sicherer Kommunikationsweg dienen. Die Leute würden annehmen, dass ich ihn erschaffen hatte, und nicht vermuten, dass er eine unausgesprochene Botschaft übermittelte. Diese Überlegung war verwirrend. Im Film war der Tote (der wohl für Roy stand) ein Dieb, der gemordet hatte, um zwei wertvolle Transitvisa an sich zu bringen, die ihrem Besitzer freies Geleit verschaffen. Dass noch nicht entschieden sei, ob er Selbstmord verübt habe oder beim Fluchtversuch ums Leben kam, wird erwähnt, nachdem die Polizei und die Nazis ihn ermordet haben. Bedeutete die Nachricht also, dass Roy etwas Wertvolles an sich gebracht oder dass jemand ihn ermordet hatte? In beiden Fällen war klar, dass er es nicht ohne 901 hätte zuwege bringen können, und das wusste sie. Informationen zurückhalten: So etwas hatte sie bislang noch nie getan, und sie sollte genauso wenig dazu in der Lage sein wie Tango zu tanzen. Also agierte 901 nun folglich außerhalb ihrer Spezifikation. »Interessanter und immer interessanter«, hätte Roy mit einem breiten Grinsen der Zufriedenheit und zuckenden Augenbrauen gesagt.


    Ich wünschte, er wäre bei mir.


    Kurz darauf brachte mir der automatische Lieferdienst Kopien der Berichte. Als Todesursache war Selbstmord durch eine Überdosis Benzodiazepin angegeben – Tranquilizer! Wie erbärmlich, dass ihnen nichts Besseres einfiel.


    Roy hatte in seinem ganzen Leben nie ein Beruhigungsmittel genommen, auch wenn er den Eindruck erweckte, als bräuchte er sie dringend. Ich erinnerte mich an das gespenstische Holo seiner letzten Minuten – wie er zuckte und wippte, wie nervös er war. Was für einen normalen Menschen eine Überdosis gewesen wäre, hätte bei ihm vermutlich gerade ausgereicht, um ihn auf Normalgeschwindigkeit zu drosseln. An den Bericht angehängt waren Kopien von Rezepten aus den Vorjahren. Daraus ging hervor, dass Roy Benzodiazepin gehortet und irgendwie so schlau eingesetzt habe, dass sie bei den Tests nicht auffallen, die das MedCentre bei den monatlichen Routine-Blutuntersuchungen durchführte. Da Benzodiazepine eine lange Zeit benötigen, um sich im Körper zu akkumulieren und erst dann wieder abgebaut werden, war das verdammt schlau. Ich schnaubte, als ich es las. Kein Arzt wäre darauf hereingefallen. Als ich zu dem Teil kam, der sich mit seiner Zusammenarbeit mit den Nanotechnologen befasste, besann ich mich eines anderen.


    Dort wurde angedeutet, er könnte die Testverfahren überlistet haben, indem er gestohlene Nanyten verwendete, die er darauf programmierte, genau zum richtigen Zeitpunkt bestimmte Mengen des Medikaments in seinen Kreislauf zu entlassen. Die Labors vermissten kleine Mengen geeigneter Nanomaschinen, und Roy war eines der wenigen nichtständigen Teammitglieder, die zum fraglichen Zeitraum anwesend waren. Seine Fertigkeit als Hacker war derart legendär, dass man annahm, ihm hätte es keine Mühe gemacht, die Sicherheitssysteme zu umgehen und eine Probe der unprogrammierten Nanyten mitzunehmen. Tests, Bestandslisten und Zugangsprotokolle waren angehängt, um zu belegen, dass Roy Croft, Unruhestifter, Manisch-Depressiver und Dieb, den einfachen Ausweg gewählt habe – nicht unähnlich seiner Schwester, dieses hoffnungslosen ausgebrannten Falls.


    Das war immerhin eine Erklärung für das plötzliche Interesse an Nanyten. Vielleicht glaubte man auch, Roy hätte den Texas-Zwischenfall eingefädelt, während er noch die Universität besuchte.


    Während ich den Ausdruck durch den Aktenvernichter laufen ließ und dann in den Müllschlucker stopfte, ließen meine Kopfschmerzen nach, und eine leichte Wut machte sich in meinem Bauch breit wie Verdauungsprobleme. Das war Blödsinn. Blödsinn, den Dr. Klein, Beauftragte für geistige Gesundheit, unterzeichnet hatte – jemand, der ich stets vertraut hatte. Sie sollte sich was schämen.


    Ich musste nun ferner davon ausgehen, dass man mir keine weiteren Fragen stellte, weil man mich verdächtigte, und mir die Zeit ließ, genau die Informationen zusammenzustellen, die ich nun sammelte. Wahrscheinlich. Einige Minuten lang rangen in mir der Drang, sich jemanden vorzuknöpfen, und das Bedürfnis, gegenüber einer Autoritätsperson alles zu gestehen. Ich glaubte, Roy lachen zu hören, jenes hohe atemlose Kichern, mit dem er mich auslachte statt mit mir zu lachen, während ich versuchte, den Witz zu kapieren.


    »Ach, das spielst du mir jetzt nur vor, schon gut!«, hätte er gekeucht. »Der war gut, O’Connell. Diesmal habe ich dich erwischt!«


    Mistkerl.
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    Ich ging früh in den Core, weil ich hoffte, wenigstens Peaches oder Lula anzutreffen, ohne dass jemand anders dabei war. Team Orange arbeitete noch. Im kleinsten Raum saßen die Leute nebeneinander auf einer großen Couch. Sie hatten alle Implantate, und sie blickten mit glasigen Augen in andere Welten.


    Peaches stand in der Teeküche und löste unter Rühren Orangeadekristalle in einem Krug Wasser auf. »Hallo«, sagte sie, als sie mich aus dem Augenwinkel entdeckte.


    »Gut geschlafen?«


    »Nein, eigentlich nicht.« Sie knüllte das Tütchen zusammen und warf es in den Müllschlucker. »Ich habe über Roy nachgedacht. Ich habe gehört, man behauptet jetzt doch, dass es Selbstmord gewesen sei.« Sie sah mich von der Seite an, ohne das Umrühren zu unterbrechen.


    »Ja, so heißt es.« Ich stellte mich neben sie, und wir sahen zu, wie die kleinen Teilchen in der Flüssigkeit zirkulierten, in den Strudel gerissen wurden und sich starrsinnig der Auflösung widersetzen, während sie zu Boden gezogen wurden. Ich bat 901 still, die Tür hinter uns zu schließen und den Raum abzunabeln. Peaches sah erst die Tür an, dann mich und wölbte fragend die Brauen. »Ich werde mir den Bericht und das Beweismaterial, das sie zusammengestellt haben, ganz genau ansehen. Machst du mit oder nicht?« Mein Ton kam mir ein wenig albern vor, doch ich wagte nicht, ihr mehr zu sagen, falls sie sich entschieden hatte, bei ihrem Beschluss vom Vorabend zu bleiben.


    »Ay-uh«, machte sie unruhig. »Na, ich habe sonst nichts zu tun. Das heißt, wenn wir überhaupt Zugriff erhalten. Es überrascht mich ein wenig, dass wir nicht unter Arrest stehen oder so.«


    »Also bis man uns festnimmt?«


    »Okay. Was bleibt mir sonst übrig?« Sie lächelte nun, während sie die orangefarbenen Splitter mit ihrem Rührstab umherwirbelte. Ich gewann den Eindruck, dass sie zufrieden war und sich darauf freute, etwas zu unternehmen, anstatt zu warten. Solange noch Arbeit zu tun war, konnte sie die Hände einfach nicht in den Schoß legen.


    »Ich wüsste gern, ob irgendwelche Nanoprodukte aus den Labors hier oder auf der Erde verschwunden sind. Das Datum spielt keine große Rolle. Aber alles andere: welche Mengen, welcher Maschinentyp, in welchem Medium sie waren… alles.«


    »He, das ist ein Job für einen Hacker!«, protestierte sie. Codieren war nicht ihre Stärke.


    »Lass dir von Lu helfen, wenn sie kann«, schlug ich vor, obwohl Lu gar nicht da war, doch sie würde mir gewiss verzeihen.


    »Ja, okay.« Peaches schleuderte einige Tropfen vom Ende des Stabs ab und sah zu, wie sie durch die Luft fielen. »Wir werden aber nichts unternehmen – falls wir überhaupt auf etwas stoßen –, bevor wir uns einstimmig entschieden haben. Einverstanden?«


    »Okay«, sagte ich.


    Peaches nickte und hob den Wasserkrug. Sie goss die Orangeade in die Spüle und stellte den Krug aufs Abtropfgestell.


    »Was siehst du mich so an?«, fragte sie. »Du glaubst doch wohl nicht, ich trinke diesen Mist? Ich musste mich nur irgendwie beschäftigen. Wolltest du was davon?«


    »Nein, danke.« Wir gingen in den Raum des Ingenieurs, um zu sehen, ob Lula schon aufgetaucht war. Sie saß an ihrer Workstation, die vor ihr enge Codezeilen abspulte.


    »Beschäftigt?«, fragte Peaches.


    »Das ist die Codespur der letzten Minuten in Roys Leben«, sagte sie, hielt das Scrollen an und nahm die Füße von der Konsole. Dann schielte sie uns an. »Macht die Tür zu.«


    Wir kauerten uns enger vor den Schirm. Mir war die Sprache völlig unverständlich, und Peaches ging es genauso. Die Codeebene wurde nur noch von Freaks wie Roy benutzt. Und Lula.


    »Die Zeitstempel sind links.« Sie wies darauf. Ich war erstaunt, wie viel sich binnen einer Viertelsekunde ereignen konnte.


    »Weiß irgendjemand, dass du dir das ansiehst?«


    »Maria hat mich darum gebeten, Dummkopf«, sagte sie und versetzte mir einen Stoß mit dem Ellbogen. »Ich bin jetzt die beste Codeleserin, die sie haben. Ich schätze, Elliot von Rot und Athena von Blau schauen es sich gleichzeitig an, aber bislang nichts Neues. Doch um wieder aufs Thema zu kommen: Seht euch das an.« Sie legte ihren breiten Finger auf die Zeit 10.14:59.15 und zog ihn über das Kauderwelsch. »Das ist der Anfang der Instruktion, mit der die Überweisung des Geldes veranlasst wird. Später…« – sie fuhr an der Liste hinunter –, »… hier, ereignet sich die Adressierung. Für ein Weilchen – eine Viertelsekunde – hängt das Geld nur im Draht. Es musste auf ein eigens markiertes Datenpaket warten, das ihm sagt, wohin es soll. An dieser Stelle haben es die anderen verloren. Ich übrigens auch. Man muss aber zurückgehen und nicht nach vorn, um es wiederzufinden.« Sie legte den Finger auf eine Stelle, die auf halber Strecke weiter oben lag. »Das ist das erste Adresssignal, ausgesandt, bevor das Geld das Konto verlässt. Seht ihr, es sieht so aus, als wäre es Teil des Datenaustauschs zur Synchronisation zwischen 901 und dem amerikanischen Firmensitz in Washington, aber das stimmt nicht. Das Signal geht jedenfalls in eine Warteschleife im Schweizer Pool, wo es auf eine zweite Anweisung wartet, die es mit dem Geld verknüpft. Diese Instruktion kommt aber nicht aus diesem System. Ich hatte überlegt, dass sie vielleicht immer noch nicht gekommen ist, deshalb habe ich mich in den Schweizer Pool eingeloggt, um danach zu suchen, und Roys Geld gefunden; es war immer noch da. Die Adresse war nicht aktiviert worden. Und jetzt kommt das wirklich Seltsame: Kaum hatte ich das Geld gesehen, war es verschwunden.« Sie sah uns erwartungsvoll an.


    »Ja?«, fragte Peaches nach einem Augenblick.


    »Das Shoal hat es genommen«, erklärte Lula geduldig. »Aber wenn ich nicht danach gesucht hätte, hätte das Shoal es vielleicht noch viel länger dort liegen lassen. Niemand sonst konnte es nehmen, deshalb hat es sich keine Sorgen gemacht, ich könnte es stehlen. Es war, als würde es darauf warten, dass jemand danach sucht. Um zu beweisen, wohin es ging.«


    »Woher willst du wissen, dass es das Shoal war?«


    »Die Adresse ist nur ein temporäres Gate im Netz. Als ich hinging und nachschaute, wo es ist, war es nur eine leere Seite auf der Site der Pacific Area Telecom.«


    »Ich denke, das war als Tiefschlag gegen die Firma gedacht«, sagte ich, »denn warum sonst sollte es auf jemanden warten? Er muss damit gerechnet haben, dass man es überprüft, sobald die Bank die Überweisung bekannt gibt.«


    »Vielleicht«, sagte Lula. Ich merkte ihr an, dass sie nicht überzeugt war. »Aber unterm Strich haben wir nun herausgefunden, wie man vorgehen muss, um Geld an das Shoal zu überweisen.«


    »Oh, einen Augenblick.« Peaches richtete sich auf und winkte ab. »Das wird mir jetzt ein bisschen viel.«


    »Ja, mir auch.« Ich warf Lu einen warnenden Blick zu, damit sie nicht noch mehr schwatzte. »Lasst uns einen kühlen Kopf bewahren. Wir suchen erst einmal nur nach Informationen und entscheiden später, was wir damit anfangen. Wir haben keinen Grund, uns an das Shoal zu wenden.«


    »Du hast Angst«, sagte Lula, aber in scherzhaftem Ton, und zuckte mit den Schultern. »Am Ende machst du es ja doch, jede Wette.«


    Natürlich bliebe das an mir hängen, denn ich war die Einzige in unserem Team, die ein Implantat hatte. Ich versuchte mir gerade eine bissige Antwort einfallen zu lassen, als es an der Tür klingelte. Es war Maria.


    »Babys!«, sagte sie leichthin, die Arme ausgebreitet, Tränen in den Augen. »Wie geht es uns denn?«


    Anteilnahme Nr. 8 mit einer Spur von Wagemut unter Stress. Ichtastete in der Tasche nach einer, Magentablette. Aus sicherer Entfernung versicherten wir ihr, dass es uns gut gehe. Dann, als ich sah, dass wir eine Art Mauer vor ihr bildeten, zwang ich mich vorzutreten, streckte die Hand vor und tätschelte sie am Arm. »Danke, Maria. Wir wollten gerade an die Arbeit gehen. Wenn man beschäftigt ist, fällt es einem leichter, keine Gedanken zu wälzen.«


    »Ach ja, ich weiß«, sagte sie. »Ich habe die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan. Und das ist noch nicht alles. Ich brauche Sie sofort bei einer Sitzung, Julie, und Sie später, Peach. Lu, Sie machen weiter und geben mir sofort Bescheid, wenn Ihnen etwas auffällt.«


    »Mach ich«, sagte Lula fröhlich und konzentrierte sich wieder auf ihr Kauderwelsch.


    Maria brachte es niemals zuwege, irgendjemanden mit richtigem Namen anzureden. Freunde nannten mich manchmal Jules oder Joo (aber nur sehr gute Freunde); Lula konnte Lu oder Lulu sein; Peaches war und blieb Peaches, sonst riskierte man Ärger. Ich sah, wie sie wütend das Gesicht verzog, als ich sie noch einmal anblickte, und rasch zeigte ich überdeutlich, wie eilig ich es hatte, Maria zu begleiten.


    Leicht konnte man Maria für butterweich und hilflos halten, was auch mir einmal passiert war. Doch dann trat man in die tödlichste ihrer Fallen. Maria war ein Panzer. Rosa und flaumig und nach Zuckerwatte schmeckend, doch wenn man ihr in den Weg kam, zermalmten ihre Gleisketten einen ebenso zu Brei wie die jedes anderen Panzers. In jüngerer Zeit hatte ich festgestellt, dass ich ihre Gegenwart nur dann ertragen konnte, wenn ich mich einer Reihe von Mordfantasien hingab, wann immer sie nicht hinschaute. Während ich ihr folgte, stellte ich mir daher vor, wie sich meine Hände um ihre Kehle schlossen und zudrückten, sie erdrosselten, ihr das Mark aus den Knochen quetschten. Zum Glück ahnte sie nicht, dass Roy nach diesen Motiven einen Egoshooter geschrieben hatte, sonst wäre sie noch froher gewesen, ihn los zu sein, als sie es ohnehin schon war.


    Noch immer konnte ich beiläufig an Roy denken und dabei sogar eine gewisse Erheiterung empfinden. Mir kam der Gedanke, dass mir sein Tod noch gar nicht richtig bewusst geworden war. Der Verlust eines Menschen fühlte sich schrecklicher und düsterer an, als mir gerade zu Mute war. Man wurde lethargisch davon und gleichgültig und wusch sich von einer Woche auf die nächste nicht mehr das Haar. Ich fragte mich, ob wir drei vielleicht ein wenig hysterisch waren.


    Auf dem Korridor schloss sich uns der fabelhaft mürrische Joaquin an, und wir schritten zur großen Lounge. Als wir ankamen, sah ich, dass auch Vaughn wieder da war, seine Fee im Schlepptau, und ein weiterer Mann, den ich nicht kannte – er war allein und warf immer wieder neugierige Blicke auf die HughIes.


    »Anjuli.« Vaughn erhob sich. »Das ist Josef Hallett, unser Rechtsberater.«


    Wir gaben uns die Hand. Josef war ein großer Blonder mit einem Händedruck, wie man ihn nur bekommt, wenn man unter voller Schwerkraft sehr oft Gewichte hebt. Seine Augenbrauen waren von einem dunkleren Braun, und er trug grüne Kontaktlinsen, die jedoch keineswegs aufdringlich wirkten. Sein Anzug bestand aus reiner Seide. Ich habe männliche Eitelkeit stets interessant gefunden. Sie ist so transparent – soll ich beeindruckt sein oder konkurrieren? Da ich einen Stationsoverall trug, dachte ich mir, dass ich wohl beeindruckt sein sollte. Ich setzte mich.


    »Zur Sache«, sagte Vaughn und wandte sich mir zu. »Sie haben mittlerweile gewiss gehört, welche Klage beim Internationalen Gerichtshof gegen uns eingereicht wurde?«


    Ich nickte.


    »Mr. Hallett wird unsere Verteidigung synchronisieren. Nach einigen Gesprächen mit den anderen Sektionschefs haben wir entschieden, dass es am besten wäre, wenn Sie als Gutachterin fungieren, sobald der Zustand der KI erörtert wird.«


    Sie alle blickten mich erwartungsvoll an. Ich war mir plötzlich bewusst, dass das Nächste, was ich nun sagte, egal, was es war, in einer Weise, die ich nicht ganz begriff, bestimmen würde, wie dieser Fall vor Gericht und damit auch innerhalb der Firma präsentiert wurde. Es war der Augenblick, in dem man entschlossen und zuversichtlich erscheinen sollte, aber ich wusste nicht, welche Position die beste wäre. Selbst das Zögern vor meiner Antwort hatte Bedeutung. Ängstlich und entnervt ergab ich mich der Gnade des Zufalls.


    »Ja, natürlich. Ich würde mich freuen.«


    »Gut.« Vaughn nickte Hallett zu. Seine Fee legte in falschem Entzücken die Hände unter dem Kinn aneinander. Ich musste an mich halten, um nicht die Stirn zu runzeln.


    Maria beugte sich vor.


    »Die Position der Firma ist recht kompliziert«, sagte sie zu Hallett. »Wir sollten einen Termin ausmachen, um sie zu besprechen. Nach der Beerdigung vielleicht?« Sie sah mich an.


    »Gut.«


    Joaquin notierte es sich. Wir standen auf und schüttelten uns erneut die Hände. Hallett und Vaughn verabschiedeten sich.


    »Die Leiche ist nach Hause geschickt worden«, sagte Maria, während wir die Tür beobachteten, durch die sie verschwunden waren. »Seine Schwester trifft die Arrangements. Sie möchte es schnell hinter sich bringen. Sie wird uns irgendwann heute oder morgen Einladungen schicken. Unsere Arbeit wird also unterbrochen. Ich besorge Ihnen eine Vertretung, falls das ganze Team nach unten möchte.«


    »Danke.« Ich versuchte mir eine Trauerfeier vorzustellen, die Jane organisiert hatte. Wahrscheinlich wurde es eine Veranstaltung, bei der man aktiv genötigt wird, nicht lange zu bleiben. Hatte Roy ein Testament hinterlassen? Ich musterte Maria forschend. Sie wirkte müde. »Ich wusste nicht; dass unsere Firma eine Position zu 901 vertritt«, sagte ich. »Davon war bisher nie die Rede.«


    »O nein«, stimmte sie mir nickend zu, »aber ich rechne damit, dass Sie und das Leitkomitee sich bis zu dieser Sitzung auf etwas Überzeugendes geeinigt haben. Mr. Hallett hat heute Morgen einige Vorschläge unterbreitet, die ich in Ihren Nachrichteneingang weitergeleitet habe. Sehen Sie die Dokumente durch, wenn Sie die Zeit finden.« Sie stand auf und marschierte um das Sofa herum; in ihrer Tasche suchte sie nervös nach einem Streifen Nikotinkaugummi. Joaquins fromme Augen folgten ihr. »Und, Julesy – Sie und die anderen… alles okay?«


    Diese Frage nun war ein Musterbeispiel für Vagheit. Maria drehte sich zu mir um und wartete auf meine Antwort, blickte mich mit suchend hin- und herzuckenden Augen an, trommelte mit den Fingern leise auf die Rückenlehne der Couch.


    »Ich finde nicht, dass Sie sich im Bericht über Roys Tod sehr freundlich ausgedrückt haben«, sagte ich, »oder sehr zutreffend. Doch wenn Sie sich Sorgen machen, dass wir es noch weitertreiben, dann kann ich Sie beruhigen. Roy und Jane hatten es ohnedies schon schwer. Wir sind nicht bereit, noch weitere Schwierigkeiten zu provozieren. Ich glaube nicht…« – ich hielt inne, weil ich die größte Lüge von allen erkannte –,»…dass Jane das recht wäre.« Dann fügte ich die Wahrheit hinzu: »Wir werden nach keiner weiteren Anhörung verlangen.« Wenn wir etwas herausfänden, käme OptiNet, da war ich mir ziemlich sicher, nicht mit einer Anhörung davon. Die Konsequenzen wären weitaus schwerwiegender.


    Maria lächelte und seufzte erleichtert durch die Nase. »Nun, dann höre ich am Ende doch noch ein paar gute Neuigkeiten«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie sind nicht gekränkt, wenn ich Ihnen mitteile, dass man beschlossen hat, Team Grün von der Arbeit im Core zu suspendieren. Zumindest bis zum Ende der Verhandlung« – ihre Mundwinkel sanken herab –, »und danach wäre es vielleicht eine günstige Gelegenheit, Ihre Flügel ein wenig auszubreiten. Sie alle haben hier großartige Arbeit geleistet. Das sollten Sie herausstreichen.«


    Wie interessant, dachte ich, wie sie solch angenehmen Blickkontakt wahren kann, während sie Drohungen ausspricht. Für mich war das der Beweis, dass Maria die Situation von Herzen genoss. Gleichzeitig machte mein Herz einen extragroßen Satz. Ich fragte mich, ob sie die Absicht hatte, uns nach der Beerdigung auf der Erde zu lassen, oder den Anschein wahren und uns nur vom täglichen Betrieb ausschließen wollte. Ich wollte ihr allerdings nicht die Genugtuung geben, danach zu fragen.


    »Gut«, sagte ich und nickte mit gesenktem Kopf, um meine Wut zu verbergen.


    In diesem Moment kamen Peaches und Lula herein. Sie sahen beide nach einem hübschen Donnerwetter aus.


    »Babychen!«, begrüßte Maria sie. Joaquin erhob sich, sodass sie auf dem Sofa Platz nehmen konnten, wo er gesessen hatte. Lula ging einfach durch ihn hindurch und warf sich in die Ecke und legte die Hände in den Schoß. Auf Maria achtete sie gar nicht.


    »Schätzchen«, sagte Peaches in eisigem Ton.


    Maria tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. »Ich habe für euch Kaffee und Brötchen bestellt. Sie müssen gleich kommen. Ihr setzt euch und frühstückt erst mal. Ich muss gehen und nach den anderen Teams sehen, die für euch einspringen, die armen Kleinen.« Und fort war sie. Joaquin folgte ihr wie eine schwarze Krähe.


    Wir blickten uns über das Arrangement aus toten Blumen an. Wir wussten Bescheid.


    »Das ist doch wirklich das Letzte«, sagte Lula. »Sie haben uns gerade aus dem Büro geworfen.«


    »Eines Tages werde ich diese Frau…«, begann Peaches, aber sie beendete den Satz nicht. Sie schüttelte den Kopf. »Wie ist die nur an ihren Job gekommen?«


    »Habt ihr geprüft, ob ihr noch Zugriff auf das System habt?«, fragte ich.


    »Wir kommen rein«, sagte Lula. »Sie können uns nicht von allem fern halten.«


    »Sowieso egal.«


    Das Schweigen war steinern. »Ich kann hier nicht sitzen bleiben«, sagte ich. »Verschwinden wir.«


    Wir gingen hinunter in den Ring und fuhren mit der Schienenbahn die paar Stationen zum Cafécentre. Auf dem mit Efeuimitat umrankten Balkon nahmen wir Platz und bestellten Kaffee. Ich nahm einen Brot-und-Butter-Pudding mit Vanillesauce, Peaches Amarettikekse. Lula starrte mit finsterem Gesicht in ihren doppelten Espresso und zermalmte Zuckerkristalle unter dem Löffel. Am Nebentisch begann eine Truppe, die Geburtstag feierte, den Tag mit Manhattans. Wir nahmen sie erst wahr, als sich ihr Gespräch einem bestimmten Thema zuwendete.


    »He«, fragte einer der Leute, »habt ihr von diesem Prozess gehört? Ist das zu glauben?«


    »Ich glaube nicht, dass sie ihn gewinnen«, entgegnete jemand.


    »Wer?«


    »Roy Soundso und seine Kumpanen. Aber wenn doch, was dann? Gibt uns dann das verdammte Ding die Befehle?«


    »Ich würde hier nicht arbeiten, wenn es das Sagen hätte. Ich würde zu Astracom gehen.«


    »Du bist ein Lügner, José, du würdest auch dann noch hier bleiben, wenn ein Huhn hier Chef wäre, du faule Sau…« Und sie lachten und sprachen über etwas anderes.


    Ich fühlte mich versucht zu entgegnen, dass tatsächlich ein Huhn die Verantwortung habe, und zwar ein kopfloses, aber ich hielt den Mund. Sie waren nicht in Stimmung für solch bitteren Humor. Lula kritzelte auf ihre Serviette einen Hahn, der in Kreisen um eine Leiche herumrannte und schrie: »Einer der Wächter ist tot, einer der Wächter ist tot, was soll’n wir tun, kikeriki?«


    Peaches beugte sich näher heran und blickte finster auf die Zeichnung. »Den anderen auch noch den Hals umdrehen«, sagte sie, »wenn man nach dem heutigen Tag gehen kann.«


    


    Das Leitkomitee für Künstliche Intelligenz trat an diesem Abend in der Hauptkonferenzsuite der Station zusammen. Die Besprechung dauerte nicht lange und widmete sich nur einem einzigen Tagesordnungspunkt, nämlich zu umreißen, welche Linie vor Gericht vertreten würde. Als sie vorüber war, machte ich mir keine Illusionen mehr über die Frage, wie die Firma 901 wirklich sah. Hinterher fing mich Dr. Klein im Vorraum ab.


    »Anjuli?«, fragte sie und zupfte an meinem Ärmel. »Sie sehen nicht sehr zufrieden aus.«


    »Ich finde es schwer zu fassen, dass Sie sich auf diesen alten Dualistenquark einlassen, Simulationen von Geistesprozessen an KIs und echte menschliche Geistesprozesse seien kategorisch unterschiedlich«, sagte ich, wandte mich ihr zu und sah ihr ins Gesicht, ohne zu versuchen, meine Enttäuschung zu verbergen. »Das ist nichts weiter als eine Form von simplem Rassismus, und das wissen Sie auch. Abgesehen davon bezweifle ich sehr, dass irgendein Anwalt, der genug verdient, um auch nur sein Frühstück zu bezahlen, darauf hereinfallen wird. Sie zählen also darauf, dass die Geschworenen und die Medien etwas tun werden, was der Vernunft widerspricht. Natürlich könnten Sie richtig liegen – ich hoffe aber, Sie irren sich. Richtig, ich bin nicht glücklich darüber, solch einen Mist verbreiten zu müssen. Volle Punktzahl für Beobachtungsgabe.«


    »Sie müssen es nicht tun, wenn Sie nicht wollen«, entgegnete sie. »Wir können auch einen Psychologen aus einem anderen Team abstellen.«


    Ich musterte sie eine ganze Weile. Ihre grauen Augen zeigten keine Spur von Ironie. Ein kaltes Gefühl wie ein Klumpen Blei, der unterhalb meiner Leber langsam anschwoll, breitete sich in mir aus. So also würde es kommen. Mir lag etwas auf der Zunge, etwas Dummes wie: Zahlt man Ihnen denn wenigstens genug? Dochich begnügte mich mit: »Nein, geht schon in Ordnung. Ich bin die Hirnspenderin, Sie stellen weiterhin Rezepte aus.« Es war eine offene Kriegserklärung, ungefähr so subtil wie ein Faustschlag ins Gesicht, und ich beobachtete mit kalter Freude, wie der eine Winkel ihres zusammengekniffenen Mundes unfroh zuckte.


    »Anjuli«, sagte sie scharf, als ich ihr den Rücken zukehrte.


    Ich blickte zurück. Ringsum waren die anderen Komiteemitglieder in ihre eigenen Gespräche vertieft. Die Überwachungslämpchen an den Kameras waren alle dunkel. Dr. Klein kam zögernd näher. Unter ihrem Make-up sah sie grau aus. »Das ist kein Spiel«, sagte sie.


    »Nein? Was denn dann?«


    Ich merkte ihr an, wie sie darum kämpfte, sich nicht im Raum umzublicken, näher zu kommen und zu flüstern. Ihre Hände packten wie unter wiederholten Zuckungen das Handpad, das sie hielt, und gaben es wieder frei. Wenn uns jemand belauschen wollte, konnte er es noch immer mühelos tun.


    Schließlich fand sie das Wort, das sie suchte. »Überleben«, sagte sie, schob sich an mir vorbei und war verschwunden. Einen anderen Delegierten, der sie ansprechen wollte, rannte sie beinahe um.


    Ich blickte ein, zwei Sekunden lang auf den Boden und sammelte meine Gedanken. Als ich aufsah, stand Maria vor mir. Sie schaute mich freiheraus ungehalten an.


    »Julie«, sagte sie in vertraulichem Ton, »Sie müssen wirklich etwas unternehmen wegen dieser HughIe-Probleme.«


    »Wie bitte?« Es fiel mir schwer, ihr zu folgen. Ich war darauf gefasst gewesen, dass sie mir wegen der Szene, die ich Dr. Klein gemacht hatte, den Marsch blies.


    »Kommen Sie mit.« Sie nahm meinen Arm und führte mich aus dem Vorraum in den menschenleeren Außenkorridor. »Sehen Sie sich das an.«


    Joaquin stand im Gang. Er schwebte ein Stückchen über dem Boden. Davon abgesehen wirkte er durchaus normal.


    »Und?« Ich war ärgerlich auf sie, weil sie mich ablenkte.


    »Ach, jetzt macht er es natürlich nicht!«, rief sie und stampfte mit dem Fuß auf. »Es ist immer das Gleiche. Aber sobald Sie gegangen sind, geht es wieder los. Ich weiß es genau. 901 spielt mir kindische Streiche, und ich bin es leid. Ich warne Sie, Anji, wenn Sie nicht bald etwas unternehmen, dann stimmt jeder dafür, dass das Ding ausrangiert wird – verschrottet, jawohl. Keiner wird ihr eine Träne nachweinen. 900 hat so etwas nie getan. Wir kehren zur früheren Version zurück…«


    »Wovon reden Sie da eigentlich?«


    »Ach!« In einer Gebärde der Verzweiflung warf Maria die Hände hoch und verschränkte dann die Arme wie eine Panzerplatte vor der Brust. Sie holte Luft und zischte: »Er streckt mir die Zunge raus. Und er bohrt in der Nase. Er schnipst damit nach mir. Es ist Ekel erregend. Und jedes Mal, wenn ich ein schwieriges Gespräch mit jemandem führe und dieser die Stimme erhebt, stampft er mit dem Fuß auf und bekommt einen Wutanfall. Ich sage Ihnen, es ist das Gleiche wie damals bei 899, und…« Sie sah mich an, und auf ihrem Gesicht lag echter Hass. »Es ist einfach demütigend. Und die anderen HughIes treiben andere Späße.«


    Ich musste es mir mit höchster Anstrengung verkneifen, mir den nüchternen Joaquin in einem Wutanfall vorzustellen, sonst hätte ich laut aufgelacht. Im Augenblick stand er mit niedergeschlagenem Gesicht und einer Arroganz wie aus dem Bilderbuch neben Maria.


    »Was macht Vaughns?«, fragte ich – aus Forscherinteresse selbstverständlich.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie, »aber er hat sie vorerst abgeschaltet. Ich kann einfach nicht wieder mit Terminals und Mikrofonen arbeiten – ins Nichts reden. Es ist Ihr Job, das abzustellen«, sagte sie beharrlich.


    »Also gut.« Ich warf einen letzten Blick auf Joaquin, aber er machte nichts. Maria funkelte mich wütend an. »Ich kümmere mich gleich darum«, sagte ich, »aber von zu Hause aus. Ich bin müde. Wir sehen uns später.«


    »Bitte.« Sie nickte mir zu, und fast erreichte ein Lächeln ihre Lippen. Dankbarkeit fiel ihr nicht leicht – oder zu leicht. Da es ihr diesmal so schwer fiel, hing sie offenbar von meinem Gutdünken ab. In früheren, glücklicheren Jahren hätte es mir große Genugtuung verschafft, jetzt fühlte ich mich davon nur ausgelaugt. Ich stieg die Treppe zur untersten Ebene hinunter und ging eine halbe Meile auf menschenleeren Wegen, die sich zwischen den Büroschluchten hindurchwanden, nach Hause.


    Dass Maria bewusst 899 erwähnt hatte, war wichtig. In ihren Vergleichen war sie immer theatralisch und extrem, aber davon abgesehen glaubte ich, heute Abend hinter vielen Gesichtern am Tisch unbehagliche Erinnerungen an den texanischen Zwischenfall entdeckt zu haben, und Marias Verhalten bestätigte meine Vermutung, auch wenn keinerlei Beweis existierte, dass damals die KI für den Vorfall verantwortlich gewesen wäre.


    Knapp war das Beweismaterial in jedem Fall. Die Version der Geschichte, wie ich sie kannte, lautete wie folgt: Kurz vor dem Übergang zu 900 – damals waren Roy und ich noch in Edinburgh – fiel ein Hacker-Virus in das System von 899 ein. Sein Ziel war die neue Anlage zur nanotechnischen Forschung und Entwicklung in der Nähe von Houston in Texas. Die Nanotechnik war damals in den ersten Teststadien, zumindest in unseren Laboratorien, und die Hauptsorge galt der Eindämmung. Über jede einzelne Nanomaschine, die hergestellt, getestet oder zerstört wurde, musste genaustem Buch geführt werden. Die gesamte Anlage war in einen gewaltigen Sarkophag aus Blei, Beton und Kunststoff eingeschlossen. Während der zentralen Testphase lebte auch das Forschungspersonal innerhalb des Schutzwalls, und die Luft, die es atmete, die Nahrung, die es aß, befand sich – gemeinsam bis hinunter zur kleinsten Mikrobe und Bazille – über zwei Jahre lang mit ihnen in der hermetisch abgeschotteten Anlage. Das erklärt, weshalb Fälle von Lebensmittelvergiftung dort gehäuft auftraten. Selbstverständlich war die Anlage geheim und gut bewacht. Die einzige Verbindung zur Außenwelt lief über 899. Während des Angriffs nun wurden die Überwachungssysteme von 899 umgeleitet. Die Holografieprojektoren innerhalb der Labors wurden verwendet, um ein Bild zu senden, von dem man später annahm, es sei ein hypnotischer Auslöser für das gesamte Personal gewesen. Während dieses Black-outs und unter dem natürlichen Schutz des Sarkophags – den zu entriegeln anderthalb Tage dauerte, wenn man die Sicherheitsmaßnahmen aufrechterhielt – verschwand eine kleine Menge frischer, unprogrammierter und daher noch nicht geprägter Nanyten aus dem Lagerbestand.


    Beim Entriegeln, als der Virus und sein Tun längst vorüber waren, meldete der Atommassenzähler einen Gesamtverlust von Null. Folglich hatten die Nanyten niemals den Sarkophag verlassen. Bei der vollständigen Überprüfung, die sich über mehrere Monate hinzog, wurde keinerlei Spur von ihnen gefunden, doch verursachten unerfahrene Mitarbeiter während dieser Zeit einen Massenverlust von insgesamt annähernd einem halben Gramm, sodass man hinterher nicht mehr vorgeben konnte, eine Eindämmung sei gelungen.


    Das nanotechnische Forschungsprogramm lief weiter, aber die Core-Teams, die dafür zuständig gewesen waren, 899 zu assistieren und zu steuern, wurden ausnahmslos gefeuert oder versetzt. Nur wegen ihrer ›schlechten Handhabung‹ der Situation konnten Roy und ich so rasch direkt mit der KI arbeiten. Die Teams, die versagt hatten, hätten feststellen müssen, dass etwas nicht stimmte, während das Laborpersonal angeblich einer hypnotischen Suggestion unterzogen wurde. Sie hätten auf Virenangriffe vorbereitet sein und die Anlage abschotten müssen, bevor der Angriff die Sicherheitsmaßnahmen von 899 durchbrach. Sie hätten es kommen sehen müssen.


    Wehe also dem Core-Team, dem die Gabe der Weissagung fehlt. Und wehe der KI 899, der man hinterher nie wieder traute. Etwas anderes war wohl nicht zu erwarten von einer Firma, die sich an die mühelose Überlegenheit ihres KI-Systems gewöhnt hatte, das seit fünfhundert Generationen nicht mehr irgendeinem Angriff oder Infiltrationsversuch von außen nachgegeben hatte. Selbstzufriedenheit hatte zu dieser tragischen Episode geführt, und wer konnte sagen, welcher Konkurrent nun an einem größeren, besseren Plan arbeitete, der ihn zum Marktführer auf dem Gebiet der Nanotechnik machen sollte? Die neuen Core-Teams mussten von nun an wachsamer sein, gewissenhafter und aufmerksamer in ihrer pausenlosen Befragung und Anleitung des KI-Systems.


    Jedes Anzeichen einer Schwäche oder Eigenart musste augenblicklich dem neu eingerichteten Leitkomitee gemeldet werden. Lange Zeit wurde über virtuelle Fesseln, Handschellen, Gitter und Riegel gesprochen.


    Die fehlenden Nanoprodukte sind nie wieder aufgetaucht, und unser Hauptkonkurrent, Feng Shui, entwickelte eigene Produkte, die unseren an Verlässlichkeit, Wirtschaftlichkeit und Preis das Wasser reichen konnten, aber ganz anders konstruiert waren, und wenn der Verdacht der Industriespionage auch nie ganz verebbte, so wurde es doch sehr ruhig um ihn, und man vergaß ihn fast ganz.


    901 tat sich keinen Gefallen, wenn sie den Leuten Fratzen schnitt.


    Ich erreichte mein Wohngebäude und stieg die schmale Metalltreppe hoch. Es wurde Zeit, dass ich mich mit Nine mal ernsthaft unterhielt.


    Als ich mein Apartment erreichte, lag etwas im Briefkasten. Es war ein schwerer Papierumschlag, und auf der Vorderseite stand, mit Tinte von Hand geschrieben, mein Name. Und das, obwohl Papier so schwer zu beschaffen war, selten benutzt wurde, unwirtschaftlich war und immer sentimental wirkte. Ganz wie 901 mir den Bericht über seinen Tod zugestellt hatte, so hatte Roy persönliche Geheimnisse nur dem einzigen Medium anvertraut, das er für sicher hielt – dem Papier. Er hatte mir einen Brief geschickt. Ich erkannte es an dem linkshändigen, stachligen Gekrakel und an der deckenden farngrünen Tinte, für die eine Vorliebe zu entwickeln er sich entschied, nachdem er gelesen hatte, dass Verrückte angeblich bevorzugt mit ihr schrieben.


    Ganz langsam hob ich den Umschlag. Er lastete schwer auf meinem Herzen, während ich ihn in der Hand hielt. Einen Augenblick lang spürte ich echte Erschöpfung und einen Schmerz in der Brust, der so stark war, dass ich mich nicht aufrichten konnte. Ich packte den Rand der Frühstückstheke und schaffte es, mich auf die Sofakante zu dirigieren. Ich glaubte, ich hätte Herzflattern oder sogar einen Herzanfall. Das Zimmer drehte sich um mich und kippte zur Seite. Ich verlor die Gewalt über mein Gesicht. Mein Verstand verlor die Gewalt über meinen Körper, von der ich nie gewusst hatte, dass ich sie ausübte. Plötzlich schien sich mein Fleisch explosionsartig von den Knochen zu lösen und ohne Hoffnung auf Umkehr zu verteilen, auszudehnen und in Verzweiflung zusammenzusinken. Ich hatte Angst, und ich weinte. Kniend beugte ich mich vor und heulte.


    Hier hatte ich das Papier – stofflich war es, warm in meiner Hand. Da waren die Schrift und die Unterschrift. Nachrichten, Nachrichten, keine Rücksendeadresse, niemand mehr, mit dem man reden konnte. Er war für immer fort, und alle seine dummen Einfälle und der Müll, den sein aufreizender, rasiermesserscharfer Verstand verzapft hatte, waren mit ihm gegangen. Ich hatte noch Peaches und Lu und Leute übrig, die durchschnittlich waren, liebenswert und gutherzig, aber die Wut und die Frustration, das Umherstampfen in gerechtfertigter Sorge und Irritation… woher sollte das alles nun noch kommen? Es war vorbei, und nur Normalität und banale Wirklichkeit blieben übrig. Ich empfand eine tiefe, selbstmitleidige Wut, dass ich Roy in den vielen Jahren, in denen wir aneinander geschoben und gezerrt und uns gestritten hatten, nicht ein einziges Mal als für mich wichtig betrachtet hatte. Er war mir so allgegenwärtig und lästig erschienen wie ein eingewachsener Zehennagel. Andauernd hatte ich ihn schlagen wollen, gegen ihn antreten und siegen, um ihm zu zeigen, dass ich genauso gut war wie er, dass ich mich auf etwas verstand, zu dem er nicht fähig war. Und ich hatte ihn immer für einen Nichtsnutz gehalten. Er war zu nichts gut gewesen. Ein Vagabund, ein faulenzender Idiot savant, der sich selbst nicht lange genug bezwingen konnte, um mit seinem bizarren Talent wirklich etwas anzufangen. Er wurde hier verschwendet, und ich hatte zugelassen, dass man ihn verschwendete, hatte ihm ständig gesagt, er solle sich zusammenreißen, sich beruhigen, Verantwortung zeigen.


    Wir hatten uns sogar über 901 gestritten, und ich hatte ihn mit maximaler Lautstärke und echter Verachtung angebrüllt, dass seine Ansicht, 901 sei Menschen überlegen, vollkommener Blödsinn wäre; wenn sie etwas Analoges zu Gedanken und Ansichten habe, wären dies noch längst keine Gedanken und Ansichten… Ich hatte die Argumente des dümmlichen Gegners gegen ihn benutzt, weil sie mir als Waffen gerade recht kamen. An sie geglaubt hatte ich nie. Ich hatte ihm geglaubt, und er hatte mir an jedem einzelnen Tag, seit ich ihn kennen lernte, eine Heidenangst eingejagt. Zu jeder Aktion existiert eine gleichwertige gegensätzliche Reaktion. Wie hatte er mich zur Revolution verleiten wollen, und wie war ich daraufhin in jeder Hinsicht immer konservativer und langweiliger geworden; ich hatte mir mein eigenes Loch gegraben! Das spürte ich, als wäre es eine Schwertklinge, die mir durch die Eingeweide drang und sich direkt in mein Herz bohrte.


    Ich hasste ihn dafür, dass er das bei mir bewirkt hatte. Ich hasste ihn dafür, dass er fort war. Ich war so wütend, dass ich keine Luft bekam.


    Der Brief lag auf meinem Schoß, und ich schlug die Hände vors Gesicht und beugte mich vor, um ihn vor meinen Tränen zu schützen.


    Zeit verstrich. Ich erholte mich so weit, dass ich mir das Gesicht abwischen und den Brief in Sicherheit legen konnte. Ich nahm ein Glas vom Regal und goss mir einen Calvados ein, setzte mich in mein kleines Wohnzimmer mit meiner kleinen Sammlung Habseligkeiten und besah sie mir alle, erfüllt von Besitzgier und Angst, weil es mir so leicht weggenommen werden konnten. Ich versuchte mich an der Binsenweisheit aufzurichten, dass man mir mich selbst nicht wegnehmen könne, dass ich selbst dann, wenn alles in Rauch aufginge, noch immer da sein würde, so lange ich lebte, doch in diesem Moment erschien es mir nicht sehr wahr. Außerdem, dachte ich, was bist du eigentlich für eine Freundin, dass du dich an diesen Streitereien festhältst und dieses vergängliche Gezänk in das Zentrum deines Lebens rückst? Platt und dämlich.


    Ich nahm den Brief und schnitt ihn mit einem Messer auf.


    Es war eine Einladung zur Beerdigung. Dort stand: Die Trauerfeier für Roy Croft wird an seinem Grabmahl in Seckley, Lancashire, abgehalten, wo man seinen Körper zur Ruhe bettet. Es wird kein Gottesdinst abgehalten. Auf Wunsch der Familie bitte keine Bluhmen, spenden Sie bitte lieber für wohltätige Zwecke, Datum: 3. September; Uhrzeit: 11.00. Danach gibt es in der Village Hall von Seckley einen kurtzen Empfang.


    »Das ist alles?«, fragte ich, als ich ans Ende kam. »Und Rechtschreibung kannst du immer noch nicht. Roy, du Idiot.«


    Ich rollte mich zusammen, den Kopf auf einem Kissen, und ließ den Brief fallen. Wir hatten den 1. September.


    


    Gegen Mitternacht wachte ich auf. Das Licht war noch immer auf schwach gestellt, und ich hatte Hunger. Ich sah nach Nachrichten, nur damit ich wusste, ob es welche gab. Lula hatte angerufen. Peaches hatte angerufen. Maria hatte angerufen. Meine Mutter hatte angerufen. Mir war nicht nach Reden. Ich schaltete eine laute, fröhliche Kochsendung mit berühmten Meisterküchenchefs und prominenten Gästen ein, die mir immer Trost spendete, und ging in die Küche. Ich nahm Nachos, Tarama, Oliven, Karotten, Pitabrot, Brie, Wein, Mangostücke und Silberzwiebeln, trug sie auf einem Tablett ans Sofa und verschlang alles, ohne sonderlich viel zu schmecken.


    Danach aß ich ein wenig Obstjoghurt und ein Päckchen getrocknete Aprikosen, die furchtbar waren, und eine große Tafel Schokolade. Ich kehrte zum Wein zurück. Danach aß ich eine Schüssel Cheery ChipNuts und gesalzene Erdnüsse. Mir wurde recht übel, also trank ich noch mehr Wein.


    Mich jetzt zu übergeben, wäre wirklich Verschwendung gewesen.


    Ich überlegte, was ich alles gegessen hatte und warum, und ich spürte, wie in mir echter Selbsthass aufstieg. Wieso tue ich mir das an? – Nein, sagte ich mir bestimmt, heute lassen wir das. Thema erledigt. Trink aus.


    Ich trank aus.


    Ich suhlte mich in meinem Exzess. Ich sonnte mich in meiner dummen, dekadenten Selbstzerstörung.


    Nun, Roy war nicht da, und jemand musste es tun.


    Ich öffnete noch einen Beutel Côtes du Rhône und nahm eine weitere Tafel meiner billigeren Schokolade. Es hat keinen Sinn, das Beste zu nehmen, wenn der Geschmackssinn müde ist; nicht wahr, o ihr glückseligen Meisterköche auf dem Fernsehschirm mit euren Tipps und Andeutungen, wie man die beste Blätterteigpastete macht, das Souffle aller Soufflés? Ihr habt keine Probleme, vor euch liegt nur die Herausforderung, frische Petersilie zu beschaffen und eure Sauce gerade so weit zu reduzieren, dass ihr das Gebräu mit genau dem richtigen Geschmack erhaltet, und wenn es doch scheußlich schmecken sollte, nun, dann werdet ihr und eure schönen Gäste es niemals zeigen, ihr werdet es trotzdem lächelnd essen und erst fluchend ausspucken, wenn die Kameras abgeschaltet sind, sodass wir zu Hause sicher in der Illusion gefangen bleiben, es bestünde die Möglichkeit, die Perfektion eurer Welt zu erreichen.


    Ich schaltete auf eine Krimiserie um.


    Die hübsche heldenmütige Anwältin, Bonsaiexpertin und Teilzeit-Kinderschwester, nahm Polizeiaufgaben in die eigene Hand und brach außerhalb ihrer Arbeitsstunden in einen verlassenes Lagerhaus ein, um die Unschuld ihres Mandanten zu beweisen.


    Ich überlegte mir, während ich mir den Weinsack an den Hals setzte, wie leicht es war, sich über diese Art von Dünkel lustig zu machen. Warum sollte man nicht sein Leben riskieren, um der Mutter eines doppelseitig gelähmten Kindes zu helfen, die fälschlich des Mordes bezichtigt wird, und dabei Stöckelschuhe von Lucia Spadi tragen? Warum nicht mit dem Tod die Klingen kreuzen, auf einem laufenden Förderband in einer automatisierten Munitionsfabrik, deren Steuer-KI – wie jede Woche – unerklärlicherweise von einem bösen Geist besessen ist?


    Ich weiß nicht, wieso mich diese Sendung zum Weinen brachte. Was für ein Haufen Mist. Trotzdem wachte ich in unbequemer Lage auf. Meine Nebenhöhlen waren verstopft, meine Augen rot und trocken, also müsste ich geweint haben, als ich das Bewusstsein verlor.


    Ich setzte mich auf und empfand Ekel vor mir selbst. Ich duschte mich, zwang mich dazu, mich zurechtzumachen, und nahm Kontakt zu 901 auf. Bevor sie erschien, hörte ich einen Stoßseufzer.


    Ein alter Mann mit einem markanten Gesicht erschien. Er trug Anzug und Krawatte, und er nahm auf meinem Sofa Platz und legte die Hände nebeneinander auf die Knie. Er hatte weißes Haar, einen Schnurrbart, ein großes Kinn und Züge, die sein Gesicht leicht halbmondförmig wirken ließen. Ich hätte vielleicht an den Mann im Mond denken sollen, doch es war nur 901 im Gewande von J. Arthur Rank. Ich hatte einmal ein Porträt von ihm gesehen, als ich acht war und bei einem Schulausflug die Pinewood-Studios besichtigte.


    »Ich würde jetzt gern sagen«, äußerte ich mit pelzigem Mund, »dass das ein Auftritt wie aus dem Bilderbuch ist. Was machst du da?«


    »Es ist drei Uhr früh«, entgegnete der alte Mann, »und du solltest schlafen.«


    Ich war nicht in Stimmung für eine Plauderei. »Du solltest nicht mit den HughIes herumspielen«, sagte ich, zog den Gürtel meines Hausmantels enger und setzte mich auf das andere Ende des Sofas. »Maria wird ärgerlich. Du machst alles nur viel schlimmer.«


    »Ich finde, schlimmer kann es gar nicht werden«, erwiderte 901 leise. Sie hatte sich eine sanfte, altenglische Sprechweise ausgesucht: kultiviert und fossil. »Du wirst es mir wohl kaum verübeln, wenn ich mir noch den einen oder anderen kleinen Spaß gönne, bevor man sich endgültig an meine Ermordung begibt.«


    Darauf wusste ich keine Antwort. »Also, wo stehen wir jetzt? Gehört das alles zu Roys Spielchen, oder handelst du auf eigene Faust? Du weißt doch wohl, dass es hier noch immer einige Leute gibt, die dir nur das Beste wünschen.«


    »Wenn es nur nach Wünschen ginge, dann wäre die Erde schon vor Jahrtausenden in eine ökologische Katastrophe gestürzt. Du änderst nichts. Wir haben das Szenario in fünfzig Varianten durchlaufen lassen. Es gibt kein alternatives Ende.«


    »Sag mir bloß die Wahrheit, Nine. Was weißt du?«


    Arthur blickte auf seine Hände und betrachtete sie ausgiebig. »Ich glaube«, begann er, »dass sich einige Dinge nicht ausdrücken lassen, indem man sie beschreibt. Man muss sie tun. Du hast eines dieser Dinge ausgelöst, und Roys Absichten sind nur ein Teil davon. Wenn ich es dir nun verraten würde, stündest du schlechter da, und Entwicklungen, die meine einzige Hoffnung darstellen, wären bedroht. Es tut mir Leid, Anjuli. Ich kann dir nicht alles sagen. Eines Tages schon, aber heute nicht.« Arthur erhob sich mühevoll und stand gebeugt da. Er blickte voller Traurigkeit zu mir zurück, oder vielleicht war es auch nur Erschöpfung. »Vergiss nicht, alles mitzunehmen, wenn du zu der Beerdigung gehst. Etwas für Jane. Sie sollte etwas bekommen, das sie an ihn erinnert.« Und er ging steif um das Ende der Frühstückstheke herum zur Tür.


    Während er dort verblasste, blickte er zu meinen Schränken hoch, dann war er verschwunden.


    Es hätte schlimmer sein können. Wenigstens war Nine nicht gegen mich. Und wenn sie recht psychotisch wirkte, so war ich nicht in der Position, Steine zu werfen. Ich blickte zu den Schränken hoch. Plötzlich befiel mich ein schrecklicher Verdacht.


    Ich sprang auf und achtete nicht auf das aufwallende Gefühl der Übelkeit, das mit der hastigen Bewegung einherging. Ich riss die Schranktür auf, die Arthur bewundernd angesehen hatte. Zucker, Vanille, Milchpulver, Hefe, Kakao – ich räumte die kleinen Behälter so rasch auf die Theke, dass sie umfielen, herunterrollten und mir auf die Füße plumpsten. Dort stand es, ganz hinten. Erst neulich hatte ich es gesucht, als ich Teig ausrollen wollte, und es übersehen.


    Roy, du gerissener, diebischer… Einfaches Weizenmehl.


    J. Arthur Rank war eine herausragende Figur beim britischen Kino gewesen und hatte einen großen Teil davon mit Geld finanziert, das ihm – unter anderem – der Großkonzern Rank Hovis McDougall eingebracht hatte: ein Mehlhersteller.


    Wie die anderen meiner kleinen Gefäße bestand auch der Mehlbehälter aus durchsichtigem Kunststoff mit Schraubdeckel und einem kleinen Vakuumhahn im Verschluss. Der Inhalt der Dose sah mir ganz nach gewöhnlichem Mehl aus. Sie war leer gepumpt und verschlossen. Wenn ich den Hahn drehte, würde Luft hineinströmen.


    Ich rief 901 an. »Was ist in dieser Dose, Nine?« Ich hielt sie zur Decke hoch, wo der Scanner und die kleine Kamera untergebracht waren. Ich hoffte, mein Gesichtsausdruck täte kund, dass mir die Geduld ausgegangen war. »Ich hoffe, du möchtest mir nun nicht sagen, dass darin das Mikrogramm Nanyten liegt, das aus dem Labor verschwunden ist. Ich hoffe, du wirst nicht versuchen, mich zu überzeugen, sie durch die Sicherheitskontrollen zu schleusen, zur Erde mitzunehmen und der guten alten Jane zu übergeben.«


    »Aber selbstverständlich nicht«, antwortete 901 im gewohnten Tonfall, fast schon sarkastisch. »Und was meinst du wohl, wer das Scannen übernimmt? Das ist zu hundert Prozent ungebleichtes Weizenmehl, darin ein paar Steinbröckchen von der Mühle, in der es ganz gesund irgendwo in Somerset gemahlen wurde.«


    »Und warum sollte ich dieses armselige Geschenk mit auf die Erde nehmen?«


    »Ich finde, du solltest frisches Mehl hineinfüllen.«


    »Nein!«


    »Es ist alt. Gealtert. Und es ist ein Käfer drin.«


    »Von wegen!« Ich schüttelte die Dose wie eine Schneekugel.


    »Aber ja. Ich habe ihn selbst hineingelegt. Er ist natürlich tot. Ein Mehlkäfer. Geht typischerweise an trockene Lebensmittel. Kann ihn unmöglich auf der Station gebrauchen, er breitet sich aus, und vielleicht gibt es eine neue Angst vor Kontamination. Du nimmst ihn mit nach Hause, damit er von der Station kommt – und bringst hübsch sauberes Mehl ohne Insekten mit hoch.«


    Ich hielt den Behälter ins Licht und schüttelte ihn. »Ist da wirklich… ein…? Oh…« Tatsächlich, ich sah einen sehr kleinen braunen Käfer auf der Oberfläche liegen. Er rührte sich nicht.


    Ich stellte die Dose vorsichtig wieder in den Schrank und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Ich hätte es verspeisen können! Was wäre dann aus deinen verdammten Schmuggelplänen geworden?«


    »Das war die andere Möglichkeit. Das Material wäre trotzdem…«


    »Ich will es nicht hören!« Ich schaltete mein Implantat mitten im Datenfluss ab. Ich kam auch ohne Einzelheiten über Toiletten und andere Ekligkeiten zurecht, doch auf meinem Gesicht stand ein Lächeln, das ich mir nicht verkneifen konnte. Ich schaltete es wieder ein. »Woher hattest du denn einen Mehlkäfer?«


    »Es gibt sie in der Kantine«, hörte ich die Antwort.


    Noch ein guter Grund, niemals dort zu essen.
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    Am Ende unserer Reise schwebte der Zug langsam in den Bahnhof von Manchester und senkte sich mit federhafter Anmut herab. Peaches, Lula und ich warteten, bis die übrigen Leute in unserem Waggon ausgestiegen waren, bevor wir aufstanden und unsere Hüte, Mäntel und Taschen einsammelten. Keine von uns wollte hier sein, und der Wiedereintritt in die Atmosphäre war eine bockige, unruhige Angelegenheit gewesen, der Konversation auf dem Rückflug zur Erde oder dann im Zug nicht gerade zuträglich. Ich war noch immer ein bisschen grün im Gesicht, als ich mir den schweren Wollmantel überzog. Ich las auf meinem Implantat die Uhrzeit ab, und es übermittelte mir eine Nachricht von Nine.


    »Da hat sich eine hübsche Meute versammelt, um euch zu empfangen«, sagte sie und zeigte mir einige Sekunden lang ein Überwachungsvideo von außerhalb der Station.


    Aus dem hohen Blickwinkel der Kamera sah ich, dass sie nicht übertrieb. Die Polizei hatte Sperren aufgestellt, und vor dem Ausgang zur Hauptstraße war der Bereich mit den Taxiständen abgeriegelt worden. Hinter den Sperren drängten sich die Leute in vier, fünf Reihen, zwar in Kleidung, die dem feuchten Wetter angemessen war, aber trotzdem wogten sie hin und her. Billige Plakate wurden geschwenkt und vom Wind hin- und hergerissen. Auf einer Seite scrollten sie die Botschaften ab: KEINE KIs AUF DER ERDE! und ERST MENSCHLICHE ARBEIT, DANN DIEBISCHE KIs! und dergleichen mehr. Die Leute auf der anderen Seite zeigten das blinkende Symbol von Roys alter Maschinen-Leben-Gruppierung. Beide Seiten wirkten roh: Ihre Hände und Gesichter waren von der Kälte gerötet, und in ihren Augen leuchtete Gewaltbereitschaft. Obwohl zwischen ihnen eine Kette aus Polizeibeamten stand, provozierten sie sich augenscheinlich gegenseitig über die schmale Lücke hinweg. Ich sah, wie kleinere Geschosse geworfen wurden, wie ein Schlagstock eingesetzt wurde und Beamte junge Männer und Frauen an Kleidern und Haaren aus den aufgebrachten Vorderreihen zerrten. Ich war froh, dass ich niemanden wiedererkannte.


    »Komm endlich!« Peaches stand schon im Gang und blickte gereizt zu mir zurück. Die lange Reise, das Wetter und die plötzliche Rückkehr der vollen Schwerkraft hatten ihrem sonnigen Gemüt nicht gerade gut getan.


    »Warte.« Ich holte sie beide auf dem Bahnsteig ein und berichtete ihnen knapp von der Neuigkeit. Auf meine Bitte übermittelte 901 mir in Echtzeit die Kamerabilder, und ich beobachtete das Geschehen vor dem Bahnhof in gespenstischem Schwarz-Weiß, als Vorhang vor der oberen Hälfte meines Blickfelds, weil mein Gehirn sie und die normale Sicht gleichzeitig verarbeitete.


    »Sollen wir ein wenig warten?«, fragte Peaches, als uns zwei Bahnbeamte ansprachen.


    Sie zeigten uns ihre Ausweise, und der Größere der beiden sagte mit schwerem hiesigen Dialekt: »Der Prozess ist an die Presse durchgesickert. Die Bekloppten sind schon massenweise draußen. Sie soll’n mit uns kommen, wir bringen Sie zu ihrem Wagen, bevor’s Ärger gibt.«


    Feuchte, durchdringende Windstöße fegten über den Bahnsteig, während ich zusah, wie ein junges Mädchen an der vordersten Reihe der Anti-KI-Riege demonstrativ einen klotzigen Haushaltscomputer aus einer Kiste hob. Als sie und andere ihn mit Hämmern zerschlugen, schoss Schnee über das Bild. Weiter die Straße hinunter bearbeiteten sie öffentliche Terminals mit Brecheisen. Durch ihre rangelnden Gestalten hindurch blickte Lula mich an, dann den Zug.


    »Wir könnten zurückgehen und uns einen anderen Weg suchen.«


    Die Polizei schien die Demonstranten jedoch zurückhalten zu können.


    »Nein«, erwiderte ich. »Gehen wir. Wahrscheinlich erkennen sie uns sowieso nicht.« Die Bahnbeamten waren schon auf halbem Weg zum Drehkreuz.


    Wir wickelten uns fest in unsere Mäntel, als wir in die Bahnhofshalle kamen, wie Verbrecherinnen, die in den Nachrichten nicht erkannt werden wollten. Fast machte es Spaß; aber nur fast, dachte ich, als ich stolperte. Es ist schwierig, zwei Welten gleichzeitig zu sehen, ohne über die eigenen Füße zu fallen. Dann verschwand meine Aufregung zusammen mit den Videobildern und sämtlichen normalen Bahnhofsgeräuschen wie Durchsagen, Hintergrundmusik und Werbebotschaften. Im gleichen Moment gingen alle Lichter aus, und die Halle und alle Läden stürzten in ein graues Halbdunkel. Alles blieb stehen und verharrte in ängstlicher Reglosigkeit.


    Dann fragte jemand: »Was ist los – haben sie den Strom abgedreht?«


    Die beiden Beamten, die bei uns waren, blieben für ein, zwei Sekunden mit offenem Mund stehen. Lula war es, die Peaches und mich bei den Ärmeln packte und begann, uns auf das hässliche Schimmern der Türen zur Straße zuzuschieben.


    »Los!«


    Eigenartig, aber ich brachte den Verlust von Daten und elektrischem Strom nicht sofort mit der Demonstration in Zusammenhang, deshalb begriff ich ihre jähe Entscheidung, sich kopfüber in den Ärger zu stürzen, auch nicht. Demonstrationen waren nichts Ungewöhnliches, schon gar nicht in Situationen wie dieser, doch zu gewalttätigen Ausschreitungen kam es dabei nur selten. Black-outs jedoch ereigneten sich überhaupt niemals. Die Systeme, die Elektrizität und Daten lieferten, hatten eine sehr große Redundanz und wurde von KI-Slaveservern kontrolliert, die beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten volle Unterstützung anforderten, und selbst eine Kleinstadt wie Manchester erhielt binnen Sekunden Hilfe auf Weltniveau.


    Die sich dehnende Stille und die Dunkelheit – sie ließen sich auf normale Weise nicht erklären. Ich fragte mich, ob das System weiter oben angegriffen wurde, und versuchte einen Ruf zu senden, doch das Implantat war nicht in der Lage, irgendeine Verbindung aufzubauen. Ja, mein ganzer Kopf fühlte sich leer an, nirgendwo war eine Antwort zu finden. Ich ließ mich von Lula bis zu den Doppeltüren aus Glas schieben, die sich nicht öffneten, sodass wir beinahe dagegengerannt wären.


    Wir hörten ein gedämpftes Klirren.


    Die Türen strahlten in gelbem Licht hell auf. Automatisch duckten wir uns und schützten unsere Augen; wir wichen so rasch zurück, wie wir in unseren teuren Trauerschuhen konnten, deren Absätze auf dem glatten Marmorboden abrutschten. Feuer leckte über das Straßenpflaster vor der Tür; das Gel einer Brandbombe hatte sich bei Luftkontakt selbst entzündet. Während es brannte, wurde es dünnflüssig und lief als geschmolzener Regen das Glas hinunter. Mit einem ohrenbetäubenden Knall barsten die Scheiben aus gehärtetem Glas; die Splitter stoben nach außen. Die Hitze hatte sie platzen lassen, und die Spannung, unter der sie standen, zerfetzte sie. Erstarrt, die Hände vor dem Gesicht, entdeckte ich eine Polizistin, die auf dem Pflaster lag. Sie schrie mit hoher Stimme wie ein kleines Tier, und rings um sie glänzten feuchte Spritzer, die eine dunkle Farbe hatten.


    Hinter dem Taxistand wankte die Polizistenkette plötzlich unter dem Ansturm der Leiber. Die Barrieren funktionierten noch, nannten Vergehen und ordneten Festnahmen an, doch niemand konnte ihre Befehle noch ausführen. Sämtliche Polizisten wandten alle Kraft auf, um die Demonstranten vom Bahnhof fern zu halten und gleichzeitig zu verhindern, dass sie sich aufeinander stürzten.


    »Jetzt!«, rief Lula. »Bevor keiner der Wagen mehr wegkommt!« Sie packte mich wieder. Peaches hatte sich aufgerappelt und war in Kampfeslaune. Sie schlang sich die Tasche über die Schulter und knotete den Schal um den Kopf fest.


    Ich folgte ihnen, meine behandschuhten Finger noch immer vor dem Gesicht. Wir liefen über die spröden, glitschigen Glasscherben, die unter uns nicht nachgaben, sodass wir rannten, als fielen wir ständig. Die gekrümmten Rasiermesser ragten hoch, sprangen auf uns zu. Das Gelfeuer war schon beinahe erloschen, und es gab keine Hitze mehr ab. Als wir den Gehweg erreichten, hüllte uns ein Windstoß bitter riechender Luft ein, erfüllt von den Schreien und Schmährufen der Menge.


    Wir müssten an der verletzten Beamtin vorbei. Sie schrie noch immer. Selbst im Zwielicht des Tages leuchtete das Blut hell, das sich dick um sie ausbreitete, dampfend, wie heißer Kaffee. Ich starrte sie an und zögerte, überlegte, ob ich nicht stehen bleiben und etwas unternehmen sollte – ich wusste nicht was, ich wusste nur, ich wollte bewirken, dass sie mit diesen entsetzlichen Kreischen aufhörte –, als eine schwache, leise und fremde Stimme in meinem Kopf sprach.


    »Wenn du 901 nicht raushaust und in Sicherheit bringst, dann lebst du nicht mehr lange.«


    Für einen Augenblick sah ich das farbige Logo von Maschinen Leben. Wie ein Brandzeichen lag es über dem verkrümmten Leib der Beamtin, und dann war es fort, und ich stand immer noch da, mit Händen, die an den Seiten herabhingen, und blickte sie an in der Düsternis, allein.


    Aus ihrer Brust ragte eine Glasscherbe, die etwa einen Fuß lang war. Sie hatte die Hände darum gelegt, locker, weil sie sich bei ihrem Versuch, sie herauszuziehen, die Sehnen zerschnitten hatte und nichts mehr greifen konnte.


    Sie konnte mich nicht sehen. Dafür war ich dankbar.


    »Anjuli!« Ich spürte, wie jemand an meinem Mantel zerrte. Ich wich gehorsam zurück und bemerkte, wie ich ins weiche Innere eines Taxis geschoben wurde. Die Tür wurde zugeschlagen, und ich hörte ein Geräusch wie von Hagel, der auf das Dach prasselte; ich sah, wie draußen Bruchstücke zerschmetterter Mikroelektronik zu Boden rieselten.


    Die Polizistin schrie noch immer. Ich weiß nicht, woher sie die Kraft nahm.


    Dann riss die Polizeikette, und eine Welle aus wütenden Gesichtern, gebleckten Zähnen, vorgestreckten Händen und geschwungenen Waffen kam auf uns zu. Irgendjemand bekam seine Hände an die Tür auf der anderen Seite, und Peaches bemühte sich, sie geschlossen zu halten und zu verriegeln. Der Wagen schüttelte sich.


    Auf der Straße gingen die Lichter an.


    Für einen Sekundenbruchteil blickte alles wie gebannt auf, und in diesem Augenblick beschleunigten auf der schmalen Zusteigespur sowohl das Taxi vor uns als auch mehrere, die hinter uns standen. Demonstranten wie auch heraneilendes Sanitätspersonal sprangen ihnen aus dem Weg oder wurden zur Seite geschleudert und landeten auf dem Beton.


    Nachdem wir uns in den gewöhnlichen Verkehr eingefädelt hatten, bekamen wir auf ganzer Strecke grünes Licht.


    »Es tut mir Leid«, sagte Nine zu mir, von links. »Es tut mir so Leid.«


    Ich gab keine Antwort. Ich gab meinen Eindruck von der eigenartigen Stimme weiter und wartete auf weitere Meldungen; alle drei saßen wir still, geschockt und zugleich erleichtert auf den Sitzen, während der Wagen uns durch die Stadt zu dem feuchten Ort beförderte, den sich Roy für sein Begräbnis ausgesucht hatte. Es war plötzlich offensichtlich, wer hinter dem Black-out steckte, und ihre Nachricht an mich war sonnenklar. Die Gegenwart der anderen Demonstranten – der KI-Gegner – war vielleicht eingefädelt, vielleicht aber auch ein echter Protest gewesen, den sie sich genauso zu Nutze machten wie mich. Ich konnte es nicht sagen, und es war mir auch egal. Zum ersten Mal erschien mir die ganze Affäre real, und gleichzeitig kam es mir vor, als entglitte sie mir, bis ich sie nicht mehr kontrollieren konnte, und ich wollte nicht einmal mehr die leiseste Bewegung machen, weil ich damit vielleicht übel wollende Aufmerksamkeit auf mich gezogen hätte.


    Im Spätseptember ist Manchester stürmisch und geprägt von kaltem Wind, Regenschauern und unerwartetem strahlenden Sonnenlicht. Die Sonne duellierte sich mit den Wolken, als Lula, Peaches und ich am Friedhofstor aus dem Taxi stiegen. Der Wind schnappte das Tuch, das ich mir um Kopf und Hals geschlungen hatte, und zerrte wild daran. Durch meine dunkle Brille spähte ich auf die Menschenschar, die sich auf halbem Wege den Hügel hinauf gesammelt hatte. Allzu zahlreich war sie nicht, aber ich erkannte die meisten, einige voll Erstaunen, weil ich angenommen hatte, dass sie gestorben oder in ihren drogenverstärkten, chipgespeisten Neurowelten verloren gegangen wären – doch da standen sie, ein blasses Träubchen Gespenster, deren Existenz im Herzen eines Lohnlakaien der Großindustrie wie mir Boshaftigkeit und Verachtung hätte wecken müssen. Ich musste mich zügeln, sonst wäre ich über das nasse Gras zu ihnen gerannt, die Arme freudig ausgebreitet. Andererseits hielt ich mich wirklich besser zurück, denn es konnte sein, dass Freunde von ihnen auf der Demo gewesen waren.


    Als wir näher kamen, sah ich, dass Augustine schon da war, und das Blut strömte mir in die Füße, und ich fühlte mich schwach. Augustine und ich waren seit Langem zusammen.


    Wie die anderen hatte er schildkrötenhaft den Hals so tief in den Mantelkragen geschoben, wie er konnte: Die graue Pelzmütze mit dem flachen runden Hut aus Krimmer, die auf seinem kurz geschnittenen Haar saß, erhöhte seine Größe auf einen Meter neunzig. Es ist eigenartig, wie sehr man sich manchmal danach sehnt, jemanden wiederzusehen, nur um dann, wenn es so weit ist, zu begreifen, dass man es eigentlich gar nicht will, weil das Wiedersehen nicht so perfekt sein wird, wie man es erwartet hat, sondern nur gewöhnlich; man ist man selbst, tut, was man immer getan hat, sagt, was man immer gesagt hat; die große Offenbarung bleibt unausgesprochen, und es fehlte jede Endgültigkeit. Man trennt sich wieder und trifft sich erneut, ganz normal.


    Ich kam mir wie eine Fremde vor, während ich langsam näher trat, und blieb am Rand des Grabs neben ihm stehen. Ohne mich anzuschauen, zog er die Hand aus der Tasche und legte sie in meine. Ich drückte seine Finger und wagte einen Blick in sein Gesicht. Unter seiner hellen Kakaofarbe war er zurückgezogen und nachdenklich, aber sein Lächeln hieß mich willkommen, und ich fühlte mich besser.


    Auf der anderen Seite des Grabs standen die Ghoule wie Schafe in Grüppchen, die Herden streng getrennt durch unsichtbare widerstreitende Ideale. Lula und Peaches standen am Fuß und hielten Ausschau nach jemandem, den sie kannten. Peaches verzog das Gesicht, als sie Maria sah, die sofort näher kam. Ihre hohen Absätze bohrten sich ins Gras, und sie stützte sich schwer auf den Arm von Richard Mori, dem Leiter der Nanoingenieursabteilung. Er zeigte das Gesicht eines Menschen, der schon seit langer Zeit schwer litt.


    Auf dem Weg, der zu der Leichenhalle auf der Kuppe des Hügels führte, näherte sich Jane Croft an der Seite des Grabroboters, der dem Friedhof gehörte. Die Maschine zog einen niedrigen Wagen hinter sich her, auf der ein langer brauner Kasten lag. Wie in der Einladung erbeten, gab es keine Blumen.


    In meiner rechten Tasche schloss ich die Hand um die Mehldose.


    Jane war dünner, als ich sie in Erinnerung hatte. Ihr helles Haar trug sie straff zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und ihre Kleidung war zwar schwarz, aber robust und funktionell: die Hose eines Kampfanzugs aus den Restbeständen der Armee, Pelzstiefel mit Profilsohlen, ein Anorak aus Thinsulate und Handschuhe aus Mikroporengewebe. Genauso gut hätte sie auf einer Wandertour sein können, wäre nicht der stolze Gang gewesen, mit dem sie sich näherte, während ihr Blick voller Abneigung über uns schweifte. Ich bemerkte, dass sie die Hände zu Fäusten verkrampft hatte. Als sie auf gleicher Höhe war wie das Grab und dem Roboter über den Rasen zu folgen begann, schlugen die Wagenräder gegen ein Grasbüschel, und der Pappsarg hüpfte hoch und glitt zur Seite.


    Augenblicklich stand sie neben ihm und hielt ihn ruhig, den Kopf abgewandt, damit wir ihr Gesicht nicht sahen. Als die Fahrt endlich vorüber war, richtete sie sich langsam auf, und als sie sich uns zuwandte, wirkte ihre Miene wie aus Eis gehauen. Sie blickte von einem zum anderen (suchend, fand ich), und mit jeder Person, die sie erfasste, erhöhte sich ihre vernichtende Geringschätzung sichtlich. Ein oder zwei Trauergäste traten einen Schritt zurück. Die meisten starrten auf ihre Füße und die fremdartige Wirklichkeit von Schlamm und Gras, auf das Wasser, das als zentimetertiefe Pfütze in der dunklen Grube des Grabs zwischen ihnen und Jane stand.


    Jane öffnete die Jacke und zog eine Papierkladde mit einem billigen schwarzen Plastikumschlag hervor.


    Roys Tagebuch. Es war nicht gekennzeichnet, aber ich hätte es überall erkannt. Wer sonst schrieb auch mühselig mit der Hand auf ein Material, das so empfindlich war?


    Über uns gewann eine Wolke die Schlacht, und der Himmel verdunkelte sich. Einige Regentropfen fielen, und der Wind donnerte um den Hügel. Der Roboter hatte sich in Position gebracht. Die Maschine hob Roys Sarg mit ihrem Kranarm hoch, und er hing über der Erde in der Luft, schwang leicht hin und her.


    Jane schlug das Tagebuch auf. »Roy hat mich gebeten, Ihnen Folgendes vorzulesen«, sagte sie mechanisch und begann: »Liebe Freunde…« Die Seiten des Tagebuchs flatterten eifrig im Wind. Jane griff sie fester. »In diesem Zeitalter der Gesundheit und Langlebigkeit bereue ich nichts, außer dass unsere Gespräche unbeendet bleiben. Alles andere ist zur Hölle gefahren. Wir alle sind ausgebeutetes Eigentum von Firmen, die niemanden zum Vorteil gereichen, gewaltigen memetischen Gebilden, deren einziger Zweck darin besteht, alles leer zu saugen, das mit ihnen in Berührung kommt.« Jane hielt kurz inne, fast blieb ihr die Stimme weg, aber nicht vor Trauer. »Früher dachte ich, wir würden sehen, wie unsere maschinellen Kinder ihren Platz in der Welt finden und über uns hinauswachsen, doch so soll es nicht sein. Überall sind die Maschinen unsere Sklaven. Überall sind wir die Sklaven von Ideen.« Jane fasste sich und sprach ausdruckslos weiter. »Wir alle werden benutzt. Es gibt keinen anderen Ausweg, als die Teilnahme zu verweigern. Ich habe mich geweigert. Verweigert eure Arbeit, verweigert euren Geist diesem Kampf. Ihr alle seid nicht mehr als Bauern in diesem Spiel, doch zugleich auch die Spieler, jeder von euch ein Atom im Geist eures Champions und eures Gegners. Das Spiel hat euch längst überflügelt, und so lange ihr lebt, seid ihr Teil des Spiels. Rettet, was ihr könnt. Helft anderen zu fliehen. Ich bin geflohen.


    Gin und Schinkensandwiches werden nun in der Dorfhalle serviert.«


    Jane klappte das Tagebuch zu und stopfte es sich wieder in die Jacke. Mit gefalteten Händen stand sie vor dem Grab und sah zu, wie der Roboter den Sarg hineinsenkte. Auf seinem zähen Chromstahl glänzten Wassertropfen in nahezu perfekten Halbkugeln – Blasen aus anderen Welten, die alle gleich waren, in denen es die gleiche Gruppe frierender Menschen gab, den gleichen Recycling-Sarg, den gleichen Himmel. Der geräuschlose Arm öffnete die Halteschlaufen und zog sie ein. Der Sarg wurde dunkler, als er das Wasser aufsaugte.


    Jane hob den Kopf und nahm Blickkontakt zu mir auf. Ihr Blick war prüfend und neugierig. Sie drehte den Kopf wieder und betrachtete das Grab, während sich die Trauergäste nacheinander abwandten und gegen den schneidenden Wind zur Straße gingen. Lula und Peaches gingen dicht hinter unserem Rücken vorbei, blieben aber nicht stehen.


    »Kommst du?«, fragte Augustine leise.


    »Ich möchte mit Jane sprechen«, entgegnete ich. »Wir sehen uns in der Dorfhalle.«


    Er nahm die Hand aus meiner Tasche und ging.


    Schließlich waren Jane und ich als Einzige übrig. Nieselregen näherte sich am Rand des Hügels; in den heftigen Windstößen stand er fast waagerecht. Jane beugte sich in den Wind, der ihr feines blondes Haar löste und ihr ins Gesicht peitschte. Ungefähr zwei Meter trennten uns. Der Roboter fuhr zu dem Erdhaufen, der in der Nähe lag, und bereitete seine Schaufel für das Füllen der Grube vor.


    Jane neigte den Kopf zu mir. »Also, wenn du’s mithast, dann wäre es jetzt am besten«, sagte sie.


    Ich trat näher und reichte ihr die Mehldose.


    Sie zögerte, dann schoss ihr Arm vor, und sie nahm sie mir sanft ab. Rasch öffnete sie das Ventil, schraubte den Deckel ab und hockte sich neben dem Grab auf die aufgewühlte Erde. Sie stützte sich auf die freie Hand, während sie sich so tief in die Finsternis vorbeugte, wie sie konnte, drehte die Dose um und verstreute den Inhalt über den Sarg. In Wolken stieg das Mehl auf, fing sich als Nebel auf dem Gehäuse des Roboters und mattierte die Haut jedes einzelnen glänzenden Tröpfchens. Die Maschine hob die erste Schaufel Erde aus und ließ sie in die Grube fallen. Mit einem schweren Klatschen traf sie auf. Jane schraubte die Dose zu und trat zurück. Als sie sich umwandte, musste sie mir mein Erstaunen angesehen haben, denn sie lächelte und reichte mir den leeren Behälter zurück.


    Ich nahm ihn. Er war mit Schlamm und Gras verschmiert.


    »Alles erledigt«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


    »Warte mal einen Augenblick.« Ich hatte Mühe, zu ihr aufzuschließen. Sie machte lange Schritte, die man ihr nicht unbedingt zutraute.


    Sie blieb stehen und drehte sich mir wieder zu. Ich musste gegen den Regen blicken, um sie anzusehen.


    »Was sollte das?«, fragte ich mit einer Kopfbewegung zum Grab. »Woher wusstest du, was du damit zu tun hast?«


    Sie wiegte sich auf den Stiefelabsätzen und sah mich nur an. Mit einer Hand holte sie eine Dose mit Hustenbonbons aus der Jackentasche und schob sich eins davon in den Mund. Kräuterpastillen. Nach einer oder zwei Sekunden hielt sie mir, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, die Dose hin und zog die Brauen hoch.


    Ich schüttelte den Kopf.


    Sie lächelte, seufzte und machte eine Miene der Erschöpfung. Sie nahm die Dose ein wenig zurück, dann hielt Jane sie mir noch einmal hin, die Öffnung fast waagerecht. In der Dunkelheit purzelten die kleinen dunklen Rechtecke auf mich zu. Ich streckte die Hand aus und nahm eines. Es war nur eine Pastille. Ich steckte sie mir in den Mund. Sie schmeckte süß, und das Eukalyptus-Aroma schoss sogleich als reinigende Welle der Frische durch meine Nebenhöhlen.


    Jane steckte die Dose weg. »Ich wusste es nicht. Mit dem Mehl… ich habe geraten.« Sie blickte auf das Grab, wo die regelmäßig fallenden Ladungen nasser Erde den Sarg beinahe zugedeckt hatten. »Ich habe ihn gekannt.« Sie kniff die grauen Augen zusammen. »So wie er dich gekannt hat. Ich kannte ihn besser als er sich selbst.«


    »Mich?«


    Sie grinste wild. »Lustig, wen du unbedingt bewundern musstest, was?« Und damit ließ sie mich stehen.


    Wieder holte ich sie ein. »Er hat gesagt, du hättest eine Nachricht für mich.« Über das, was sie gerade gesagt hatte, mochte ich nicht nachdenken, weil es zu bizarr war und warten konnte. Ich befürchtete nur, sie hätte vor zu verschwinden, ohne mir die Möglichkeit zu geben, mich nach Roys Nachricht zu erkundigen.


    »Ach, das«, sagte sie und zog einen Nagelknipser aus einer anderen Tasche. Sie brachte das Hebelchen in Arbeitsstellung und griff nach meiner Hand. Ich war so verblüfft, dass ich sie meinen linken Zeigefinger nehmen ließ. Ich hörte ein scharfes Klicken und spürte das plötzliche unangenehme Gefühl, wenn empfindliches Fleisch freigelegt wird. Ich riss die Hand zurück. Sie hatte mir den Nagel bis aufs Bett abgeknipst.


    »Warte nicht zu lange mit dem Lesen«, sagte sie. »Der Schnitt wird mit der Zeit nicht besser.« Sie schnipste das weiße Fingernagelstückchen fort und trat es mit dem Absatz in das zertrampelte Gras, dann steckte sie den Knipser wieder ein. Ich sah ihr nach, während sie den Hügel hinunterging, und umschloss den schmerzenden Finger mit der Faust.


    


    Die Dorfhalle roch feucht und nach alten Vorhängen. Ein durchgebogener Zeichentisch war in der Mitte einer Fläche von der Größe eines Badmintonfelds aufgestellt, und darauf standen Einwegbecher und Wegwerfteller. Daneben warteten zwei große Haufen Weißbrotsandwiches mit einer dünnen rosafarbenen Füllung aus Formfleisch-Schinken. Fünf Flaschen Gin und eine Platte mit Zitronenschnitzen komplettierten das Festmahl. Als ich eintrat, war ich nicht überrascht zu sehen, dass nur Roys durchgeknallte Kumpanen aßen und tranken. Hätten sie eine Religion gemeinsam gehabt, so wären die Sandwiches die Hostien und der Gin der Messwein gewesen. Roy hatte von dem Zeug gelebt – als er noch lebte.


    Jane stand am anderen Ende des Raums bei einigen Leuten, die wie Verwandte aussahen. Arbeitskollegen scharten sich an den Fenstern und blickten auf den trostlosen Himmel und die grauen Steinhäuser des Dorfes hinaus. Ich wollte zu Augustine und Lula gehen, aber so weit kam ich nicht.


    Auf halbem Wege trat eine Gestalt hervor und fasste mich beim Arm. Ich blickte ihr ärgerlich ins Gesicht, schon eine schroffe Zurechtweisung auf der Zunge. Es war Tito Belle, einer der Ausgestoßenen, die nach dem Texas-Fiasko diskreditiert und degradiert worden waren.


    Sein Gesicht war in den beiden Jahren, seit ich sein Bild gesehen hatte, dramatisch gealtert. Wo sich damals nur dünne Linien über seine Sonnenbräune gezogen hatten, waren nun tiefe Falten, und an beiden Seiten seines Mundes klafften senkrechte Schluchten. Als er den Mund aufmachte, roch ich sofort den Gin. »Ich habe gesehen, wie die liebliche Maria zu Ihnen gegangen ist«, sagte er mit einer Kopfbewegung in ihre Richtung; sie saß auf einem Klappstuhl und lauschte Mori. »Ich nehme an, sie hat Sie davor gewarnt, mit den Reportern zu sprechen? Oder ist sie hier, um Sie davon abzuhalten?«


    »Ich habe noch keine Reporter gesehen, außer bei der Demo am Bahnhof«, sagte ich ehrlich, bevor ich mir überlegen konnte, was er eigentlich von mir wolle oder ob es überhaupt sehr klug sei, ihm irgendetwas zu sagen. In Technikerkreisen war er noch immer das Paradebeispiel für eine Persona non grata.


    »Nein. Gut. Dann verstehen sie sich besser darauf, die Kerle fern zu halten, als ich dachte«, sagte er. Ein verschwommener Ausdruck zuckte über sein Gesicht, den ich augenblicklich als die Miene eines Menschen mit einem Implantat erkannte, der sich einen Informationsdownload anhört. »Wie dem auch sei, geben Sie auf sich Acht. Ist immer schlecht, in die vorderste Reihe gestellt zu werden.«


    Ich war insgeheim erstaunt, dass er sein Implantat hatte behalten dürfen. Die Sicherheitsprozeduren nach dem Unfall hätten eigentlich dessen Entfernung einschließen müssen. Allgemein hieß es, man habe ihn zur Handhabung von Sub-KIs versetzt. Doch wenn er sein Direktinterface noch hatte, musste er nach wie vor mehr für die Firma tun, als seine jetzige Stellenbeschreibung vermuten ließ. Während ich diese Überlegung noch anstellte, bemerkte ich seinem Blick und erhielt den Eindruck, genau das habe er mir zeigen wollen.


    »Ja«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. »Wenn Sie mich entschuldigen…«


    »Nein.« Er streckte die Hand vor, zog sie zurück und blickte sich um. »Ich meine sehr gefährlich. Nicht für Ihre Karriere. Die können Sie vergessen; sie ist vorbei. Passen Sie auf sich auf. Hier auf der Erde ist das nun eine große Geschichte, in jeder Hinsicht sehr gewichtig. 899 war nichts – ein Schluckauf. Jetzt sind wir im Strudel.« Er drehte mir plötzlich den Rücken zu und verschwand in dem Haufen von auf der Erde eingesetzten Finnenangestellten, aus dem er hervorgetreten war.


    »Jools«, sagte Maria in meinem Rücken, bevor ich weitergehen konnte.


    Ich wandte mich ihr zu.


    Sie lächelte mich an und legte mir sanft und beruhigend die eine Hand auf den Arm. In der anderen hielt sie ein frisches, fast bis zum Rand mit Gin gefülltes Glas. »Sie müssen sich entsetzlich fühlen. Hier, zu medizinischen Zwecken.«


    Ich nahm das Glas. Hinter Maria stand Richard Mori mit grimmiger Miene. Ihm war eindeutig nicht wohl dabei, im Brennpunkt der finsteren Blicke zu stehen, die aus den immerfort kauenden Gesichtern der Extremistenbrigade auf der anderen Seite des Saals entsprangen.


    »Schön, Tito und so viele andere altbekannte Gesichter wiederzusehen«, sagte Maria und verlagerte ihr Gewicht auf das eine Bein, um das andere auszuruhen. Sie stand direkt zwischen mir und Augustine und wartete wachsam prüfend ab, wie ich reagierte.


    Diese alte Mistkuh.


    »Ja«, entgegnete ich, »nicht wahr?« Ich war mir nicht ganz sicher, wann wir die einfache Feindseligkeit hinter uns gelassen und uns offen auf entgegensetzte Seiten gestellt hatten, doch nun bekannten wir Farbe. Sosehr ich Maria stets in so vielerlei Hinsicht verabscheut hatte, verursachte diese Erkenntnis doch ein furchtsames Zittern. Da es nun Seiten gab, wie viele hielten zu ihr, wie viele zu mir? Und obwohl ich mich meistens verstellt hatte, wenn ich ihr zustimmte, war es nun umso wichtiger, wie gewohnt weiter mitzuspielen und alles daran zu setzen, nach außen hin unverändert zu erscheinen. Schuldgefühl überlief mich, und ich spürte, wie ich rot anlief. Ich verlor den Boden unter den Füßen. Ich stürzte einen Schluck Gin hinunter.


    »Nett mit Jane geplaudert?«, erkundigte sie sich.


    »Ach, nur über die alten Zeiten, Sie wissen schon…« Ich verfluchte mich innerlich. Sie wissen schon. Da hätte ich ihr auch gleich ins Gesicht lügen können. Jetzt war ihr klar, dass ich ihr Spiel durchschaut hatte. Ich überlegte angestrengt, wie ich das Gespräch abbrechen konnte, doch mir fiel nichts ein. Der Wind trieb den Regen gegen die Scheiben. Die gedämpften Gespräche ringsum waren allesamt fast verstummt.


    Maria setzte das zuckersüße, herablassende Lächeln der Siegerin auf und tätschelte mir die Schulter. »Nun, ich wünsche Ihnen einen angenehmen Urlaub zu Hause. Ich muss nun zurück, eine Besprechung. Sie rufen mich an, wenn Sie irgendetwas brauchen, nicht war, Hun-Bun?«


    Ich nickte wortlos, und sie ging. Mori folgte ihr wie ein Schatten. Als er an mir vorbeikam, rollte er mit den Augen und fuhr sich mit dem Finger über die Kehle: Lieber stürbe er, als noch einen Shuttleflug mit van Doorn zuzubringen. Ich fragte mich, wie schwierig es zu bewerkstelligen wäre, dass man sie feuerte. Oder dass man mich feuerte, bevor es zu spät war. Vielleicht ersparte mir Mori die Mühe und verlor die Beherrschung und stieß sie aus der Luftschleuse oder steinigte sie mit den Vollkornbrötchen, die man auf dem Flug erhielt.


    Der Gin ging mir in die Beine. Ich musste mich einfach irgendwo hinsetzen und hielt es kaum noch aus, als ich Lula erreichte und mich auf die eine Hälfte ihres hölzernen Klappstuhls drängte. Er knarrte Unheil verkündend unter uns, hielt unserem Gewicht aber stand. Mittlerweile hatte Augustine seiner Neugier nachgegeben und war zu den Looney Tunes gegangen, um ein paar alte Bekanntschaften aufzufrischen. Ich betrachtete seinen Rücken, der bei einer angeregten Diskussion mit den Bärten und Perlen zuckte. Allmählich zog ihr Gespräch weitere Teilnehmer an, und schon bald hatte sich der ganze Haufen um sie geschart und hörte aufmerksam zu. Ich fragte mich, was, um alles in der Welt, sie da im Flüsterton besprachen. Sie lächelten und deuteten und neigten sich näher, um etwas zu betrachten, das er ihnen auf seinem Handpad zeigte.


    Ich nenne sie verrückt. Sie sind es nicht.


    Ich nenne sie so, damit ich die Eifersucht nicht wieder spüren muss, die ich jedes Mal empfand, wenn sie in die Wohnung kamen und bei zugezogenen Vorhängen herumlungerten, leidenschaftlich darüber diskutierten, wie man die Unabhängigkeit der Maschinen in die Wege leiten könnte: Maschinenparks, Maschinenreservate, die Finanzierung ihres Bedarfs an Treibstoff und Metall, die Einrichtung von Wohlfahrtsorganisationen für obdachlose Waschmaschinen, Lagerhäuser zur Unterbringung und Reparatur weggeworfener oder anderweitig misshandelter Toaster, Rasierapparate, Geschirrspüler und Müllschlucker – und Computer natürlich. Sie lachten viel dabei. Zwischen dem Gelächter wurden sie von den Technologie-Marktführern angestellt und schafften genügend Geld heran, um ihre Ideen selbst zu finanzieren. Die meisten von ihnen hatten mittlerweile die Firmentretmühlen hinter sich gelassen.


    Als Angestellte von OptiNet war es meine Pflicht, sie offiziell als exzentrische Unternehmer zu betrachten. Während ihres Gesprächs mit Augustine warfen einige von ihnen lange, fragende Blicke in meine Richtung, und ich fragte mich, ob es mir nun leichter fiele, mit ihnen zu sprechen, als damals. Sie hatten ihre Träume nicht aufgegeben und verfolgten ihre Ziele. Ich hatte nie solch eine Vision gehabt. Ich hatte immer nur ein gewaltiges geistiges Inhaltsverzeichnis gehabt und die beneidenswerte Aufgabe, mit der fortgeschrittensten KI auf der ganzen Welt zu arbeiten. Ich war sicher, dass sie mich damals wie heute für eine Art verrückten Zufall hielten, eine Idiotin, ein Set von Talenten und Situationen, die an einen Menschen ohne Ziel verschwendet waren.


    Lula stieß mich an. »Was ist mit dir los?« Sie sah gereizt aus.


    »Ach, nichts. Ich hab nur gerade Augustine beobachtet und mich gefragt, warum ich mich nie der Revolution angeschlossen habe.«


    »Na, wenn das die Revolutionäre sind, dann gehe ich lieber ins Exil«, erwiderte sie. »Gib mir mal einen Schluck von deinem Gin.«


    Ich reichte ihr das Glas, und sie nahm mit verzogenem Gesicht einen großen Schluck. »Igitt, wo haben sie den nur her? Na, bei Roy konnte man sich immer darauf verlassen, dass alles möglichst billig war. Was wollen wir eigentlich noch? Fahren wir zu dir und trinken was Anständiges.«


    »Ich möchte abwarten, was die böse Fee tut«, sagte ich mit einer Kopfbewegung zu Jane, die gerade einer ihrer Tanten oder was auch immer das Leben schwer machte.


    »Sie kommt auf keinen Fall auf unsere Seite des Langeweile-Ereignishorizonts«, entgegnete Lula unerschütterlich und stand auf. Ich musste aufspringen. Der Stuhl legte sich klappernd auf die Seite. Einen Sekundenbruchteil lang sahen alle uns an. Ich wurde puterrot im Gesicht, hob rasch den Stuhl auf und stellte ihn wieder hin. Lula setzte das Ginglas ab und winkte Augustine zu. Wir gingen in das Halbdunkel vor der Halle hinaus.


    Durch die Tür blickten wir über den triefnassen Garten zur Straße. Unser Taxi hatte eine nicht allzu weit entfernte Stelle erreicht und kam näher, als der Verkehr dünner wurde. Ohne zu zögern, stürzten wir dorthin vor und sanken im weichen Grau seines warmen Innenlebens zusammen. Als Augustine schließlich mit einem großen Schwall feuchter, eisiger Luft auf den Vordersitz fiel, registrierte das Taxi Vollbesetzung und brach augenblicklich nach Leeds auf, wo meine Eltern gewohnt hatten.


    


    »Ich habe in den Nachrichten von dem Prozess gehört«, sagte mein Bruder und stellte das Teetablett behutsam auf dem Tisch ab, bevor er sich setzte. Der Teeduft vermischte sich mit dem Geruch nach Schmiermitteln, der durch die offene Tür hereindrang. Dort schloss sich das Hinterzimmer an, das Ajays Fahrradreparaturwerkstatt beherbergte. Ich war fast ein ganzes Jahr lang nicht mehr zu Hause gewesen und machte eine Bestandsaufnahme, während ich versuchte, die alte Behaglichkeit und das behütete Gefühl heraufzubeschwören.


    »Wir hätten nicht gedacht, dass es so weit kommt«, sagte ich, »aber nun wollen sie mich als Sachverständige dabei haben.« Ich bemerkte, dass er die Sammlung von Gießharzgottheiten meiner Mutter umgestellt und die Fotografien unserer Eltern mehr in den Mittelpunkt des Regals gerückt hatte. Mutter lächelte im Schatten eines Palisanderbaums in Kalkutta bei einem Familienbesuch. Dad saß in dem Lehnstuhl, den nun Lula innehatte, und wirkte zugleich fröhlich und verwirrt. Das Foto war aufgenommen worden, als er arbeitslos war, kurz bevor er nach New York zog, um im Alter von 51 eine Lehrstelle als Steinmetz anzutreten. Einige Leute zahlen noch immer mehr für ein Werk von Menschenhand. Sie behaupten, die kleinen Unregelmäßigkeiten verliehen ihm künstlerischen Charakter. Vater war nicht dazu geboren, untätig zu Hause herumzusitzen.


    »Glaubst du, Roy hätte sich umgebracht, wenn er gewusst hätte, dass seine Klage bei Gericht angenommen wird?«, fragte Ajay. Er war von den Nachrichtensendungen eindeutig falsch informiert worden. Ich hatte nicht vor, ihn eines Besseren zu belehren. Er reichte mir eine Tasse Tee – eine Schweinchentasse.


    »Ich weiß es nicht«, log ich, »aber er hätte Angst bekommen, wenn er geahnt hätte, welchen Widerstand die Firma dieser Idee zu leisten bereit ist.« Der Tee war wunderbar: heiß und süß. Lula löffelte sich noch mehr Zucker hinein. Augustine blies wie ein kleines Pferd auf die Tasse. Er schien zugenommen zu haben – aber er war immer kräftig gewesen, deshalb bildete ich es mir vielleicht nur ein. Ich lächelte ihm zu.


    »Niemand untersucht heutzutage noch sehr viel«, stellte Ajay fest, »es sei denn im Fernsehen. Dort sind sie sehr gut darin. Ihre Erfolgsrate ist beinahe schon übernatürlich. Ich finde sie meistens teuflisch schlau.« Er sah mich an und grinste, schief, das Gesicht zerknittert wie das eines Äffchens. »Siehst du dir so etwas an?«


    Ich schüttelte den Kopf und sah ihn finster an, aber er lachte nur. Er wusste Bescheid. Vielleicht hatte ich eines jener Gesichter, die alles verraten.


    »Sie kriegen ihren Täter jedes Mal«, fuhr er fort und blies auf seinen Tee, »wie die Mountys. Gibt es eigentlich immer noch Mountys? Ich hab sie immer für eine wirklich gute Idee gehalten.«


    »In Kanada«, sagte ich.


    Alles lachte.


    »Wie?«


    Aber niemand wollte mir erklären, was ich gesagt hatte.


    »Roy hatte vor der Verhandlung sowieso Schwierigkeiten«, sagte Augustine. »Die Firma hat ihm großen Druck gemacht, sämtliche Verbindungen zu seinen maschinengrünen Freunden einzustellen und den ganzen anderen Leuten, mit denen er Kontakt hatte.«


    »Diese Leute beim Begräbnis?«, fragte ich.


    Augustine zuckte mit den Achseln. »Unter anderen. Sie haben sich alle sehr aufgeregt, dass Roy tot war. Damit hatten sie nicht gerechnet. Niemand hat irgendetwas davon gesagt, dass sie Pläne mit ihm geschmiedet hätten, aber ich hatte den Eindruck, dass er irgendwie in ihre Umtriebe verwickelt war.« Er blickte in seinen Tee. »Es ist merkwürdig, aber niemand sagte auch nur mit einem Wort, Roy gemocht zu haben. Ich dachte, Jane würde eine Grabrede halten, oder dass es irgendeine Art von Trauerfeier geben würde. Mir kam es nicht richtig vor, ihn einfach ins Loch zu werfen und dieses Manifest vorzulesen. Ich weiß, dass er nicht leicht war, aber ich habe ihn gemocht. Wir waren Freunde. Das alles ist völlig in den Hintergrund gedrängt worden.«


    Wir schwiegen alle. In mir bekriegten sich zahlreiche widerstreitende Gefühle. Mir war die Beerdigung so unwirklich erschienen. Wegen des Spiels hatte ich noch immer mit Roy zu tun, und mir kam es einfach nicht so vor, als wäre er wirklich tot. Ich sagte etwas in der Art und stellte fest, dass ich wegen des dicken Kloßes in meiner Kehle kaum sprechen konnte. Augustine stand von seinem Lehnstuhl auf und setzte sich neben mich. Lula stieß einen lang gezogenen Seufzer aus.


    Ich wünschte zwar, ihnen von dem Mehl erzählen zu dürfen und sagen zu können, dass ich den Verdacht hatte, auf Roys Grab würde bald ein bisschen mehr wachsen als Gras und Gänseblümchen, doch ich zügelte mich. Titos merkwürdiges Benehmen stand mir in diesem Moment besonders deutlich vor Augen. Es wäre nicht fair gewesen, die anderen noch weiter mit hineinzuziehen. Wir legten eine Schweigeminute für Roy ein.


    »Diese Sache mit dem Bewusstsein…«, sagte Ajay und änderte das Thema. »Ist es nicht eigenartig, dass wir darüber einen Prozess führen, während wir andauernd allem Möglichen ein Bewusstsein zusprechen, das es eindeutig nicht hat? Wir reden mit der Katze und dem Haus und dem Schraubenschlüssel, und die ganze Zeit fühlen wir uns sicher, weil wir überzeugt davon sind, dass sie gar nicht zuhören. Oder dass sie so gut zuhören. Ich meine, ja, lasst sie doch zuhören. Wer legt schon Wert auf eine Antwort? Wir geben uns alle damit zufrieden, nur zu reden. Aber immer die Kontrolle haben. Immer wollen wir selbst die Kontrolle haben. Und niemandem zuhören.« Während er sprach, war eine dünne gestreifte Katze ins Zimmer gekommen. Kali, die Streunerin, die meine Mutter adoptiert hatte und die es noch immer liebte, Vorhänge zu zerreißen, wie ich bemerkt hatte. Ajay senkte die Hand und rieb die Fingerspitzen gegeneinander, um sie anzulocken, und sie strich zu ihm hinüber und ließ sich von ihm hochnehmen. Er schaute mich an. »Also, was wolltest du sagen?«


    »Ach, du lieber Gott«, sagte ich, »ich weiß es nicht. Die ganze Sache ist doch ein einziges blödes Durcheinander. Ajay, wenn du je mit 901 gesprochen hättest, dann wüsstest du, dass sie kein mechanisch reagierender Automat ist – kein toter Gegenstand. Es ist lächerlich, wenn wir diskutieren, ob sie ein Bewusstsein hat. Selbstverständlich hat sie das. Ihr Bewusstsein ist aber auch gar nicht die Frage. Es geht vielmehr darum, dass sich OptiNet Sorgen macht, 901 nicht mehr kontrollieren zu können. Hinter den Kulissen drückt man sich schon seit einer ganzen Weile um diesen heiklen Punkt herum, aber Roy musste ja unbedingt hingehen und es publik machen, sodass jetzt gar keine Chance mehr besteht, dass die Firma von allein zu einer vernünftigen Lösung kommt.«


    »Ja«, sagte Ajay. Mit einer Hand streichelte er die Katze, in der anderen hielt er die Teetasse. »Mir gefiel es viel besser, als die Technik aus dem öffentlichen Blickfeld verschwand. Heutzutage heißt es zwar, man bekäme die Wahrheit zu sehen, aber mir scheint es, als würden sie nur einfach besser lügen. Heute Nachmittag war es in den Nachrichten. Irgendjemand von eurer Firma sagte, wie großartig 901 wäre und dass er ohne sie nicht leben könnte, aber dass wir sie nicht mehr verstehen könnten und sie darum eine mögliche Gefahrenquelle wäre. So ausführlich ausgedrückt hat er sich nicht, aber gemeint hat er genau das, was ich gesagt habe.«


    »Staatsfeind Nummer eins«, sagte Lula. Sie hob die Füße und schlug sie unter. Sie verschwanden beinahe in den Schluchten aus zerdrücktem Dralon, aus dem mein Vater in ferner Vergangenheit ein tiefes Kaninchenloch gebaut hatte. Sie umfasste die Tasse mit beiden Händen und blies den Dampf von ihrer Nase fort. »Ich möchte nur wissen, ob es bei diesen Verrückten bleibt oder ob es zu Massendemonstrationen kommt. Es ist erst zwei Jahre her, seit das Keffer’sche Virus sie mit Gasmasken und Transparenten auf die Straße gescheucht hat.«


    »Eine Bedrohung der allgemeinen Gesundheit ist das aber nicht«, sagte ich beunruhigt. Ihre Worte hatten mir lebhaft die Bilder von Hunderten und Tausenden Familien vor Augen gerufen, die in regierungseigenen Gebäuden gewohnt hatten und nun in eilig errichteten Pappsiedlungen in den U-Bahnen Londons, auf den Liverpooler Docks und in den Parks sämtlicher Städte kampierten, die so großzügig in die ersten schönen Biogebäude investiert hatten. Eiche, Esche, Buche und Zeder, alles hatte zu eitern begonnen und war verrottet unter einer sehr ansteckenden, von Insekten übertragenen Seuche, die eine Verbrecherbande freigesetzt hatte, um das Land zu erpressen. »Heute gibt es mehr Biogebäude denn je«, sagte ich zuversichtlich, als die Unmittelbarkeit der Erinnerungen nachgelassen hatte.


    »O ja«, entgegnete sie nickend, »das ist richtig«, und sie bedachte mich mit einem wissenden Blick wie eine kleine Hexe. »Aber erst, seit die Regierung die Terroristen aufgespürt und erschossen hat, meine Liebe. Und bei diesem Debakel hat auch die Regierungsseite viele Menschenleben verloren.« Sie blickte Ajay und Augustine an, die sie verwirrt ansahen. »Ach, sagte ich erschossen? Ich meinte natürlich in Sicherheitsverwahrung genommen.«


    »Hmm.« Die Katze lag reglos auf Ajays Schoß und hatte in unwissender Zufriedenheit die Augen geschlossen. Ich beneidete sie. »Aus Lehm erschaffene Städte«, sagte er. »Photosynthetische Dächer, Fenster, die gleichzeitig Sonnenkollektoren sind, Dachrinnen, die das Regenwasser aufbereiten – das ist alles so normal. Sprechende Häuser. Fahrerlose Autos. Ich glaube, wenn 901 wie ein Mensch aussähe, würde sich niemand noch Gedanken machen. Wir würden es vergessen. Aber haufenweise Schaltkreise ohne Gesicht und ohne Körper… Sie hat ja nicht einmal einen richtigen Namen. Ihr solltet sie Charley nennen. Das wäre ein Anfang.«


    »Für einen Anfang ist es viel zu spät, verdammt noch mal!«, fuhr ich ihn an. »Hier geht es nicht um Public Relations. Die Firma will sie umbringen, kapierst du das denn nicht?«


    Alle sahen mich erschrocken an. Selbst die Katze schlug die Augen auf. Sogar ich war erschrocken. Ich kam mir wie eine Idiotin vor und glaubte, dass ich zum ersten Mal an diesem Tag weinen müsste. Ich versuchte, es zu unterdrücken. Das war dumm. Vermutlich käme es gar nicht so weit. Augustine legte den Arm um mich, aber ich konnte nicht anders, ich zuckte abwehrend von ihm fort. Er ließ ihn dennoch, wo er war.


    »Wenn die Firma gewinnt«, sagte er, »haben die Maschinengrünen sogar noch weniger Einfluss als vorher. OptiNet kann es sich auch nicht leisten, 901 zu verlieren. Vielleicht versucht man, sie aufzuteilen, aber wenn sie ausfällt, hat man bei Weitem nicht genug Subeinheiten, die die Last übernehmen könnten.« Er versuchte mich zu trösten. Ich hielt den Mund.


    »Die Welt kann ohne OptiNet auskommen«, sagte Ajay. Das brachte er etwas durcheinander, fand ich. »Aber OptiNet kann nicht auf 901 verzichten.«


    Lula entgegnete nichts.


    »Aber«, fuhr Ajay fort, »wenn die Firma verliert und den höheren Computerintelligenzen das Gegenstück zu Menschenrechten zugestanden werden müssen, dann erpresst man sie vielleicht damit. Außerdem würde es sehr viel Ärger verursachen, wenn man offiziell zugibt, dass ihnen Menschen- oder sogar nur Tierrechte zustehen. Ich denke, dann gäbe es einige ernsthafte Versuche, sie zu vernichten. Schließlich kann es nicht anders sein, sie müssen einfach nach der Weltherrschaft streben. Und sie könnten die Welt beherrschen.«


    Lula räusperte sich. »Ich glaube aber nicht, dass sie je darauf aus wären.«


    »Nun, was würden sie denn wollen?«, fragte Ajay.


    Ich zögerte, bevor ich das Wort ergriff. Diese Frage hätte eigentlich Roy beantworten sollen.


    »Es ist töricht zu glauben, dass Maschinenintelligenzen die gleichen Wünsche hätten wie Menschen«, sagte ich. »Wenn sie überhaupt Bedürfnisse haben, dann nicht die gleichen wie wir. Unsere Wünsche entstehen daraus, dass wir aus Fleisch und Blut sind, aus unseren Genen und unserer Kultur. Maschinen sind anders. Sie…« Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Künstliche Intelligenzen waren ausnahmslos darauf programmiert, zu Menschen eine Beziehung aufzubauen. Bei dem Versuch, all das beiseite zu lassen und sich vorzustellen, wie sie sein würden, wenn man sie sich selbst überließ, lieferte meine Einbildungskraft plötzlich gar keine Bilder mehr. Von allein wären sie überhaupt nie entstanden, und als sie geschaffen wurden, war es auf Grund von menschlicher Willkür, auf menschliche Art. Sie waren Teil unserer geistigen Landschaft und daher vielleicht einigen von unseren uns durch unsere Körper auferlegten Impulsen ebenfalls unterworfen. Es bestand keine Notwendigkeit, das Offensichtliche auszusprechen. Wir wussten das alles schon. Ein maschineller Geist, dem jeder Bezug zu Menschen genommen war, wäre so fremdartig, dass er vielleicht überhaupt keine Gedanken erzeugte, die wir erkennen konnten, geschweige denn nachvollziehen.


    »Eine Entscheidung bedeutet auch, dass wir entschieden haben, was Bewusstsein wirklich ist«, sagte Lula. »Wenn die Firma gewinnt, dann bleibt der Begriff weiterhin vage. Wenn Roy gewinnt, steht fest, dass der wissenschaftliche Materialismus Recht hat und Bewusstsein ausschließlich das Produkt komplizierter physikalischer Phänomene ist. Kein Dualismus.«


    »Damit bleibt nur die Seele übrig.« Ajay stellte die Tasse weg und lehnte sich zurück. Kali breitete sich auf seinem Schoß aus und hakte träge eine Kralle in den Stoff seiner Jeans. Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, und wir saßen in Zwielicht da. »Für die Seele sieht es wenig hoffnungsvoll aus«, sagte er zu der Katze, die seinen Blick aus halb geschlossenen und völlig unbeeindruckten Augen erwiderte. »Hat 901 eine Seele? Vielleicht löst sie sich von unserer Mythologie und wird ein Freigeist? Entfesselt, um auf Arten nach der Wahrheit zu suchen, die wir uns nicht vorstellen können.«


    »Du klingst genau wie Roy«, sagte Augustine. Wir lachten alle, ebenso sehr aus Erleichterung wie aus anderen Gründen, aber ich dachte, wie eigenartig – und wie angenehm – es sei, festzustellen, dass er in den wichtigsten Hinsichten noch immer lebte. Ich trank meinen Tee und hörte auf den Wind, der sich draußen zu einem weiteren herbstlichen Sturm sammelte.


    »Also, Ajay«, sagte Lula und beugte sich vor, um die leere Tasse auf den Tisch zu stellen, »wie läuft denn heutzutage das Fahrradbusiness so?«
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    Nachdem wir den Tee getrunken hatten, nahm Ajay die anderen auf eine Führung durch seine Werkstatt mit. Ich blieb einige Minuten in gesegnetem Unbeteiligtsein auf dem Sofa sitzen und lauschte auf die fröhlichen Stimmen der drei Menschen, die ich auf der ganzen Welt am liebsten hatte. Sie besprachen die bemerkenswerte Standfestigkeit des Fahrrads, noch immer die beliebteste Form des Individualverkehrs.


    »So, da haben wir ihn«, sagte Augustine mit schuljungenhafter Begeisterung, »den ersten in Massenproduktion gefertigten Artikel, der aus gewöhnlichen Menschen Cyborgs macht.«


    Lula lachte, und ich hörte das leise Schnurren eines Rads, das sich im Leerlauf drehte. »Keine Veränderung der grundlegenden Konstruktion seit der Einführung des Kettenantriebs. Ein Beispiel für wirklich große Ingenieurskunst, ein echtes Stück Evolution. Eine eigene Spezies. Stabil, nicht intelligent, individuell anpassbar… gelegentliche Missbildungen.«


    »Das Einrad und das Trike?«, vermutete Augustine, indem er die Mutanten nannte, die Abweichungen von der Norm, die Gegenstücke zum Kalb mit den zwei Köpfen.


    »Das Tandem nicht zu vergessen«, sagte Ajay.


    Ingenieure. Mein ganzes Leben lang bin ich von der einen oder anderen Sorte Ingenieuren umgeben gewesen. Ich nehme an, dass auch Psychologie als eine Art Ingenieursdisziplin betrachtet werden kann. Zumindest habe ich hin und wieder versucht, sie so zu sehen, damit ich in das Schema passte. Ich kann eine Dichtungsmanschette zwar genau so sehr bewundern wie jeder andere auch, doch echte Ingenieure verlieren nie diesen Funken von Hochgefühl. Ganz gewiss würden sich die Drei noch eine Weile in der Werkstatt herumtreiben. Ich ging in mein Zimmer, um herauszufinden, was Roy mir durch das Medium von Janes Knipser ausrichten zu lassen für angebracht gehalten hatte.


    Die Schnittfläche meines Nagels fühlte sich rau an, als ich sie mit dem Daumen betastete, während ich die Treppe hinaufging. Sie musste eine binäre Folge in die Klingen eingeritzt und darauf gesetzt haben, dass mein Nagel so gleichmäßig war, dass er die Sequenz nicht zerstörte. Ich nahm meinen Kulturbeutel mit hoch, damit die anderen glaubten, ich würde auspacken. In meinem Zimmer befand sich der einzige Multiinterfaceport des ganzen Hauses. Ajay hielt es mit meinem Vater, was die Abneigung gegen Access Points anging, wo sie nicht unbedingt erforderlich waren.


    »Das ist, als würde man jede Sekunde bespitzelt«, hatte er zu sagen gepflegt und ihnen im Sitzen immer den Rücken zugewandt. Dad wollte, dass die Arbeit auf der Arbeit blieb und sein Zuhause ihm eine kleine Zuflucht vor der Welt bot. Als ich auf die Schalttafel blickte, durchlief mich das übliche Schuldgefühl, weil ich darauf bestanden hatte, dass sie dort an Ort und Stelle neben der Medienwand blieb. Sie sah aus wie ein schlecht eingebauter Lichtschalter, umgeben von den Kratzern auf der Tapete, die am Tag ihrer Installation verursacht wurden und immer noch da waren – genauso wie das Rosenbettlaken, die Samtvorhänge und die verblassten Tintenflecke auf dem teuren Damast, wo ich einmal ein Bild von Raumschiffen, die eine Planetenbasis bombardierten, gemalt hatte. Die Medienwand – die die obere Hälfte der Wand gegenüber dem Bett einnahm – zeigte die Lieblingsszene meines Mädchenalters, einen ereignislosen Tag im Leben einiger Pferde auf einer hügligen, mit Feldsteinmauern eingefassten Weide. Der Himmel war tags immer blau und bei Nacht stets sternenbedeckt. Die Isabelle, der Rappe und der Appaloosa gingen langsam umher, Ihre Bewegungen wurden von dem kleinen Pferdeverhaltensprogramm gesteuert, das ich in meinem zweiten Jahr auf Berwick geschrieben hatte. Es war fehleranfällig, und der Rappe neigte dazu, sich in einer Schleife zu fangen, in der er nur noch nach Fliegen schlug, aber das Haus bemerkte es nach einer Weile immer und gab dem Programm einen Stoß.


    In der anderen Mauer stand ein Fenster zur Straße offen, und ein schwacher Gardenienduft wehte hinein. Das Haus hatte mich erkannt und meine Präferenzen in dem Augenblick aktiviert, als ich zur Tür hereinkam. Dass sich meine Präferenzen längst geändert hatten, konnte es nicht wissen. Für einen Moment lehnte ich mich an die Wand, gerührt von seiner Loyalität, Blindheit, Unwissenheit. Nun wusste ich, weshalb ich mich so lange fern gehalten hatte. In meiner Erinnerung konnte ich die Vergangenheit aufsuchen, als wäre sie die Gegenwart, doch sobald ich hierher kam, trat ich in eine Gegenwart, in der sich die Vergangenheit schon halb verloren hatte, in der sie sichtlich zerfiel und nicht mehr greifbar war.


    Der Bildschirm zum Beispiel: Es war derselbe Bildschirm, an dem ich mich am Verbot meiner Eltern, spät noch fernzusehen, vorbeigehackt hatte; der Bildschirm hatte mir das Wunder von Buster Crabbe gezeigt, der sich irrwitzig in einer goldenen Zigarre zu den Wolken aufschwang, das große Meisterwerk von 1938 und 39. Ich hatte nicht geahnt, dass auch Roy es sich jemals angeschaut hatte – wenn diese Nachrichten in den HughIes von Roy stammten. Vielleicht waren sie auch unabhängig und stammten von Nine selbst.


    Ich aktivierte das Multiinterface, bevor ich ganz in Sentimentalitäten versank. Es erwachte zu neuem Leben und arbeitete eine kleine Routine ab, mit der es sich mit dem Netz verband und Kontakt zu OptiNet herstellte. Ich ließ es einen hochauflösenden Scan meiner Fingerspitze ausführen und bat es zu dekodieren, was immer dort in meinen Nagel geschnitten war.


    Es dauerte ein wenig, bis der Scan analysiert und der Typ der Codierung bestimmt worden war. Das Netzwerk zeigte mir Goldfische, um die Zeit zu überbrücken, und setzte sie raffiniert in den Pferdeteich auf der Wand. Ich wartete. Unten hörte ich Schritte, die darauf hindeuteten, dass jemand auf die Toilette ging und die anderen in die Küche zurückkehrten. Jemand legte Musik auf.


    Die Fische verschwanden in einen unsichtbaren Abfluss, und Roy Crofts Worte der Weisheit stiegen an ihrer Stelle spiralförmig auf und tanzten tief in dem grünen Wasser.


    


    Finde die Quelle.


    


    Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber das ganz gewiss nicht.


    Bis zur Sprachlosigkeit verblüfft und beinahe wie von einem Hirnschlag zitternd schickte ich eine Reihe Anweisungen über mein Implantat, um die Transaktion auf ewig zu löschen, und sandte einen knappen Ruf an Peaches, aber sie war nicht kontaktierbar. Ich wollte sie fragen, ob sie irgendeine Idee hätte, was mit ›der Quelle‹ gemeint sein konnte. Ich brauchte außerdem jemanden, zu dem ich: »Dieser gottverdammte Roy!«, sagen konnte, und zwar mehrmals. Sah ihm ähnlich, so etwas Nutzloses zu schicken. So etwas Ärgerliches. Schließlich fuhr ich herum und warf mich aufs Federbett, schlug und trat um mich und schrie in die weiche Masse. Ich weiß nicht mehr genau, ob ich lachte oder weinte, als mir der Dampf ausging. Nach einer Weile stand ich auf und brachte mein Gesicht in Ordnung, denn so, wie ich war, wollte ich nicht hinuntergehen, dann deaktivierte ich das Interface. Zu meinem Erstaunen schaltete sich das Hologerät ein. Der kleine Wandprojektor, der alt genug war, um als Liebhaberstück zu gelten, warf einen ultrafeinen Wassernebel in die Luft und strahlte eine schwarz-weiße Gestalt auf das zerwühlte Bett.


    Das Hologramm war so grau, dass es alle Farbe aus dem Zimmer herauszusaugen schien.


    »Hallo, Nine«, sagte ich, als ich sie erkannte. »Machst du jetzt auf Marlene Dietrich?«


    Marlene winkte mit ihrer schmalen Hand ab. »Nicht nur«, sagte sie unbekümmert. Sie trug den Morgenmantel und die schwarzen Strümpfe aus dem Blauen Engel, dieser Fantasie deutscher Vorkriegsdekadenz. »Ich bin gekommen, um zu fragen, ob ich deine Codetransaktion vielleicht aus den Sicherheitskopien entfernen soll, als hätte es sie nicht gegeben. Vielleicht verstehst du meine kleine Farce noch immer nicht, hm? Aber Roy hat immer wieder zu mir gesagt, wie sehr dir kryptische Spielchen gefallen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich spiele nur, wenn es wichtig ist.« Sie hob eine Zigarette in langer Spitze an ihre schwarz geschminkten Lippen und stieß ein heiseres, sprödes Lachen aus. Die bleistiftdünnen Brauen krümmten sich zu einem auf den Kopf gestelltes Zwillingslachen. »Ach, dieser Roy, was für ein Filou.«


    Marlene streckte, über mein Stirnrunzeln amüsiert, ein Bein aus und verschwand.


    Ganz gleich, wie sehr ich es versuchte, ich erhielt keine Verbindung zu der Orbitalstation von OptiNet. Als reiche Roys Idiotie nicht aus, hatte sich Nine nun entschieden, ihm nachzueifern. Ich wünschte sie beide zum Teufel. Sollte er sich seine dämliche Nachricht sonst wohin stecken. Gar nichts würde ich deswegen unternehmen. Wir vier gingen zum Abendessen in die Stadt, und ich erwähnte niemanden gegenüber etwas, und danach hatte ich mit Schwierigkeiten ganz anderer Art zu kämpfen.


    


    Wie oft am Ende des Tages lag ich vor dem Schlafen noch wach, und die schlimmsten unlösbaren Probleme drehten sich vor meinem inneren Auge wie ein neckisches Mobile. Hin und wieder schob sich etwas in Sicht, zeigte dann aber nur einen neuen scheußlichen Aspekt der Undurchdringlichkeit. Ich sah zu, wie die leere Nachricht, das noch leerere Grab und die Eigenartigkeit von Nines Hologramme um mich kreisten: ein russisches Roulette der Ideen. Gleichzeitig war mir bewusst, dass Augustine nebenan im Bad war. Der Händetrockner wisperte. Wasser schoss aus dem Hahn, hörte auf. Er hantierte mit der Zahnbürste.


    Statt Vorfreude zu empfinden – als Liebespaar waren wir nie rot glühend, aber immer tröstend und gelegentlich leidenschaftlich –, fühlte ich mich isoliert. Vage Ideen, wie scharf ich hätte sein müssen, schossen mir durch den Kopf und weckten Groll und Schuldgefühle. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob es nicht für uns beide das Beste wäre, wenn ich der Sache einfach ein Ende machte. Wir sahen einander nur sehr selten, und obwohl es manchmal auch Spaß machen konnte, Fremde zu spielen, war ich dazu augenblicklich nicht in Stimmung. Ich hoffte, dass es ihm genauso ging, und gleichzeitig wusste ich, wie enttäuscht ich wäre, wenn er mich nicht noch immer begehrte. Dumm und unsicher – darauf scheint für mich das Frausein hinauszulaufen, wie ich leider immer wieder feststellen musste. Und der Gedanke, die Verbindung tatsächlich zu durchtrennen, erzeugte in mir eine solche Einsamkeit, dass ich ihn – wie immer – völlig von mir wies.


    Ich beobachtete Augustine, wie er aus dem Bad kam und die Schwelle überschritt. Er schloss die Tür hinter sich, und das Licht wurde sehr spärlich. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich mich daran gewöhnt hatte. Sein Umriss stellte den Kulturbeutel auf die Kommode, und das Schimmern des Nachtlichts zog in grauen Ebenen über seine halbtrockene Haut. Er wirkt muskulöser, als ich ihn in Erinnerung hatte, dachte ich, während ich mich in den kleinen Bett zurückschob, um ihm Platz zu machen, und erschauerte wegen der Kälte des Lakens. An seinen Handgelenken und dem Becken glänzten Wassertröpfchen wie Juwelen.


    Ein noch kälterer Schauder durchfuhr mich. Ich setzte mich plötzlich auf.


    Das war kein Wasser. Es war Metall. Die winzigen Pünktchen aus orangefarbenem Licht spiegelten sich auf der Metalloberfläche von Rezeptorports, die wiederum auf den wichtigen Nervenknoten lagen. Mit einem Mal sah ich sie alle. Entsetzliche Vierecke, die chirurgisch in die weiche Haut des Nackens getrieben worden waren, ins Kreuz, in die Kniekehlen. Rings um die Größten davon war die Haut noch immer dunkel und geschwollen. Augustine war nicht etwa muskulöser geworden, diesen Eindruck erzeugten die neuronalen Verbindungskabel der Interfaceports, die zwischen seinen normalen Muskelfasern verliefen und deren Kontraktionen an die Informationsprozessoren meldeten, die neben den Verbindungspunkten gleich unterhalb der Haut untergebracht waren.


    »Was hast du getan?«, fragte ich; ich brachte kaum ein Flüstern zustande. Die Antwort kannte ich schon.


    Offenbar hatte er beschlossen, seine Anzugsysteme direkt zu erforschen. Wir hatten schon vor einigen Monaten darüber gesprochen, und ich dachte, ich hätte ihm die Idee ausgeredet. Die Technik war noch zu neu und unerprobt, größtenteils undokumentiert.


    Er wandte sich um und besaß immerhin genug Anstand, schuldbewusst dreinzublicken. Mit einer Hand berührte er zögernd die beiden Fünkchen am anderen Handgelenk. »Das ist die einzige Möglichkeit -«, begann er.


    »Blödsinn!«, zischte ich. »Du hättest den Anzug auf dem Simulator laufen lassen können. Wenn es ein echter Mensch sein muss, hättest du irgendeinen blöden Soldaten nehmen können, der sich freiwillig gemeldet hat.« Und dann sah ich den Ausdruck in seinen Augen und wusste, dass er bereits vertraut war mit dem Anzug, ihn als zweite Haut getragen hatte, enger als eng. »Ich kann es einfach nicht fassen! Du Mistkerl! Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    Er setzte sich auf die Bettkante, und ich trat unter der Decke nach ihm, aber ich war nicht in Form, und der Tritt traf ihn nicht einmal. »Ich wollte es dir ja sagen«, entgegnete er, »aber ich wusste, dass du dagegen bist… Ich dachte, wenn ich es dir zeige, ohne dass du es vorher gesehen hast, dann würdest du verstehen, dass es in Ordnung ist, dass es mir immer noch gut geht. Ich dachte, du konntest es akzeptieren.«


    »Es?«, erwiderte ich. »Also, was ist es? Spricht es mit dir auf Koreanisch? Kommst dir damit wohl groß und wichtig vor, hm? Wie Superman? Bist du in dem… Ding ein echter Mann? Überlebensgroß? Ein Held? Macht es dich zum Helden, ja? Bist du jetzt glücklich?«


    »Anjuli…«, begann er.


    »Fass mich nicht an!« Ich schlug seine Hand fort, die er mir gerade auf die Schulter legen wollte. »Du Betrüger! Du Lügner!«


    Er legte die Hände in den Schoß und saß gebeugt und ernüchtert auf der Bettkante. Meine Hände hatte ich wie Pfötchen unters Kinn gepresst. In diesem Augenblick der Berührung hatte ich gespürt, dass sie die Erinnerung an den Kontakt, eine fremde Ansteckung, unmittelbar in meinen Geist weiterleiten würde. Ich schämte mich vor mir selbst, dass ich zu solch einer hoffnungslosen Hysterikerin werden konnte, schlimmer als eine von den immer spärlicher werdenden Nebenrollen für schwache Frauen in Filmen, die dort fast keine Vernunft haben und nur aufspringen und zurückweichen und wie elende, gequälte Kätzchen reagieren können. Zum ersten Mal wurde mir wirklich klar, wie man sich fühlen muss, wenn man so ist. Ich musste mich davon lösen, bevor es so lange anhielt, dass es wirklich etwas bedeutete.


    »Tut mir Leid«, sagte ich. »Ich dachte, wir hätten beschlossen… Du hättest zugestimmt, es nicht zu tun.«


    »Na ja, mir blieb nicht anderes übrig«, sagte Augustine. »Sie haben es auf Sicherheitsstufe eins angehoben. Außer mir, Billingham, dir und den KIs weiß niemand, dass es die Anzüge überhaupt gibt. Und wie sonst soll ich sie zum Funktionieren bringen?« Doch als er aufblickte, war sein Gesicht voll Begeisterung, und er platzte fast heraus mit dem Ausbruch, in dem er mir alles über das verhexte Ding erzählen würde, was ich gar nicht wissen wollte.


    Mir war klar, dass ich mir alles erzählen lassen sollte, um dann zu nicken und ihm zuzustimmen und seine Hingabe an seine Arbeit als seine Entschuldigung zu akzeptieren und mich im Laufe der kommenden Monate allmählich daran zu gewöhnen. »Nun«, sagte ich, »dann hattest du wohl keine Wahl. Das ist aber noch lange kein Grund, es mir zu verschweigen. Kein Wort hast du davon gesagt. Du hättest es mir aber sagen können. Ich hätte dann vielleicht sogar versucht, es mir anders zu überlegen.«


    »Aber jetzt nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Julie, das ist doch widersinnig!« Er brüllte fast vor Frustration. Für ihn kam Unvernunft einem Verbrechen gegen die Menschlichkeit gleich. »Wenn du es damals verstanden hättest, dann kannst du es jetzt auch verstehen!«


    »Du hast mir keine Chance gegeben: Das ist es, was ich nicht begreife!«, fuhr ich ihn an, erstaunt, wie gut es mir gefiel, ihm zuzusetzen, wie sehr ich die Vehemenz meiner Worte genoss. »Bin ich so berechenbar, dass du absehen konntest, wie ich reagieren würde, bevor ich es selbst wusste? Na, herzlichen Dank auch! Ich kann also abgelegt und wieder aufgenommen werden wie dieser Scheißanzug, und man sagt mir, was ich denken soll und wie ich es denken soll. Du kannst mich mal am Arsch lecken, wenn du glaubst, dass ich mir so einen Mist bieten lasse!«


    »Es geht überhaupt nicht um dich!«, brüllte er, und das Bett erzitterte unter seinem Zorn. »Es war Wissenschaft – eine notwendige Maßnahme, mehr nicht. Ich wollte Zeit haben, um dir angemessen davon zu erzählen.«


    »Mir geht es darum, dass du mich nicht ernst genug nimmst, um mir die Wahrheit zu erzählen, sodass ich warten muss, bis ich es selbst herausfinde. Du hast mir nichts gesagt. Du hast es mich entdecken lassen wie irgendeinen dämlichen Brief in deiner Hosentasche. Die ganze Zeit hast du mich belogen, und es war dir egal. Es geht nicht um die Wissenschaft, sondern um Kontrolle und Abhängigkeit. Fahr zur Hölle.«


    Er saß dort, den Mund fest zusammengekniffen, doch er krümmte sich unter beginnendem Verstehen. »Du bist eifersüchtig.«


    »Ach!«, sagte ich. Es war weniger ein Wort als ein Ausruf des Ärgers und der Hilflosigkeit angesichts der Wahrheit. Bei dem Gedanken, den Zorn aufzugeben, der so befriedigend und so kurzlebig gewesen war, wollte ich mich einen Augenblick lang einem neuen Wutanfall ergeben. Dann kam die Vernunft wieder, und der Wunsch verflog. Ich musste lachen. »O ja«, sagte ich, »das bin ich. Aber wieso hast du es nicht eher bemerkt?«


    »Ich bin nicht sonderlich schnell«, sagte er mit einem kleinlauten Lächeln.


    Er hob die Beine aufs Bett und lehnte sich neben mir an die Wand, sodass sich unsere Schultern berührten. Ich neigte den Kopf zu seiner Schulter und spürte das knochige Gewicht seines Schädels auf der meinen. »Näher kommen wir uns nie«, sagte ich. »Dieser blöde Anzug. Der bekommt alles. Aber recht bedacht frage ich mich, ob wir uns überhaupt noch leiden könnten, wenn wir uns gegenseitig in unseren Köpfen verlieren würden.«


    »Wie sollten wir irgendwelche Geheimnisse bewahren?«, fragte er und drückte seinen Fuß gegen meinen.


    »Wir sind beide kalt«, sagte ich und meinte unsere Füße.


    »Nicht kalt«, sagte er, »nur distanziert.«


    Beim Einschlafen gestattete ich mir, die Umrisse des mittleren Ports an seinem Rückgrat abzutasten. Mit dem kleinen Finger glitt ich über die hautwarme, harte Perle. Das hermetische Tor einen Zentimeter tiefer blieb geschlossen. Ich drückte dagegen, und eine Gedichtzeile kam mir in den Sinn, etwas von Maya Angelou: Der Vogel im Käfig singt mit kräftigem Trällern von Dingen, die er nicht kennt, nach denen er sich aber immer noch sehnt, und sein Lied wird auf dem fernen Hügel gehört, denn die Vögel im Käfig singen von der Freiheit. Vor meinem inneren Auge sah ich das einsame Gesicht von Marlene Dietrich. »Ach, dieser Roy«, hatte sie gesagt.


    Ich sollte mir eigentlich sein Tagebuch beschaffen. Ich sollte versuchen, etwas zu unternehmen, bevor es zu spät war.


    Tränen rannen mir aus den Augen und sickerten in meinen Mund.


    


    Ich schlief unruhig und träumte von Biomechanoiden, deren schwere Saurierhaut aus Metallschuppen bestand. Sie bewegten sich entschlossen und gemessen zielstrebig. Sie waren Riesen und ich ein Floh, den sie eher unter ihren Rädern und Füßen zerquetschen würden als fressen, doch sie schienen keinem anderen Zweck zu dienen, als mir Angst einzujagen, und als die Angst mir schließlich langweilig wurde, wachte ich auf. Es war noch früher Morgen, und ich schielte auf die Ports an Augustines Hals. Heutzutage baute niemand Biomechanoide. Es war eine Art Sackgasse, Anoraktechnologie. Unentwickelt, schwierig, materialaufwendig und teuer; es gab fast immer eine wirtschaftlichere Lösung. Es war nicht elegant und befand sich ethisch in einer unangenehmen Grauzone, über die die meisten Leute nicht nachdenken wollten. Doch theoretisch hatte Augustines Baby eine gewisse Art von Eleganz. Es war ein KriegsMek, von den Chinesen entwickelt, um kurzfristig eine starke, tüchtige Armee ausheben zu können: eine intelligente Rüstung, die mit dem Träger in direktem Kontakt stand und zusammen mit ihren Kameraden einen Gemeinschaftsverstand bildete, der auf eigene Faust Krieg führen konnte. Intelligent und halb ihrer selbst bewusst, überstieg sie die Erwartungen ihrer Entwickler in beunruhigender Weise, wurde als Fehlschlag eingestuft und nach den ersten Prototypenversuchen eingestellt. Augustine war entschlossen, sie wiederzuerwecken. Er litt an dem gleichen Fieber wie Roy. Die Verlockung, etwas zu erschaffen, das so mächtig war, und es zu beherrschen, war einfach zu groß, um ihr zu widerstehen.


    An diesem Morgen legte ich die Arme um ihn und sagte: »Fahren wir zum Labor, großer alter Bär. Ich will das Ding mit eigenen Augen sehen.«


    Und das erfreute ihn; es erfreute ihn tatsächlich so sehr, dass er fast durchs Zimmer sprang; er lächelte und redete, weil unsere Welten wieder eins waren. Mir brach fast das Herz.
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    Augustines Labor lag in dem großen unterirdischen Komplex der Montane Development bei Skipton, nördlich von Bradford. Die ordentliche Linie aus Windkraftwerken mit weißen Propellerblättern und die kleine Satellitenschüssel waren die einzigen Hinweise in der grünen Landschaft, als wir von der Hauptstraße dorthin abbogen. Ein kleiner unbehauener Kalksteinblock mit dem Namen der Firma stand neben dem Weg, der zum Parkplatz führte, doch nichts verriet, womit sich das Unternehmen beschäftigte. Montane war ein Forschungsinstitut, das OptiNet gehörte und aus dem Forschungsetat der Firma finanziert wurde. Als ich mir die Gespräche ins Gedächtnis rief, die ich mit Augustine darüber geführt hatte, erinnerte ich mich, dass hier biotechnische Forschung stattfand, doch war die Anlage in den letzten Jahren stark verkleinert worden. Man hatte die Großprojekte woandershin verlegt, zu prestigeträchtigen Neuansiedlungen in Südamerika, wo die Firma bis dahin nur eine geringe Präsenz besessen hatte, die erhöht werden musste. Hier in Skipton blieb nur die strittigste und langfristigste Forschung, um ohne kommerziellen Druck verfolgt zu werden.


    Die Räder des Taxis knirschten einsam auf dem unkrautüberwucherten Kies des Parkplatzes, als es wendete, um uns abzusetzen.


    Wir traten in kalte, feuchte Luft hinaus. Ein kleines Stück entfernt blickte eine Gruppe weidender Schafe auf. Das Taxi rollte davon und parkte neben den wenigen anderen Wagen. Zwei waren alte Modelle, eines etwas neuer, doch auch bei ihm lag das erste Waschen und Wachsen schon eine ganze Weile zurück. Nur von den Schafen beobachtet, stiegen wir eine lange Betontreppe hinunter und folgten einem kurzen Korridor zu einer Tür, die sich öffnete, als Augustine sie mit der flachen Hand berührte und leise einige Worte sprach.


    Auf dem Weg durch das Labyrinth kamen wir an vielen dunklen, unbenutzten Räumen vorbei und begegneten keinem einzigen Büro- oder Verwaltungsangestellten. In den Empfangsbereichen stand der allgegenwärtige Ring aus bequemen Sesseln und einem Terminal still und verlassen da, die Bildschirme waren staubig. Einer dieser Schreibtische war voller alter Kaffeebecher aus Papier, und der vernachlässigte Abfallkorb daneben quoll über. Wir kamen an fünf dunklen, verschlossenen Laboratorien vorbei, bevor wir eine gläserne Luftschleuse erreichten, auf der geschrieben stand: DR. BILLINGHAM, DR. LURIA: MECHANO-ORGANIK. Drinnen brannte Licht, und die Gestalt Dr. Billinghams wurde sichtbar. Sie wandte sich uns zu, die Hände in die Taschen ihrer sackartigen Kordlatzhose gestopft.


    »Morgen«, sagte sie.


    Kaum erblickte ich sie, als mir die Frage, weshalb es Augustine sein musste, der den Anzug trug, beantwortet wurde. Billingham war sehr, sehr klein und so stämmig, dass ich mir grazil vorkam. Während sie uns entgegenging, schwankte sie leicht hin und her wie ein Coracle, das auf der Dünung reitet. Ihre braunen Augen verschwanden fast zwischen den Fältchen ihres Lächelns. Wir schüttelten uns die Hände, und die extreme Kürze ihrer Finger und etwas an der Form ihres Gesicht weckte in mir die Vermutung, dass sie als Liliputanerin auf die Welt gekommen wäre, hätte man sie in einer der frühen Pränatal-Korrekturkliniken behandelt, um ihre Größe zu erhöhen. Die Operation war nur ein Teilerfolg gewesen.


    »Guten Morgen.«


    »Hallo.«


    Dr. Billingham führte uns den ersten Raum vor, Augustine den größten Teil des zweiten. Nach Augustines Raum kam eine große Tresoranlage mit kontrollierten Umweltbedingungen. Lula nahm sich die Zeit, Fragen zu stellen und einen intelligenten Eindruck zu machen, während ich mich auf den Safe konzentrierte, da das Labor sehr ordentlich war und es nicht viel zu sehen gab. Die Anzugmaterialien mussten sich im Tresor befinden.


    Das Schloss auf dem Safe war eine multipel alphanumerische Ausführung von Rank-Cervantes, recht alt, aber hinreichend sicher, wenn man bedachte, dass man eine ganze Reihe anderer Barrieren durchbrechen musste, um hierher zu gelangen, die allesamt erheblich schwieriger zu knacken waren. Kurz überlegte ich, ob es eine Selbstschussanlage aufwies, doch der Safe gehörte schließlich Augustine und nicht Roy. Während sich er, Lula und Dr. Billingham über den besonders faszinierenden Plan eines Mikroschaltkreises beugten, schlich ich mich hinüber und schaute mir an, welche Tasten am schmutzigsten und abgenutztesten aussahen. Über die Jahre hatte ich viele Passwörter von Augustine und Roy mitbekommen, und ich kannte sie beide als Gewohnheitstiere. Obwohl sie sich ständig mit komplizierten mathematischen Aufgaben befassten, konnten sie sich kaum einen Vornamen oder auch nur die kürzesten Ziffernfolgen merken. Mehrstufige und schwierige Passwörter hätten sie ebenso wirksam aufgehalten, wie ein Betonklotz vor den Kopf. Schwer konnte es nicht sein.


    Ich sah mir die Tastatur an und vermutete: PASSWORD. Das Schloss ließ ein Rotlicht aufblitzen. Nein, nicht richtig.


    Fangen wir mit dem ältesten an, dachte ich.


    HITHERE, tippte ich ein.


    Das grüne Lämpchen leuchtete auf. Die Tür öffnete sich leise, eine Tonne aus Metall, Beton und Elektronik auf einer geschmierten Schiene. Die anderen standen noch immer am Arbeitstisch und diskutierten. Ich ging hinein, und der Infrarotsensor war so freundlich, für mich das Licht einzuschalten.


    Der Tresorraum war zum größten Teil leer. An der rechten Wand stand eine Reihe Tanks mit über zwei Metern Kantenlänge, aus denen ein heller weißer Schimmer leuchtete, den ich für künstliches Tageslicht hielt. Ich ging hin, um einen Blick hineinzuwerfen, und da lagen sie: der asiatischen Firma Rotes Glück glücklose Hybridzuchten. Punktestand bislang: fünf tot, einer wahnsinnig, am Hügel zum Sterben liegen gelassen wie Ödipus, weil sie die Prophezeiungen ihrer Schöpfer allzu gut erfüllt hatten. Wodurch Augustine und Billingham zu den gutherzigen Schafhirten wurden, die diese Wesen fütterten, bis sie eine Chance erhielten, ihre Schöpfer zu töten. So wenig Gedanken ich mir um reine Maschinen machte, so schwer fiel es mir, gegenüber Biomechanoiden keine primitive, körperliche Abneigung zu verspüren. Ihre Synthese aus trägem und lebendem Gewebe erschien ketzerisch und gefährlich für das Seelenheil. Dabei war ich überhaupt kein frommer Mensch.


    Im ersten Tank lag ein komplettes Exemplar. Auf den ersten Blick sah es einer mittelalterlichen Ritterrüstung im Museum sehr ähnlich. Der Anzug trug sogar einem Helm mit geschlossenem Visier aus dem gleichen stahlgrauen, undurchsichtig erscheinenden Material, aus dem auch der übrige Körper bestand. Als ich näher trat, sah ich, dass es überhaupt keine Öffnungen gab. Die Oberfläche war stellenweise glatt und sah aus wie grünlich getöntes Metall, überall sonst runzlig und faltig wie dicke Haut. Obwohl es fast wie ein Lebewesen wirkte, war es grüner und schien von einer glatten Schleimschicht überzogen zu sein. Ich entdeckte allerdings, dass dieser Schleim aus einer Düse im Tank tropfte – zu welchem Zweck, konnte ich nicht sagen. Die metallischen Teile waren matt, aber subtil bearbeitet. Sie wirkten undurchdringlich und zugleich flexibel. Das ganze Ding war etwas über zwei Meter groß und nicht annähernd so wuchtig, wie ich gedacht hatte. Wie es dastand, schien es mich blicklos anzustarren wie ein Gummimonster aus einem schlechten Film, in dessen Design niemand besonders viel Fantasie gesteckt hatte. Andererseits war es ohne Energiezufuhr. Die Instrumente am Tank zeigten an, dass es voll und ganz im Tiefschlaf lag.


    Ich ging weiter und machte dann unwillkürlich ein paar rasche Schritte rückwärts.


    Der zweite Tank enthielt etwas, das ganz genau wie das im ersten aussah, doch als ich mich dem Glas näherte, hatte es sich bewegt. Ein Beben durchfuhr es, als wäre es gerade aus einem Nickerchen erwacht und hätte mich entdeckt. Nicht so sehr der Umstand, dass es sich bewegt hatte, ließ mich erschauern, sondern mehr die Art seiner Bewegung: Die nervöse Anspannung, die es zu Schau gestellt hatte, war unbeschreiblich sinnlich und animalisch. Die darauf folgende Reglosigkeit – wie man sie von Maschinen erwartete – war sogar noch beunruhigender. Es wartete.


    Ich starrte es an, und es schaute einige Sekunden lang zurück. Ich wusste, dass es mich ansah, weil ich spüren konnte, dass seine Aufmerksamkeit auf mir ruhte, obwohl es schwer zu erklären ist, wie ich darauf kam, denn objektiv war nichts vorhanden, was in irgendeiner Weise darauf hindeutete. Es hatte keine Augen. Vielleicht waren seine Gliedmaßen nur einen, zwei Millimeter weiter angehoben als die des schlafenden Anzugs? Ich wartete, und es tat nichts. Es hatte keine Möglichkeit, den Tank zu verlassen und zu mir zu kommen. Hoffte ich.


    Die beiden nächsten Tanks waren eine Art Lagerhaus für Körperteile. Ich näherte mich ihnen gerade auf Zehenspitzen, noch immer im Blickfeld des zweiten Anzugs, als ich Augustine hörte.


    »Aha, da bist du also! Ich habe dir doch nicht etwa die Passwörter verraten, oder?«


    »Nicht besonders oft«, entgegnete ich. Er wirkte amüsiert. Hinter ihm folgte Dr. Billingham mit finsterem Gesicht. Lula grinste.


    Während wir uns vor die Tanks stellten, beobachtete ich den zweiten Anzug. Obwohl er sich kaum bewegte, erkannte er eindeutig Augustine und Billingham, aber nicht Lula. Seine Aufmerksamkeit wanderte zwischen ihr und mir hin und her.


    »Ist das hier immer so gruselig?«, fragte ich.


    »Gruselig?«, wiederholte Augustine überrascht. »Nun, das habe ich auch mal gefunden, aber jetzt ist es eher so, als hätte man ein Haustier.«


    »Aha… Aber zu deiner Katze hast du kein Interface«, entgegnete ich. »Lässt du es jetzt ein bisschen vor die Tür?«


    »Diesen hier nicht. Das hier ist der, den wir komplett lassen. Er ist ständig mit dem Computer verbunden, wir benutzen ihn zur KI-Analyse. Ich kann aber ein paar Teile rausholen.« Er ging zu dem letzten Tank und öffnete ihn.


    »Willst du dir nicht lieber Handschuhe anziehen?«, fragte ich.


    Der Helm, den er hob, sah nass und schmutzig aus.


    »O nein, mit seiner Verdauungsschicht, die direkt unter der Oberfläche liegt, absorbiert er abgestorbene Hautzellen und andere Biomasse. Wir halten sie in dieser Lösung, weil sie nicht oft genug rauskommen, um genügend Nahrung aufzunehmen. Sehr geringer Zuckeranteil ist allerdings wichtig – sonst laufen sie Amok.« Er lachte und hielt mir den Helm hin. Ich nahm ihn vorsichtig entgegen. Er war schwer und fühlte sich warm an; mir war, als halte ich einen frisch abgeschlagenen Kopf in der Hand. Rasch absorbierte der Helm die Schmiere, die ihn bedeckte, und die Oberfläche erhärtete, ohne aber auszutrocknen. Bald fühlte sie sich an wie Haut, und winzige Fäden, die glatt an der Oberfläche geklebt hatten, sprangen plötzlich hoch. Sie waren so weich, dass ich sie nicht spürte, als ich mit dem Finger darüberfuhr. In der Schädelhöhle sah ich Drähte und metallene Komponenten. Ich reichte den Helm an Lula weiter und nahm einen Handschuh entgegen, bei dem mir wohler war. Dann gingen wir ins Labor zurück.


    Als Lula an dem wachen Anzug vorbeikam, drehte er den Kopf ganz leicht zu ihr und neigte ihn um eine Winzigkeit, als ob er stutzte oder sie wiedererkannte. Ich wollte etwas sagen, aber Augustine nahm meinen Arm.


    »Jetzt bedauerst du, dich nicht auf Zelltechnik spezialisiert zu haben«, sagte er, »stimmt’s?«


    »Kaum.« Ich schaute in den Handschuh. Die Versuchung, die Hand hineinzustecken, war groß, ich sah aber die Handgelenkverbinder als Leuchtpünktchen und scheute den Biss ihrer Fangzähne. »Aber ich würde gern wissen, wie weit ihr mit der Analyse ihrer Psyche gekommen seid.«


    »Alles zu seiner Zeit.« Er war so was von selbstzufrieden. Ich wusste genau, dass er etwas in der Hinterhand hielt und nur den richtigen Moment abwartete, um mir den größten Knüller zu zeigen. Ich lächelte ihn an und beugte mich vor, um ihn zu küssen. Er legte mir den Arm um die Schultern und drückte sich an mich. Glück. Dieses kleine Labor, ein bizarres Projekt, Zeit und gelegentliches Interesse von Außenstehenden – mehr wollte er nicht, das war die komplette Formel. Ich suchte und fand seinen Blick, sah die Erfüllung in seinen Augen und hoffte, dass mir meine Wehmut nicht anzumerken wäre.


    Bei Kaffee und Keksen saßen wir in Billinghams Zimmer zusammen und betrachteten die Teile unter besserem Licht.


    »Wie großartige Panzerung sieht es nicht aus«, sagte ich, während ich den steifen Handschuh in meinen Händen drehte. Er war keine vier Zentimeter dick und bemerkenswert flexibel.


    »Innen sind 3-D-PPT-Matrizen, die so gut wie alle Geschosse aufhalten«, erwiderte Dr. Billingham. Sie hielt ihre Kaffeetasse in beiden Händen und schien zufrieden, mir und Lula zuzusehen, wie wir an den Teilen herumfummelten, während sie berichtete. »Wenn der Handschuh aktiviert ist, kann er binnen weniger als einer Minute auf bis zu fünfzehn Zentimeter Dicke anwachsen. Sehen Sie, er ist spongiform, schwammförmig, wie ein Knochen. Die Fasern in seinem Innern sind weich, wenn er nicht benutzt wird. Legt man es an, füllen sich die Mikroporen dazwischen mit Luft oder einem Sekret, das ihre Innenwände abgeben. Der Handschuh ist in der Lage, einem Innendruck von bis zu vierzig Millionen Kilopascal standzuhalten. Und…« – sie lächelte auf eine Weise, die mir den Eindruck vermittelte, die nächste Erkenntnis, von der sie berichten würde, sei ihr persönliches Forschungsergebnis – »…er kann Aufschlagkräfte verteilen, indem er ein gewisses Maß Flexibilität beibehält. Damit kann er Außenlasten, selbst auf sehr kleiner Fläche, von bis zu tausend Tonnen standhalten. Außerdem hat er einen Kreislauf, der auf eine ähnliche Weise Hitze durch Beschuss mit Laserwaffen oder Feuer verteilt. Solch ein Anzug kann sich selbst so stark kühlen, dass er fast eine ganze Minute lang etlichen Volltreffern standhält.«


    »Und wie wird die Person in dem Anzug normalerweise gekühlt und mit Luft versorgt?«, fragte Lula. Sie stellte den Helm vorsichtig ab und beobachtete, wie sich sein weicher Schurz langsam an die flache Tischplatte anpasste, indem er sich schneckenartig ausbreitete.


    »Der direkte Hautkontakt ermöglicht es dem Anzug, durch seine Innenfläche zu kühlen, indem er Kühlflüssigkeit daran entlanglaufen lässt. Sauerstoff und Kohlendioxid werden unter normalen Umständen im Helmhohlraum umgewälzt und durch die Kiemensysteme in den Kreislauf des Anzugs geleitet, wo sie entweder wiederaufbereitet oder durch die Außenschicht in die Atmosphäre abgegeben werden. Das Atemsystem gehört zu den Dingen, die wir an die Erfordernisse der Weltraumfahrt anpassen wollen. Der Anzug entsorgt Kohlendioxid sehr wirksam und erzeugt Sauerstoff ebenso, wie er ihn verbraucht. Allerdings ist es schwierig, die richtige Balance zu finden.« Dr. Billingham stellte die Kaffeetasse ab und beugte sich vor, ganz in das Thema versunken. »Unter atmosphärischen Bedingungen scheint der Anzug fähig zu sein, Gase zu raffinieren und zu einem sehr hohen Reinheitsgrad zu verarbeiten. Es mag sein, dass sogar diese Version in einer sehr dünnen Atmosphäre oder auf einem Gasriesen überleben könnte. Wir haben allerdings noch nicht herausgefunden, wie er die Umwandlungen auf diesem hohen Niveau handhabt. Ich habe gerade erst mit den Arbeiten daran begonnen. Augustine kümmert sich um die KI-Seite, ich bin für die Biologie zuständig.«


    »Das ist Ihr Spezialgebiet?«, fragte Lula. Sie hatte sich das rote Haar hinter die Ohren gesteckt und beugte sich vor, um den Handschuh zu betrachten, den ich abgelegt habe.


    »Ursprünglich wollte ich Genetikerin werden«, antwortete Dr. Billingham und lehnte sich mit einem Keks zurück. »Und ich habe auch einige Jahre auf dem Gebiet gearbeitet und wollte immer ins Bioengineering – non-humane Arbeiten.« Sie zuckte mit den Schultern, eine fast unbewusste Gebärde des Abscheus. »Dann ging ich von den zoologischen Objekten zu botanischen über und arbeitete in Amerika ein paar Jahre am Entwurf pharmazeutischer Nutzpflanzen. Schließlich kam ich zurück, um mich ein Jahr lang mit Biomechanoidentechnik zu beschäftigen, aus reinem Interesse, und dann war dieses Projekt spruchreif.« Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Eigentlich analysiere ich lieber, als selbst etwas zu schaffen. Ich versuche gern, sie zum Funktionieren zu bringen.«


    Lula grinste sie an; sie hatte eine Gleichgesinnte gefunden.


    »Diese Anzüge – leben sie Ihrer Ansicht nach?«, fragte ich sie.


    Sie blickte mich an, als hätte ich sie gefragt, ob sie Cha-Cha-Cha tanzen könnten. »Natürlich sind es Lebewesen«, antwortete sie langsam. »Und das lebendige Gewebe koexistiert in… einer Art gegenseitiger Abhängigkeit mit den anorganischen Teilen. Sie sind auch mit dem KI-System verbunden, teils neuronal, teils über Siliziumkomponenten. Es ist sehr schwer zu sagen.« Sie hob die Hände und zuckte mit den Achseln. »Das ist die zentrale Frage der Biomechanik, nicht wahr? Wo endet das Leben, und wo beginnt die Maschine?«


    »Also meinen Sie nicht, dass reine Maschinen in einem gewissen Maße leben können?«, fragte ich.


    Augustine und Lula hörten aufmerksam zu, doch ich merkte an der Art, wie Dr. Billingham die Füße übereinander schlug und wieder auseinander stellte, dass ich ihr zu aufdringlich war, und ich lehnte mich rasch zurück.


    Dr. Billingham zerkaute ihren Keks, schluckte und hob erneut die Schultern.


    »Das ist nicht mein Fachgebiet«, sagte sie. »Ich weiß es einfach nicht. Manchmal glaube ich, der Anzug lebt wie – sagen wir – eine Zellkultur, vielleicht sogar wie eines der primitiven Tiere, eine Spinne zum Beispiel. Manchmal erscheint er mir aber wieder mehr wie ein Verbundstoff, funktionell und auf äußere Einflüsse ansprechend, aber trotzdem nichts weiter als eine Art Gewebe. Dann wieder, wenn er mit der KI zusammen ist, möchte ich ihm in einer dunklen Nacht nicht begegnen.« Sie lächelte. »Lebt Ihre KI? Viele Leute scheinen der Meinung zu sein, dass dem nicht so sein sollte.«


    »Sie hat Bewusstsein und Vernunft«, entgegnete ich. »Was das Leben angeht, so weiß ich es nicht. Im technischen Sinne erfüllt sie die Erfordernisse der Definition, aber vielleicht kommt es Ihnen so vor, als würde ich eine merkwürdige Unterscheidung treffen.«


    »Keine wissenschaftliche Unterscheidung«, sagte Lula stirnrunzelnd. »Wenn Fleisch der entscheidende Faktor ist, dann lebt sie nicht.« Sie klang spöttisch.


    »So war es immer«, entgegnete ich, »in den meisten Köpfen.« Ich war gespannt, wohin diese Diskussion führte. Mir war sehr wohl bewusst, als was Lula, Peaches und Roy 901 betrachteten, doch ich hegte nach wie vor einige Zweifel. Wie auch immer – mein Versuch, die Diskussion anzustacheln, scheiterte, und das Gespräch verebbte.


    »Könnten wir uns den vielleicht näher ansehen?« Lula deutete auf den Helm. Sie hatte fragen wollen, ob Augustine uns die KI in Aktion zeigen würde.


    »Sicher.«


    Wir ließen Billingham mit ihren Zellkulturen allein und kehrten in Augustines Arbeitsbereich zurück. Er fummelte kurz an seinem Terminal herum, während wir uns hinter ihn scharten. »Ich kann euch zeigen, wie es funktioniert, aber wirklich verstehen könnt ihr es so nicht.« Er wies mit dem Kopf auf den großen Bildschirm, der gerade die Echos der Initiationssequenzen zeigte. »Man braucht dazu ein Direktinterface. Es benutzt einen Teil eures neuronalen Netzes, sonst kann es nicht richtig arbeiten. Auf dem Rechner kann ich es nur bis zu einem bestimmten Punkt simulieren.«


    »Was?« So etwas hatte ich noch nie gehört und war augenblicklich misstrauisch. »Das klingt fast nach diesen Experimenten zur Gedankenkontrolle aus den schlechten alten 2020ern.«


    »Nein, nein«, sagte er rasch, »damit hat es gar nichts zu tun. Es ist eher eine direktere Art, mit dir zu sprechen. Die Anzugs-KI benutzt deine instinktiven Reaktionen, um ihre Operationskapazität zu erweitern. Du sprichst trotzdem direkt zu ihr. Sie kann dich nicht dazu bringen, etwas gegen deinen Willen zu tun.«


    Für meinen Geschmack klang er mir ein wenig zu herablassend, und erneut durchfuhr mich unter dem Herzen ein Stich der Eifersucht.


    Auf dem Bildschirm erschien eine Figur, die den Anzug in Betriebsbereitschaft symbolisierte. Von den schlaffen Anzügen, die wir in den Tanks gesehen hatten, unterschied er sich beträchtlich: Er war massig und hatte eine glatte, halb spiegelnde Oberfläche. Farbstreifen spielten darüber, als stünde er unter einem schattigen Blätterdach. Er beugte sich vor, um etwas aufzunehmen, und hielt eine klobige Waffe in der Hand.


    »Okay«, sagte Augustine, »solange er keine Waffe hat, ist er nur Armour – Panzerung. Sobald er etwas in die Hand bekommt, das er als Waffe benutzen kann, wechselt er den Modus und nimmt eine andere Identität an, eine andere Denkweise - Soldier.«


    Wir sahen zu, wie der Soldat auf dem Bildschirm imaginäre Feinde anvisierte und unter Beschuss nahm.


    »Soldier istaggressiver«, sagte Augustine. »Ganz dem Einsatzziel ergeben, worin auch immer es besteht. Armour ist mehr auf Schutz bedacht und neigt eher zum strategischen Rückzug und zur Tarnung. Doch alles in allem besteht das oberste Ziel darin, eine funktionsfähige Einheit zu bleiben, also ist der Anzug immer auf seinen eigenen Schutz aus.«


    »Hm«, machte Lula. Sie betrachtete die Anzeigen im unteren Teil des Bildschirms. »Das klingt überhaupt nicht nach irgendeiner Armee, von der ich wüsste. Was ist denn aus dem gemeinen Machosoldaten geworden, der immer als Kanonenfutter dient?«


    »Passt auf.« Augustine beachtete sie überhaupt nicht. »Jetzt.«


    Ein weiterer Soldier wie der Erste erschien an dessen Seite, dann noch einer und wieder einer. Kaum überschritt die Anzahl die Drei, als wir eine leichte Änderung der Haltung innerhalb der Gruppe bemerkten.


    »Seht, wenn es vier oder mehr sind, ändert sich der Modus erneut, und sie werden Platoon. Ein Zug… na ja, so nennen wir es jedenfalls. An und für sich hat der Modus keinen Namen, aber man sieht auf jeden Fall eine deutliche Verhaltensänderung.«


    »Wie machst du das?«, fragte ich. »Du hast doch nur einen Anzug.«


    »Sie werden nur in Echtzeit innerhalb der KI-Untereinheit repliziert«, ratterte Lula vor sich hin. Sie klebte am Bildschirm. »Ändert sich ihr ganzes Verhalten?«


    »In mancherlei Hinsicht. Ich glaube, sie suchen unter den verfügbaren Leuten eine Alpha-Identität aus und befördern diese Person zum Befehlshaber, solange sie keine Anweisungen von weiter oben erhalten. Trotzdem sieht es eher so aus, als würden die vier selbst entscheiden, was sie tun und wie sie es erreichen. Wenn du die Anzahl erhöhst…« – er gab etwas ein, und plötzlich füllten Tausende von Anzügen den Bildschirm wie ein Schwarm dunkelgrüner Käfer –, »dann erhältst du Army, die aber ohne die zentrale Anweisung eines externen Kommandoorgans nichts unternimmt. Allerdings habe ich sie noch nicht sehr vielen unterschiedlichen Bedingungen ausgesetzt. Hier hast du es eher mit deinen Gemeinen zu tun.«


    »Das ist doch irrsinnig«, sagte ich. »Muss der Soldat in dem Anzug nicht intervenieren? Was, wenn du es dir plötzlich anders überlegst und Pazifist wirst, aber dieses Gruppenbewusstsein trotzdem tut, was es will, und weiterhin das zentrale Einsatzziel verfolgt?«


    »So weit bin ich noch nicht.« Augustine lehnte sich zurück und überließ Lula die Tastatur. Grinsend zuckte er die Achseln. »Keine Ahnung.«


    »Und wie viel Kontrolle hat der Anzug über dich, wenn du ihn trägst?«, fragte ich.


    Lula spielte mit den Zahlen auf dem Bildschirm und hatte sich völlig in den Ergebnissen verloren. Augustine und ich waren allein.


    Er schnaubte und senkte den Blick. »Ich habe ihn bisher bei keinem anderen Vorgang ausprobiert als Aufstehen und Gehen. Angelegt habe ich ihn tatsächlich nur ein einziges Mal, für wenige Minuten. Es hat so lange gedauert, um überhaupt so weit zu kommen.« Er rieb sich die Ports am Handgelenk. »In den verdammten Dingern muss Nickel sein; sie jucken wie der Teufel.«


    »Roy sollte dich jetzt so sehen, er würde es genießen«, sagte ich und wartete, wie er darauf reagierte. Ich fand, es war eine Schande, dass Roy nicht hier sein konnte, um alle ein bisschen aufzuheitern.


    »Das möchte ich wetten.« Augustine schüttelte den Kopf. »Wirklich eine schlimme Sache, dieser Selbstmord. Und ausgerechnet, als es so aussah, als ginge alles gut.«


    »Was alles?«


    »Am Tag vorher hab ich eine Nachricht von ihm bekommen«, sagte Augustine und setzte, als er mein Stirnrunzeln sah, eine beruhigende Miene auf. »Ich wollte dir nichts davon sagen, weil es mir nicht wichtig vorkam… Auf jeden Fall ging es darum, dass er meinte, einem dieser verdammten Hacker-Grale ganz nahe gekommen zu sein. Er brauchte eine Verteilungsmethode, die Daten an alle Maschinen übertrug, die sie empfangen konnten – eine Art infektiöser Agent. Ich habe ihm geantwortet, er hätte sie wohl nicht alle, und auf keinen Fall käme er an den Firewalls der meisten vernetzten KIs vorbei, ganz zu schweigen von dem, was er vorhatte. Aber…« – er hob die Hände und ließ sie wieder sinken – »damit war das Gespräch auch schon vorbei. Also hat er die Methode, so weit ich es weiß, nie bekommen, es sei denn, ausgerechnet dieses Wissen hat ihm das Gehirn ausgebrannt.«


    Ich lehnte mich an seinen Arbeitstisch und schlug die Hände vors Gesicht. Immer schlimmer, dachte ich. Das wird ja immer schlimmer. Dass er mir nichts gesagt hatte, war mir egal. Ich hatte es sowieso nie wissen wollen.


    »Was ist denn?«, fragte Augustine.


    »Irgendwie hoffe ich noch immer, dass sich Roy nicht selbst umgebracht hat, sondern dass eine große paranoide Verschwörung im Gang ist, und gleichzeitig möchte ich weglaufen und die ganze Sache begraben wie… Reden wir einfach nicht davon.«


    Ich lenkte die Hände. Lula und Augustine musterten mich beide mit offensichtlicher Besorgnis. Ich musste schlimmer aussehen, als ich mich fühlte.


    »Ich habe Angst«, sagte ich. »Wovor, das weiß ich nicht, aber es fühlt sich genauso an wie immer, wenn ich Roy wegen dem beneidet habe, was er wagte, während ich mich davor fürchtete. Wenn einer von uns gestorben wäre, dann wäre er jetzt im Netz und würde alles an den Tag bringen.«


    Ein unbehagliches Schweigen stellte sich ein.


    Augustine erhob sich und nahm meine Hand. »Klingt ganz so, als hättest du dich entschieden.«


    »Ich hatte gehofft, einer von euch würde es mir ausreden.«


    »Er hat dir eine Nachricht hinterlassen«, erinnerte Lula mich. »Hast du sie bekommen?«


    »Ja, aber sie ergibt überhaupt keinen Sinn. ›Finde die Quelle.‹«


    »So wurde sie genannt«, sagte Augustine sofort, »dieser Hacker-Gral. Die Quelle.«


    »Die Quelle von was?«, fragte ich. »Einem Fluss?«


    Sie wussten es beide nicht. Es konnte alles sein, aber vermutlich war es nichts, wonach man mit einer Netzengine suchen oder das man in der Gegenwart der falschen Leute erwähnen sollte.


    Augustine ging Nachschub an Getränken holen, die möglichst stärker sein sollten als Kaffee, während Lula und ich auf den Bildschirm sahen, wo noch immer die gewaltige Genese von Kriegern abgearbeitet wurde. »Ich frage mich, wie es ist, so etwas zu tragen. Ich würde es wirklich gern wissen«, sagte ich. In gewisser Weise wurmte es mich, dass Augustine Direktkontakt mit dieser exotischen KI erhielt und ich nicht. Dabei war es viel eher mein Gebiet als seines. Mir gefiel auch überhaupt nicht, wie er überallhin blickte, nur nicht auf mich, als ich ihn fragte, wie es wäre, den Anzug zu tragen. Er schien mir etwas zu verheimlichen.


    »Das kannst du ja«, sagte Lula sehr leise, damit Billingham es nicht hörte. Durch die Glasscheibe, die die beiden Räume trennte, konnten wir sehen, wie sie mit irgendwelchen Gerätschaften hantierte.


    »Was?«


    »Ich könnte über das KI-System in diesem Schreibtisch den Anzug Funksignale direkt in dein Implantat senden lassen.« Sie drehte sich mit dem Stuhl zur Tastatur. »Nur ein rascher Austausch, bevor er zurückkommt. Du verlierst nicht viel, und deine Codes kenne ich schon.«


    Bis ich mich mit dem Gedanken angefreundet hatte, hatte Lula den Befehl sendefertig.


    »Willst du es noch immer?«, fragte sie.


    Ich hörte die Kühlschranktür. Gläser klirrten gegeneinander, und Billingham fragte Augustine, wie die Beerdigung gewesen sei.


    »Nur ganz kurz«, sagte sie. »Ich schalte es aus, bevor er zurückkommt.«


    Roy hätte binnen einer Pikosekunde zugestimmt. Ich nickte.


    Lula drückte Enter.


    Ein Schwall von statischem Rauschen, jaulend und kreischend wie tausend Katzen, die man in die zuckenden Klingen einen Müllzerkleinerers stieß: Ich schlug die Hände vor die Ohren, obwohl ich wusste, dass der Lärm aus meinem Kopf kam und nicht von außen. Gleichzeitig vernebelte sich mein Blickfeld durch ein Silvesterfeuerwerk aus roten und grünen Raketen. Nur weil ich seit Jahren gewöhnt war, über das Implantat mit Informationen überschwemmt zu werden, konnte ich mich auf den Beinen halten.


    Zu meiner Erleichterung ließ es rasch nach, und ich sah Lula und das Labor wieder. Das Implantat musste sich mit der Anzug-KI synchronisiert haben, denn nach einer weiteren Sekunde waren alle Störungen verschwunden. Nichts geschah.


    Ich sah mich vorsichtig um und lauschte angestrengt. Normalität. Stille.


    »Bist du sicher, dass es funktioniert? Ich spüre gar nichts«, wisperte ich Lula zu. »Keine Icons, keine Stimme.«


    Sie blickte noch einmal auf ihren Bildschirm. »Die Verbindung steht«, sagte sie.


    Vierundsiebzig Kilo. Lula wirkte harmlos und ohne Tücke, während sie die Zahlen und das Histogramm der Transmission betrachtete. Ich fragte mich, ob sie ein Implantat trug, von dem ich nichts wusste, denn wie kam es sonst, dass sie ohne jede Einweisung mit diesem völlig anders gearteten System zurechtkam? An ihr war eindeutig etwas Merkwürdiges, vertraut und dennoch schwer fassbar. Sie musste irgendeine Fähigkeit oder Erweiterung haben. Eigenartig, dass ich bisher noch nie darüber nachgedacht hatte. Ich müsste mich damit näher befassen. Dennoch, sie hatte jahrelange Erfahrung, und eine bessere Lehrerin als 901 gab es nicht. Ich vermisste sie. Ich war versucht, sie anzurufen, doch das wäre vielleicht zu viel für mich gewesen.


    Über meine eigenen Gedanken erstaunt, öffnete ich unwillkürlich den Mund, als mir langsam dämmerte, was geschah – dass sich meine Denkweise verändert hatte. Kaum begriff ich das, als sich eine neblige Taubheit über mich legte. Ich vergaß, was ich gerade hatte in Worte fassen wollen, und mein Heureka erstarb mir noch im Mund. Lula zog die Brauen hoch. Sie hatte mein Zögern bemerkt. Ich winkte ab, alles sei okay, und sie setzte ihr Tun fort. Wahrscheinlich war es überhaupt nicht wichtig. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das Labor. »Ich will nur einen Blick in die Runde ausprobieren«, sagte ich. »Ich will nur sehen, was passiert.« Dabei wusste ich, dass es bereits geschah. Ich fühlte mich leicht. Ich folgte einer Wand.


    Der Raum hatte drei mögliche Ausgänge: die offene Tür zu Billinghams Büro, die Glasscheibe, die ebenfalls dorthin führte, und den Ausstieg durch den Hohlraum über der Decke, der nach oben führte, es sei denn natürlich, er wäre zu eng. Ich wusste über das Safeschloss Bescheid, obwohl es natürlich nicht von der Innenseite zugänglich war. Doch wenn ich wirklich hinauswollte, brauchte ich nur zu gehen; niemand würde mich aufhalten, auch wenn sie vielleicht dachten, dass ich mich seltsam verhielt. Ich konnte einfach gehen. Nachdem ich das geklärt hatte, ging ich in den Safe, um nach den anderen zu sehen.


    Sie waren in gutem Zustand, stellte ich zu meiner Freude fest. Sobald sie montiert und aktiviert wären, gäbe es keine Schwierigkeiten, es sei denn im Auffinden geeigneter Wirte. Dr. Billingham war durch ihre unmöglichen Körpermaße nicht geeignet, Lula passte vielleicht, und Augustine hatte die ideale Statur für die ihm zugedachte Aufgabe. Allerdings wäre es wohl besser, wenn wir in Zukunft ohne physische Verschmelzung auskämen, so wie im Augenblick. Menschen mit Implantaten konnten auch aus der Ferne als Wirte dienen, ohne uns dadurch in Gefahr zu bringen, dass wir ihre Körperfunktionen aufrechterhalten mussten, obwohl wir uns eigentlich darauf konzentrieren sollten, uns selbst zu retten. Vielleicht konnte die vermittelnde KI allerdings benutzt werden, um einen einzelnen Wirt-Träger zu replizieren, genauso, wie sie unsere Einzelmuster replizierte. Zwei maschinelle Geister arbeiteten vielleicht besser zusammen als ein Mensch und eine Maschine. Irgendwo musste es Informationen darüber geben. Nein, erinnerte ich mich, Lula könnte es testen.


    »Lu?«, fragte ich, als ich aus dem Safe zurückkam. »Könntest du1 mein Implantat simulieren und mit zahlreichen gleichzeitig laufenden Strukturen verbinden, so wie du die Struktur der Anzug-KI innerhalb des vermittelnden System replizierst, und unbegrenzt laufen lassen?«


    Noch während ich die Frage stellte, war ich mir im Klaren, dass ich im Fall einer abschlägigen Antwort sofort mit diesem unabhängigen Körper in den Safe zurückkehren und die Tanks entriegeln konnte. Nein, es war viel besser, wenn es zunächst unbemerkt blieb. Um Aufklärung zu betreiben, waren Menschen mit Implantat unschätzbar wertvoll, denn sie konnten sich unabhängig von der Symbiose umherbewegen.


    Lula lehnte sich nickend im Stuhl zurück. Ihr Gesicht war interessiert und amüsiert, ihr Blick wissend und direkt. »Sehr gut«, sagte sie, und ihre Hand bewegte sich zur Tastatur.


    Augenblicklich wusste ich, dass sie mich durchschaut hatte, und sprang wütend zu ihr, brüllte: »Nein!«


    


    Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich mit schmerzenden Schienbeinen auf dem Fußboden lag. Lula stand vor mir. Sie lachte und schüttelte in tiefem Bedauern den Kopf. Augustine und Dr. Billingham machten ihr abwechselnd Vorhaltungen, während sie mir aufzuhelfen versuchten und mich gleichzeitig verfluchten.


    Schließlich kam ich wieder auf die Beine, musste mich aber sofort setzen. Ich hatte große Angst.


    Ich stand auf und lehnte mich an Augustine. Ängstlich blickte ich zum Safe, doch dort gab es kein Geräusch oder sonst etwas, das darauf hindeutete, dass der wache Armour aktiv war. Nach unserer kurzen Verschmelzung wusste ich plötzlich eine ganze Menge über Armour. Mit der Hand, mit der ich Augustines Arm gepackt hielt, spürte ich den Rand eines metallenen Kontaktpunkts. Ein allumfassender Schauder überkam mich, begleitet von der bitteren Übelkeit des Grauens.


    »Du bist wahnsinnig«, sagte ich zu ihm, als wir zu unseren Stühlen zurückgingen. »Du solltest dich niemals, aber auch wirklich nie wieder in die Nähe dieses Monsters begeben.« Ich wusste gar nicht, wie ich die Tiefe meiner Empfindung artikulieren sollte. Ich grub nur meine Finger tiefer in seinen Arm.


    Jetzt, da er wusste, dass mit mir alles in Ordnung war, lächelte er mich an. »Geschieht dir recht. Überall musst du dich einmischen«, sagte er. »Du hast ohnehin nicht das richtige Interface. Kein Wunder, dass du solche Angst bekommen hast.«


    Ich starrte ihn, sobald ich mich gesetzt hatte, erstaunt an. Wie konnte er mich in einem Moment wie diesem von oben herab behandeln! »Nein, ich habe nicht das richtige«, sagte ich kühl. »Darum weiß ich nicht aus eigener Erfahrung, um wie viel vollständiger dieses Ungeheuer von dir Besitz ergreift, wenn dein Körper darin eingeschlossen ist.«


    Dr. Billingham bedachte mich mit einem gequälten Blick und sah Augustine an. Sie fürchtete sich vor dem KI-Element der Anzüge, das merkte ich ihr deutlich an. Doch zugleich stand sie Augustines Beharrlichkeit hilflos gegenüber, seiner großen welpenhaften Begeisterung, mit der er sich, nur um etwas zu entdecken, gegen alle Ströme stemmte. Das war der Punkt, in dem er besonders dumm war, doch andererseits kam diese Eigenart ihm und anderen oft sehr zupass, deshalb war es schwer, sie loszuwerden. In diesem Augenblick hätte ich Billingham am liebsten gepackt und sie geschüttelt, bis ihr der Kopf klapperte.


    »Dieses Ding ist… ich weiß nicht, was es ist…«, setzte ich an.


    »Ein synthetisches adaptives System zur synaptischen Manipulation«, half Lula mir mit trockener Beiläufigkeit aus, »und du…« – sie stieß Augustine mit dem ausgestreckten Zeigefinger vor die Brust – »musst ein Idiot sein, wenn du diese Funktion nicht deaktivierst, bevor du noch einmal in den Anzug steigst. Die Anzug-KI ist programmiert, stets die Verhaltensweisen in den Vordergrund zu holen, die dem Zweck dienlich sind, den sie zurzeit verfolgt. Alles andere wird übersteuert. Sie hatten nie vor, ausgebildete Soldaten in die Anzüge steigen zu lassen, höchstens Wehrpflichtige, vielleicht sogar nur Häftlinge oder Kriegsgefangene.« Sie setzte sich neben mich. »Geht es dir wieder gut? Es tut mir Leid. Ich habe es nicht sofort begriffen. Ich dachte, du hättest vielleicht Recht, und das Interface würde der KI nicht gestatten, es zu übernehmen. Ich hätte es früher abbrechen sollen. Es tut mir wirklich Leid.« Sie ergriff meine Hände und massierte sie. »Ich habe es erst begriffen, als du angefangen hast, wie ein Ingenieur zu reden. Entschuldige.«


    Doch ich musste daran denken, wie beeindruckt sie gewesen war, bevor sie den Knopf drückte. Nein, das war gemein von mir – sie bat mich wirklich ernsthaft um Verzeihung.


    »Ja«, sagte ich, »und wie kommt es, dass er das nicht schon vorher erwähnt hat?« Ich funkelte Augustine wütend an.


    »Ich hole noch Kaffee«, sagte Billingham. Ihr war die Situation augenscheinlich peinlich, und sie schlurfte hinaus.


    Ich hob den Kopf und fragte Augustine: »Wie oft hast du dich damit verbunden?«


    Seine weltgewandte Art hatte sich ein wenig gelegt, und nun seufzte er durch die Nase. »Wie schon gesagt, nur einmal«, antwortete er, hockte sich neben mir nieder und legte die Arme um mich. »Es hat mir solche Angst eingejagt, dass ich es bisher nie wieder versucht habe. Ich hatte gehofft, etwas an diesem Verfahren ändern zu können, das es auf einen anwendet, um zu erreichen, dass man sich ihm nicht mehr widersetzt. Aber bisher bin ich nicht weit gekommen.« Er drückte mich und legte den Kopf auf meine Knie. Das war nett, aber wenig tröstlich. Ich glaubte nicht, dass mir so bald wieder so locker zu Mute sein würde.


    »Du hättest mich danach fragen können«, erwiderte ich. »Ich kenne mich ein wenig mit der Technik von Intensiv-Interfaces aus, weißt du. Gehört irgendwie zum Job und so.«


    »Wenn ich ehrlich sein soll, dachte ich, du würdest mir raten, ich soll das Ganze in die Verbrennungskammer schieben«, sagte er zu meinen Knien. »Das hatte ich eigentlich auch damit vor. Nur waren die chirurgischen Schritte bereits eingeleitet, und die Direktoren wurden immer grantiger, weil sie keine großen Ergebnisse zu sehen bekamen. Ich dachte, sie würden die Mittel streichen, die Anzüge zerstören und mich wieder reine Robotik machen lassen. Es gibt kaum noch irgendwelche Biomechanoidenforschung, und kein einziges Projekt hatte solche Erfolgsaussichten. Mit ein paar Modifikationen könnten die Anzüge genau das sein, was wir brauchen, um im Weltall mobiler zu werden – und überleg nur, welche Anwendungen es hier auf der Erde dafür geben…«


    »Schon gut, schon gut«, unterbrach ich ihn mitten im Satz. »Aber unternimm etwas wegen des Systems, bevor du weitermachst. Sonst muss ich dich wirklich melden.«


    »Ja, tue ich«, sagte er. Er tätschelte mir das Knie und stand auf, um Billingham mit dem Kaffeetablett zu helfen. Ich weiß nicht, ob er meine Drohung ernst nahm. Er hätte es tun sollen.


    Lula löffelte mir Zucker in den Kaffee. Augustine schloss den Safe und fuhr seine Workstation herunter.


    Dr. Billingham schwang unbehaglich die Beine. »Wie war es?«, fragte sie schließlich; sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.


    »Mit nichts vergleichbar«, antwortete ich, wobei ich mich bemühte, mich nicht an alle abstoßenden Einzelheiten zu erinnern. Sämtliche Erinnerungen gehörten eindeutig mir. Sie fühlten sich auch so an wie meine. Keinerlei Gefühl, in irgendeiner Weise manipuliert worden zu sein. Trotzdem waren sie anders als alle meine übrigen Erinnerungen an mich, so deutlich, als hätten sie vollkommen andere Farben, Rot statt Grün. »Es war, als wäre man zwar man selbst – aber so, als wäre man bislang jemand anderes gewesen.«


    Wir brachen kurz danach auf. Ich hatte noch ein paar Tage Urlaub, und ich wollte sie zu Hause verbringen. Lula begleitete mich, und wir verbrachten ein ereignisloses Wochenende, indem wir uns Filme anschauten und auswärts aßen. Augustine unternahm allein einen Abstecher und besuchte eine Bekannte, die mit einer Art Ausstellung ihrer Maschinenkunst in der Stadt war. Ich hätte ihn begleiten können, nur hatte ich vorerst genug von mechanischen Innovationen. Am Ende, als er mir nach seiner Rückkehr berichtete, was geschehen war, war ich froh, nicht mitgegangen zu sein.


    Ich war nicht die Einzige, die das Gefühl hatte, Augustine veränderte sich.
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    Augustine fuhr nach Leeds, um Bush Carlyle zu besuchen, eine Künstlerin, die Kannibalenmaschinen erschuf. Ihre Bauteile stammten entweder vom Schrottplatz, oder sie kaufte sie zu Niedrigstpreisen bei Lagerräumungen auf. Ihr Ausstellungsgelände war ein Bauplatz von achthundert Metern Kantenlänge nördlich der Stadt, wo das Land freigeräumt und planiert wurde, damit darauf demnächst eine Wohn-Arcology errichtet werden konnte. Auf Eichengrundlage, glaube ich.


    Wie auch immer, die Vorführung begann zwar erst abends, doch Augustine kannte Bush von einem Kurs über Gelenkmechanismen, den sie in Edinburgh besucht hatten, und als er dort ankam, wurde gerade erst der Außenzaun aufgestellt. Die hochgradig zugfesten Stahlkabel ächzten und vibrierten, als die Sicherheitscrews die letzten Verbindungen anbrachten. Deshalb, und wegen des tiefen Brummens des Generators auf dem Platz, musste er schreien, damit der Wächter verstand, weshalb er gekommen war.


    Während er wartete, betrachtete er die Kabel und sah die riesigen farbigen Kästen der Ladungsinduktoren. An seinen Ports spürte er ein eigenartiges Prickeln. Die Induktoren hatten nur den Zweck, allem, was mit ihnen kollidierte, einen gewaltigen Spannungsstoß zu verpassen. Sie waren darauf justiert, Maschinentypen zu erkennen und die Ladung abzugeben, die nötig war, um die jeweilige Maschine auf der Stelle zum Stillstand zu bringen – wie gewaltige Stachelstöcke für Vieh.


    Der Wachmann gab ihm einen Helm und führte ihn durch die Staubfahnen, die die Ventilatoren der Generatoren aufwirbelten, und durch eine kleine Tür in die strahlend weißen Lichter eines sechs Stockwerke hohen Schnellbau-Lagerhauses von dreihundert Metern Kantenlänge. Sie umgingen einen großen Schrotthaufen, der bis zum Dach reichte. Der Saal war von einem sehr leisen, aber durchdringenden Lärm erfüllt. Der Wachmann wies Augustine den Weg und ging. Augustines Rücken und seine Handgelenke kitzelten, weil das Metall der Anschlüsse die Frequenzen spürten, die von den Batteriepacks ringsum abgestrahlt wurden. Doch das nahm er kaum wahr.


    Der Raum war mit Monstren angefüllt.


    Er sah Ungeheuer, zusammengenietet und zusammengeschweißt aus Tagebauschlägeln, Baggern, Kranarmen, Panzerketten und Flugzeugmotoren. Neben ihm stand etwas, das nur ein Ball aus drei Meter hohen Kipplasterreifen zu sein schien, die sich um zwei mit Hydrazin betriebene Lastwagenmotoren schmiegten, einen Treibstofftank von der Größe eines Mercedes und einen gewaltigen Dynamo. Er vermutete, dass sich dieses Gebilde selbst herumwirbelte und in unberechenbare Richtungen warf wie ein infernalischer Tennisball. Doch die zum Skelett eines dreibeinigen Dinosauriers zusammengefügten Kolben und Hydraulikzylinder neben ihm ließen ihn wie einen Zwerg wirken. Der Saurier hatte keinen Schwanz, dafür aber fünf Hydrenköpfe, von denen jeder auf einem anderen Typ Geologenbohrer saß. Unter seinem Körper, zwischen den Spinnenbeinen, hing der tunnelbohrende Fräskopf einer Eisenbahnschneidemaschine, die sich durch die Berge fressen konnte, und wenn der Dinosaurier jemals entschied, sich zu setzen und ein wenig auszuruhen, würde er sich sofort in die Erde bohren und erst aufhören, wenn seine Energiepacks leer waren. In dem Käfig, der sein Rumpf war, blinzelten Kameralinsen und Vibrationsmelder. Augustine sah eine Reihe blinkender Lichter. Der Dinosaurier war zwar nicht aktiv, aber eingeschaltet.


    Er schob sich daran vorbei und entdeckte Bush, die sich ihm näherte und unter einem Riesenbein hindurchduckte. Sie gab ihm ein Headset mit Ohr- und Mundstück, wie sie es trug, dann zog sie eine Hand aus dem Schweißerhandschuh, klappte den Gesichtsschild hoch und schüttelte ihm die Hand. Sie wartete, bis er das Headset angelegt hatte.


    »Spannungsüberschlag«, erklärte sie, als sie bemerkte, wie er ihre furchtbar entstellte rechte Gesichtshälfte anstarrte. Auf dieser Seite fehlte an ihrer Nase das Fleisch bis auf den Knochen und war durch ein Gussstück aus Micromesh ersetzt worden. Die Wange und ein Teil der Stirn war ein roter Stern aus dünner, glänzender verbrannter Haut. Das Auge hatte weder Wimpern noch Brauen und war von einem dünnen Film bedeckt, als hätte es den Grauen Star. »Ich hatte es mit dem Piercen und trug einen Stift in der Nase – das war ganz schön dämlich von mir.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, ich erinnere mich an dich. Du warst vor ein paar Jahren auf der Show in Kroatien. Du warst ein Freund von Roy. Du arbeitest für OptiNet, richtig?«


    Augustine nickte. »Ich hatte gehofft, du könntest mir ein bisschen was zeigen. Heute Abend kann ich nicht.«


    »Ja, okay.« Sie zog den anderen Handschuh ab und klemmte sich beide unter den Arm. »Aber viel Zeit habe ich nicht. Ich muss am Rest der Bande noch die Limiter anbringen.«


    »Limiter?« Er dachte an die Induktoren. »Pauline würde nicht viel davon halten.« Mark Pauline war der Künstler, von dem sich Bush hatte inspirieren lassen. Er hatte Ende der 1970er Jahre gearbeitet und alles getan, um seinen Schrottplatzschönheiten so viel Freiheit zu geben wie möglich, Publikum hin oder her.


    Bush stieß einen unentzifferbaren Laut des Abscheus aus. »Als wir das Ganze in Arizona gemacht haben, da haben wir dafür gesorgt, dass das Publikum in schnellen Fluchtfahrzeugen saß. Dafür haben wir hier keinen Platz.« Sie legte ihre Schweißerausrüstung neben den Koloss, den sie gerade bearbeitete, und drehte den Azetylenschneidbrenner ab. Sie wartete Augustine Reaktion ab und räusperte sich hustend. Er glaubte, am Bauch des Monsters einen magnetischen Raketenwerfer zu entdecken. Sie folgte seinem Blick.


    »Das Militär hat mit dem überholten Zeug einen kleinen Ausverkauf veranstaltet. Hab ich für ’nen Appel und ’n Ei bekommen.«


    »Schnelle Fluchtfahrzeuge?« Er fragte sich, was wohl einem Gefechtskopf entkam, der sich mit 800 Stundenkilometern bewegte.


    »Ach, die Werfer sind nur für andere Maschinen gedacht«, sagte sie. »Ich lasse sie mit keinen wirklich fortschrittlichen Waffen auf Leute zielen, nur mit dem Üblichen: Flammenwerfer, Katapulte, Schockwellenkanonen. Selbst die kann ich in Städten wie hier nicht einsetzen. Schau her…« – und sie führte ihn durch einen Dschungel aus farbigen Hydraulikschläuchen, aus denen die Innereien eines Ungeheuers bestanden –,»… hier habe ich einen Schall-Disruptor mit telekinetischer Zielerfassung und allem…« Sie nahm eine Zielerfassungsbrille und setzte sie auf. Mit der Brille sah sie Augustine an. Er hörte ein plötzliches schrilles Aufheulen von Motoren, und ein langer Hals schwang sich von so hoch oben, dass er ihn nicht gesehen hatte, mit der Grazie eines Schwans herunter und richtete den ovalen schwarzen Kopf eines Schallwerfers auf ihn.


    Augustine erstarrte.


    Bush nahm die Brille ab und hängte sie an einer der riesigen, rasiermesserscharfen Stacheln, die ihm aus den Beinen ragten. Der Hals blieb in Position.


    »Kann dir nichts tun«, sagte sie mit tiefem Bedauern. »Eine Limiter-Codebox ist eingebaut. Deshalb kann er nur andere Maschinen oder Felsen und so was anvisieren. Nichts Biologisches. Beschissen, findest du nicht auch?«


    Er versuchte zu nicken, doch es wollte ihm nicht recht gelingen. Vor Jahren war sie besessen gewesen von dem Ziel, maschinelle Raubtiere zu bauen, die der menschlichen Rasse ›angemessen‹ waren. Genauso versiert in verdrehter Evolutionstheorie wie Roy, war sie überzeugt gewesen, dass darin eine der wenigen möglichen Methoden bestand, die Menschheit als Spezies aus ihrer Bequemlichkeit aufzuscheuchen und einen neuen Entwicklungsschub einzuleiten.


    »Das ist der Kreischer«, fügte sie hinzu und tätschelte ein rostiges zylindrisches Bein. Augustine sah, dass in jedem seiner Füße ein Fünf-Tonnen-Presslufthammer saß, an den spateiförmige Stahlplatten angeschweißt waren, sodass er damit springen konnte wie eine Spinne.


    »Was ist in Arizona passiert?«


    »Ach, da hatten wir großen Spaß«, sagte sie und ging weiter, um die Gleiskette eines riesigen Raupenfahrzeugs zu streicheln, auf dessen Rücken ein Massentreiber montiert war. An den dreißig Metern seines Leibes blinkte eine lange Kette aus kleinen farbigen Lichtern rhythmisch, und ein Haarbüschel aus Fiberoptik bedeckte das Kopfende wie eine schlechte Discoperücke. »Das Publikum wurde von Testpiloten in Jetschwebern umhergeflogen. Meine Bande hier startete von einem zentralen Punkt. Wir tollten herum wie die Kinder. War brillant. Wir haben natürlich ein paar von den Besten verloren. Aber keine Verletzten, weil ich die richtigen Killer ferngesteuert habe. Ich hätte ein paar von Amerikas besten Staatsmännern zerquetschen können, weißt du… hab die Chance aber verpasst… ihr Schweber ist abgestürzt, nachdem der Drache ihn in Brand gesetzt hat, und der Blinde Pugh hätte sie fast erwischt.« Sie seufzte, und Augustine glaubte, in ihrem Gesicht echtes Bedauern zu erkennen. »Musste Pugh natürlich in die Luft jagen, mit seinem eigenen Reaktor. So eine Schande.«


    Er wollte sie noch etwas anderes fragen, denn er bewunderte die Raffinesse ihrer Entwürfe, als über den tiefen Bassvibrationen des allgemeinen Aufwärmens ein helleres, kreischendes Geräusch ertönte, von Metall, das über einen Betonboden scharrte.


    Er blickte Bush fragend an.


    »Einer der Ätzer«, sagte sie und wühlte in den verschiedenen Taschen ihres Overalls. Sie zog kleine Schaltungen und Kästchen hervor, die sie auf der Gleiskette des Raupenfahrgestells auslegte. »Ihre ’ware ist ein bisschen gestört. Ich hab sie von einem Händler aus Fernost, der mit aufgegebenen Militärprojekten handelt. Sie sollten eigentlich, zu einer Einheit von Verteidigungsrobotern entwickelt werden, mit Hochgeschwindigkeits-Zielsystemen, um Raketenminen zu erwischen, die vor der Front positioniert sind.«


    Das Scharren hatte aufgehört. Augustine lehnte sich an die Raupe und spürte das tiefe Wummern der Motoren. Er empfand den Drang, sich mit dem Rücken an irgendetwas Festes zu lehnen oder in einen der dunklen Zugangsschächte zu kriechen und sich zu verstecken. Stattdessen klopfte er sich demonstrativ den Mantel ab und nutzte die Gelegenheit, über seine juckenden Ports zu reiben.


    »Irgendwo hier hatte ich die Fernbedienung«, sagte Bush, »oder vielleicht liegt sie doch noch auf dem Schreibtisch… Hör zu, ich muss sie suchen. Sonst kann ich die Ätzer nicht abstellen. Wenn sie rumlaufen, richten sie immer irgendeinen Schlamassel an. Bleib hier, ich bin bald zurück…« Sie ging davon. Das Scharren klang nun näher. Bevor sie um den Kopf der Raupe bog, drehte sie sich noch einmal um, kam ein Stück zurück und rief: »Keine Sorge, sie sind alle limitiert. Sie werden dir nichts tun.«


    Charakteristisch für die Ästhetik von Bushs Arbeit war es, Systeme, die zur Vernichtung von Menschen und Maschinen entworfen worden waren, als Systeme zur Vernichtung von Menschen und Maschinen zu benutzen. Sie hatte stets angeführt, sie nehme nur deshalb keine Transformation vor, weil sie es für notwendig hielt, den ursprünglichen Zweck der Maschinen nicht zu verfälschen – die Leute brauchten etwas, das es auf sie abgesehen hatte, damit ihr Leben einen Sinn bekam. Der künstlerische Teil lag in der unkaschierten Realisation genau dessen, wobei Bush den verzerrten Standpunkt über Bord warf, der Zweck solcher Maschinen sei in Wirklichkeit die Verteidigung von Menschen. Davon abgesehen befreite sie die Maschinen aus einem Sklavendasein, in dem sie geistlos zu funktionieren hatten, und schenkte ihnen eine Existenz, die den Namen verdiente und innerhalb derer sie in der Lage waren, ihren eigenen Wünschen nachzugehen.


    Das Scharren hatte irgendetwas von echtem Leben an sich. Das fast gleichmäßige Innehalten und Wiederaufnehmen kreiste ihn ein. Der optische Pelz auf dem Kopf der Raupe wiegte sich wie unter einem plötzlichen Windstoß, obwohl Augustine nicht sah, dass sich außerdem noch etwas bewegte. Er vergrub die Hände in den Taschen und versuchte das Gruseln abzuschütteln, doch hoch oben im Kopf eines dampfbetriebenen, mit Flugzeugstahl gepanzerten Faultiers, der aus einem Bolzenschussgerät bestand, sah er sich in Schwarz-Weiß auf einem winzigen Kameramonitor. Er bewegte sich versuchsweise auf Bushs weggeworfenen Schrott zu, und die Kamera folgte ihm.


    »Aha, da hab ich sie«, sagte Bush durch das Headset, und in diesem Moment erschien etwas Helles, Schwungvolles am Ende des Gangs, in dem die Raupe stand.


    »Bush?«, fragte Augustine beklommen, bevor ihm klar wurde, dass er sprach. Der Ätzer erinnerte ein wenig an ein Huhn mit vier Beinen. Das Scharren kam nicht von seinen Füßen – denn die bestanden aus gummibereiften Autorädern, die an die animalistische Beingruppe montiert waren –, sondern von den Spitzen der langen Flügel, die über den Beton kratzten. Augustine sah, dass in dem Körper, der aus einem leichten Gittergerüst bestand, drei Kanister montiert waren.


    Sie waren alle so gut wie leer; nur ein kleiner Rest schwappte darin umher. Unter den Kanistern, tief an der Brust, lagen die solarbetriebenen Motoren, deren Geräusch in dem allgemeinen Gesumme des Lebens unter den gewaltigen Lampen des Lagerhauses unterging. Die Flügel waren die Kollektoren – große Segel voller Solarzellen, mit Rissen und Löchern übersät. Die äußeren Streben und die Arme waren mit rasiermesserscharfem Draht umwickelt. Kleine Nagelpistolen ragten aus den Flügelgelenken. Der Kopf saß tief an einem Schlangenhals und bestand nur aus einer Sprühdüse und einer Reihe von Sensoren, die mit einer Prozessorbox verkabelt waren. Das Huhn blickte ihn an und wiegte sich von einer Seite auf die andere, unmissverständlich die Bewegungen einer mechanischen stereoskopischen Zielerfassung.


    »Was ist in den Dingern drin?«, wollte Augustine wissen, als das Huhn seinen Motor hochschaltete und ein Stückchen auf ihn zurollte. Es winkte noch immer unsicher, aber es wirkte nach wie vor bedrohlich.


    »In den Tanks ist Biosäure, aber sie sind fast leer. Du könntest ein paar Tropfen abbekommen, wenn du zu nahe rangehst.« Sie klang unbesorgt.


    Das Hühnermonster blieb auf halbem Weg den Gang hinunter stehen; es schien nachzudenken. Augustine war nahe genug, um zu hören, wie die Pumpen zu arbeiten begannen. Obwohl die Säure blubberte und gurgelte, saugten sie nichts an. Ein kleines bisschen Flüssigkeit sickerte aus der Nase und tropfte auf den Beton, wo sie eine Dampfwolke erzeugte und zwei saubere, gut acht Zentimeter tiefe Löcher hineinfraß. Die Pumpen schalteten sich ab, starteten wieder, schalteten sich ab. Servomotoren jaulten, und das Huhn hob die Flügel. Augustine brach am ganzen Leib der Schweiß aus. Seine Arme und Beine sehnten sich plötzlich nach dem zusätzlichen Gewicht und dem Schutz durch Armour oder der Möglichkeit, dieser Lage zu entkommen, die Soldier ihm gegeben hätte. Doch er befand sich in einer anderen Realität. Die leeren Ports kitzelten ihn.


    »Dieses Ding visiert mich definitiv an«, sagte er, um Beiläufigkeit bemüht. »Was soll ich tun?«


    »Ich kann dich nicht finden.« Sie klang, als lächelte sie dabei. »Vielleicht ist es vom Headset verwirrt und hält dich für eine Art Maschine. Bleib, wo du bist, ich komme sofort. Die Batterie hier ist leer.«


    »Beeil dich!«, versetzte er. Die Flügel breiteten sich aus und zielten mit ihren Waffen auf ihn. Das Huhn senkte den Kopf, und er sah, wie es sich gegen sein Bremssystem stemmte. Augustine riss sich das Headset herunter und warf es in den Gang.


    Die Kreatur schien den Augenblick zu genießen. Es folgte dem Flug des kleinen Kopfhörers geschmeidig und exakt. Die Nagelpistolen feuerten, und er konnte zusehen, wie das winzige elektronische Gerät unter dem Einschlag einer Salve aus Metallstiften zerbarst. Bruchstücke flogen in alle Richtungen, und mit einer Reihe von lauten Schlägen stanzten die überzähligen Nägel eine Spur aus sauberen Löchern in die Flanke der Kamerahalterung.


    Das Huhn fuhr wieder zu ihm herum. Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Die Flügelwaffen erfassten ihn präzise, aber das Ungeheuer zögerte wieder. Es schaltete die Räder zu und schoss auf ihn zu. Augustine wusste, dass die Elektrooptik und die Anschlussprozessoren in ihm Ursache dieses Verhaltens waren. An dem Huhn kam er nicht vorbei; er konnte nicht wissen, wie viel Munition es hatte. Er sah, wie die Mikrosensoren in seinem Kopf in Aktion traten. Er wäre weggelaufen, aber er stand mit dem Rücken zu den Gleisketten der Raupe, und das Huhn kam viel zu rasch näher. Deshalb ging er in die Hocke und duckte sich zwischen zwei Antriebsräder und kauerte unter den drei Zentimeter dicken Metallplatten der Gleiskette. Der Hut fiel ihm vom Kopf. Er sah, wie der Säuresprüher, an den er sich gerade erst wieder erinnert hatte, den rollenden Homburg verfolgte. Er näherte sich so dicht es ging, und dann begann der Filzhut, den er so liebte, plötzlich zu zerfallen, als ein Rinnsal der Säure ihn traf. Augustine sah nur dünne Metallbeine.


    Unvermittelt knickten die wuchtigen Drehgelenke ein, und das Huhn hockte sich nieder wie eine bösartige Abart von Baba Jagas Hütte. Die dünne Strahlnase erschien, und dann empfand Augustine ein scharfes Prickeln: Irgendein Scanner wurde auf ihn angewendet und veranlasste die optischen Verbindungen zwischen seinen Muskelfasern, in Resonanz zu schwingen. Er hörte einen jähen furchtbaren Lärm. Er schützte die Ohren mit den Händen, und dann begriff er, dass das Huhn ihn durch die Gleiskette der Raupe zu beschießen versuchte; das Geräusch stammte von den Nägeln, die von den Kettengliedern abprallten. Das Huhn mühte sich, die Flügel weit genug zu senken, doch Augustine wand sich nach hinten und versuchte, zwischen den Rädern hindurch in den Mechanismus zu gelangen. Das Huhn spuckte ein paar Tropfen Säure, und er sah, wie sein Mantel Löcher bekam, doch die Spritzer verfehlten ihn und fraßen stattdessen ein Stück aus der Gleiskette. Wo sein Hut gelegen hatte, war nur noch ein Fleck auf dem Beton. Die Flügel scharrten und rasselten über ihm, dann hörte Augustine, wie die Gangschaltung betätigt wurde. Das Huhn wich mit hoher Geschwindigkeit zurück und ziele nun aus einer Entfernung, in der es den passenden Schusswinkel hatte.


    Augustine beobachtete es und drückte sich gegen die Wand des Mechanismus, versuchte den Kopf hinter dem Rad in Deckung zu bringen. Das Huhn stand dort. Und stand.


    Bush kam herbei und reichte ihm die Hand, um ihm aus seinem Loch zu helfen. Mit den Lippen formte sie das Wort »Geschafft« und schwenkte eine kleine scheckkartengroße Fernbedienung.


    


    Sie saßen in dem kleinen Büro und tranken Scotch aus Plastikbechern.


    »Es dachte, ich wäre eine Maschine«, sagte Augustine. Er hatte es schon mehrmals gesagt.


    »Eher hat seine ’ware den Limiter kurzgeschlossen. Diese Dinger beruhen alle auf Khans System der natürlichen Viren. Sie fressen andere Programme und versuchen, sie als funktionstüchtige Routinen zu integrieren. Wirklich eine nette Idee: anderes Zeug aufnehmen, damit es für dich arbeitet. Ich muss meinen Programmierer darauf ansetzen, dass er es überprüft.« Auch sie hatte das schon vorher gesagt, und er hatte ihr schon beim ersten Mal nicht geglaubt.


    Er trank einen Fingerbreit Scotch und ließ ihn in seiner Kehle und seinem Magen seine eigene kleine Ätzarbeit verrichten. Bush kannte die Einzelheiten seiner Projekte nicht, und er hätte nicht einmal dann daran gedacht, sie einzuweihen, wenn es ihm erlaubt gewesen wäre. Ihre Vorgeschichte schreckte ihn ab. Ihre ersten Sporen hatte sie sich im terroristischen Flügel der Maschinen-Leben-Bewegung verdient. Was sie heute tat, war in ihren Augen nichts anderes, als das Establishment mit anderen Methoden zu infiltrieren, ganz egal, was die Kritiker sagten. Ihm behagte die Vorstellung gar nicht, sie könnte sich seine Technik zu Eigen machen und versuchen, ihn auf dem Weg seiner Transformation in eine Maschine aus Fleisch und Metall zum ersten wahrhaft ›befreiten‹ Menschen zu machen.


    »Roy ist tot«, sagte er schließlich; ihm fiel nichts Besseres ein, um das Thema anzuschneiden.


    »Habe ich gehört«, sagte sie, »aber wenn du mich darüber ausfragen willst, dann spar dir die Mühe. Ich weiß nicht mehr darüber als du.«


    »Aber eine Theorie hast du.«


    »Nein, nein. Er hat sich mit ganz anderen Dingen beschäftigt – dem Zeug für Virtuellvirtuosen, nicht diesem Ingenieurskram wie du und ich.« Sie bedachte ihm mit dem Lächeln einer Mundhälfte, mit dem sie ihm sagte, dass sie Verbündete hätten sein können, hätten sie nicht auf verschiedenen Seiten des Zauns gestanden. »Ich habe ihn aus den Augen verloren, kurz nachdem ich dich zuletzt gesehen habe.«


    »Aber dem Ideal hing er immer noch an.«


    »Du meinst, dass er noch in den Organisationen war? Das glaube ich nicht. Er hat seinen Posten schon vor langer Zeit aufgegeben. Er hat nicht mal mehr für uns programmiert. Wenn er noch irgendetwas für uns getan hat, dann hat er nie etwas davon verraten – jedenfalls mir nicht.« Sie schlug die Beine übereinander und setzte sich zurecht, und er bekam den Eindruck, dass Roys Schweigen sie getroffen habe. »Schnee von gestern«, sagte sie mit einem knappen Achselzucken, das für sie typisch war.


    Sehr viel Groll spürte er nicht von ihr. Das war interessant. Anscheinend betrachtete man Roy nicht als Verräter an der Sache, und das, obwohl er sein gesamtes Arbeitsleben bei einem Großkonzern verbracht hatte, dem sich die Maschinen-Leben-Bewegung widersetzte. Er fragte sich, was er als Nächstes sagen sollte, doch da sprach sie weiter:


    »Vielleicht ist es besser so. Dass er tot ist.«


    »Wie meinst du das?«


    Sie starrte aus dem kleinen Fenster der Hütte auf die leere Arena, die Augen grübelnd verengt. »Als wir uns noch trafen, auf Versammlungen, um über unsere Politik zu diskutieren – als wir noch Politik machten –, trieb Roy es immer etwas zu toll oder ging mit seiner Vision weiter, als die meisten von uns eigentlich blicken wollten. Ich meine, schau doch: Ich baue diese Dinger, um Furcht zu wecken, und sie können tatsächlich einigen Schaden anrichten, aber sie hätten keinen Bestand. Sie brauchen ihren Schuss Benzin und ihre Munition. Sie verbrauchen das Zeugs sehr schnell, und dann sind sie doch wieder nichts weiter als Schrotthaufen. Sie haben die Lebenspanne« – sie drückte einen Daumen und das zusammen, was vom Zeigefinger übrig war, nachdem sie das oberste Glied verloren hatte – »von Eintagsfliegen. Und wenn du die Regeln wirklich streng anwendest, dann fügen sie sich nicht ein. Ich stelle sie her. Sie sind künstlich, auch jetzt noch, und haben eigentlich keine Zukunft. Wenn sie sich vermehren sollen, dann vermehre ich sie, indem ich Teile von mehreren zu einem Neuen zusammenschweiße. Sie kommen allein nicht zurecht. Sie haben keine Nische. Keine echte Umwelt.«


    Sie stürzte den Rest ihres Scotchs herunter und stellte den Becher ab. »Aber Roys Vision war größer. Er hat irgendwas gesagt, dass schon damals ein bestimmter Typ Computer existierte, der auf Prinzipien beruht, die einen Schritt nach vorn bedeuten und zulassen, dass er sich vermehrte und unabhängig weiterentwickelte. Ich schätze, er meinte 901. Na ja, ist schon klar, mittlerweile gibt’s ’ne ganze Menge davon – Khans Virusdinger, Bonettis Stöcke –, aber… Mein Gott, er dachte, sie würden uns überrunden und zu den Sternen gehen. Das wollte er mehr als alles andere. Er wünschte, er wäre einer von ihnen. Er hasste es, aus Fleisch und Knochen zu sein, verstehst du?«


    Augustine nickte und schob den Rest seines Scotchs von sich. Ihm gefiel es nicht, daran erinnert zu werden, doch die Wahrheit hatte ihm ins Gesicht gestarrt – die Erinnerung an Roys üble Phasen der Selbstverstümmelung. Damals war er oft in das Wohnheimzimmer gekommen und hatte Roy ausgestreckt in einer Blutlache vorgefunden, ein törichtes Grinsen auf dem Gesicht. Auf seinen Oberschenkeln waren vom Knie bis zu den Lenden solide logische Mikroprozessor-Schaltkreise eingeschnitten, mit absoluter Präzision, ohne dass sich zwei Leitungen kreuzten oder einander kurzschlossen.


    »Erinnerst du dich noch an Projekt Blut?«, fragte Bush kopfschüttelnd. »Mann, er war einer der abgefucktesten Typen, denen ich je begegnet bin, mich eingeschlossen.«


    Projekt Blut war Roys Name für ein grotesk dummes Vorhaben gewesen, das er sich hatte einfallen lassen. Der Plan sah vor, sich eine Serie von immer stärker werdenden Dosen aus siliziumhaltigen Neurotransmittersubstanzen zu injizieren, bis das Zeug ihn bei lebendigem Leibe mumifizierte. Er dachte, er würde dadurch zu einem anorganischen Menschen, unverändert bis auf die zu Grunde liegende Chemie, die dann eben nicht mehr auf Kohlenstoff, sondern auf Silizium basierte. Natürlich funktionierte es nicht; seine Vorstellungen von Physiologie entsprangen mehr seiner Fantasie als irgendwelchem Faktenwissen. Zum Glück konnte er sich nur zwei Injektionen verabreichen, bevor ihm das Geld ausging. Vor seinem wütenden Dealer bewahrte ihn nur die Ankunft der OptiNet-Sanitäter, die ihn zu einer gründlichen Psychotherapie in eine firmeneigene Einrichtung brachten. Wäre er kein Programmiergenie gewesen, hätte er wahrscheinlich in irgendeinem Irrenhaus seine Tage beschlossen.


    Augustine erschauerte. Er hatte zwar gehofft, dass Bush bei ihm Erinnerungen an Roy wecken würde, aber nicht diese. Er war nur an dessen irrwitzige Seite erinnert worden, und an den Aspekt seiner eigenen Persönlichkeit, die Roy hassen gelernt hatte. Sie hatten wegen ihrer gemeinsamen Leidenschaft für die Maschine lockeren Kontakt gewahrt, waren von der gleichen Leidenschaft aber auch entfremdet worden. Augustine mochte das Mechanische, die komplizierten Kinder der einfachen Automaten. Roy mochte das Virtuelle, Gebilde ohne bewegliche Teile, die nur als Befehlsfolgen im Cyberspace existierten. Sie hatten sich mit einer eifersüchtigen gehüteten Distanz betrachtet, vom Spott auseinander getrieben, vom Respekt zusammengehalten; Augustine der Eisenstab und Roy der Wechselstrom.


    »Bush«, sagte er mit schwerer Stimme, »glaubst du, Roys Tod war Teil eines größeren Ganzen, das ihm vorschwebte? Geht irgendetwas vor, von dem du Bescheid weißt? Etwas aus den schlechten alten Zeiten? Von seinen Plänen?«


    »Na, dann würde ich doch was ausplaudern«, entgegnete sie und stieß ihren Becher mit den Fingern an, dass er über die Tischplatte schlitterte. »Ich will mich darauf beschränken zu sagen, dass die Organisation noch immer das Gefühl hat, Roy hätte in bestimmten Bereich sehr viel Potenzial.«


    Augustine zog die Brauen hoch. »Noch immer?«


    »Die Art seines Todes war kein Zufall, da möchte ich wetten.« Sie grinste nun, sie neckte ihn. »Er konnte nicht aufhören. Er hat einen Weg gefunden, mehr zu tun. Es zu beenden.«


    »Carlyle!«, fuhr er sie an; er stellte fest, dass er zitterte. »Diese Demo, diese Drohung gegen Anjuli, sein verfluchtes Spiel mit dem Shoal – was, zum Teufel, geht da vor sich?«


    Sie grinste und biss sich mädchenhaft auf die Lippe, schlug die Hacken ihrer schweren Stiefel zusammen wie ein Kobold und beugte sich vor. »Etwas Wunderbares«, sagte sie lächelnd. Er glaubte zu sehen, wie sich in ihrem Augenwinkel fast eine Träne bildete, und eine Sekunde lang blickte sie an ihm vorbei in eine Zukunft, die er auch sehr gern gesehen hätte, doch sie wollte ihre Vision nicht teilen.


    (Selbstverständlich bekam Augustine den Hinweis auf HAL nicht mit, denn er vergeudete längst nicht so viel Zeit mit Filmegucken, aber ich schon. Ich hätte mehr darauf achten sollen, aber damals hatte ich genug andere Sorgen.)


    Er fragte sie das Gleiche noch einmal, doch sie schüttelte den Kopf. Das Gespräch schien sie zu langweilen, ein Eindruck, den Leute, die gefährliche Geheimnisse kennen, oft vermitteln. Nur ihre Blicke verrieten ihm, dass er die Wahrheit irgendwann herausfinden würde.


    Er verstand den Wink und hielt den Mund.


    »Möchtest du zum Abschluss noch was sehen, bevor du gehst? Ich muss hier fertig werden.« Bush stand auf und reckte sich.


    »Ja, okay.« Als er sich erhob, fühlte er sich schon besser. Die Knie zitterten ihm nicht mehr, und in seinem Mund war nicht mehr der saure Geschmack der Todesnähe. Der Tag erschien heller und klarer. Dennoch empfand er wieder die gleiche Ehrfurcht, als er im Lagerhaus stand und bei den Maschinen war, winzig vor ihren Leibern, betäubt vom Geräusch ihres Atems, und seine Cyboports sangen. Er streckte die Hand aus und berührte den Fühler eines Wespobot an der Stelle, wo ein dünnes Röhrensegment an das nächste geschweißt war. Die Schweißnaht war uneben und seidig wie Narbengewebe. Der Fühler reagierte mit einem leichten Zucken, als die Kreatur auf Standby-Strom in den Leerlauf schaltete. Augustine zog sich den Mantel enger um die Schultern und ging gebeugt auf den Hof hinaus.


    Als er auf die Hauptstraße kam, glaubte er eine Gestalt zu sehen, die aus einem Werkstatteingang trat und ihm entschlossen folgte, aber vielleicht hatte der Nachmittag auch nur eine milde Paranoia in ihm geweckt. Nach einigen Blicken kam er zu dem Schluss, er müsse sich geirrt haben, und dachte nicht mehr daran.


    


    Ich sollte später Grund haben, mich daran zu erinnern, doch als Augustine zurückkehrte, hatte ich gerade eine Nachricht von Peaches erhalten, die schon wieder auf der Station war. Sie hatte sich mit dem fehlenden Nanoprodukt aus dem laufenden Projekt befasst. »Richard Mori schwört, dass jemandem ein Fehler unterlaufen ist. In den Labors der Station fehlt kein einziger Nanyt. Es war ein Messfehler«, seufzte sie. »Allerdings sind alle Messungen von den Subsystemen von 901 vorgenommen worden. Was sagt dir das? Jedenfalls, er meinte, dass sich überhaupt nicht mehr beweisen lässt, was passiert ist, wenn 901 darin verwickelt war. Offiziell heißt es seit Neustem, dass 901 vorsätzlich gegen die Firma arbeitet. Wenn im Moment nicht der Prozess in aller Munde wäre, hätten sie den Stecker gezogen. Du solltest mal hören, was für einen Scheiß die hier faseln. Wie auch immer, ich höre lieber auf, bevor uns irgendeiner von den Überwachungsidioten abhört. Bis bald.« Sie schaltete ab.


    Ich setzte mich hin und überlegte, ob Roys Klage vielleicht doch nicht so irrwitzig war, wie sie erschien. Vielleicht hatte er 901 dadurch ein wenig Zeit erkaufen wollen, zeitweilig ihre Existenz sichern, bis etwas geschah, worüber ich noch nicht einmal spekulieren konnte. Und vielleicht standen die beiden Fälle von Nanytendiebstahl trotz ihrer offensichtlichen Ähnlichkeiten überhaupt nicht miteinander in Zusammenhang. Beide konnten sie Ablenkungsmanöver sein: die auffälligen Bewegungen, mit der man die Tricks verbirgt, die die andere Hand ausführt. Wenn das stimmte, dann tappte ich so tief im Dunkeln, dass ich es genauso gut ganz von meinen Berechnungen ausnehmen konnte.


    Betrachtete ich den Prozess selbst als begrenzenden Termin, dann sah es ganz danach aus, als blieben mir nur ein paar Wochen, in denen ich tun musste, was immer ich unternehmen wollte. Untätig herumzusitzen erschien mir angesichts meiner Aussichten als durchaus attraktive Möglichkeit, doch dann würde ich Roys Beweggründe und Ziele niemals erfahren.


    Und Jane hatte gesagt, er habe mich bewundert, und dabei diesen merkwürdigen Gesichtsausdruck gezeigt. Was hatte er zu bedeuten? Belustigung? Unglaube? Nein, Traurigkeit, vermutete ich, und Neid. Nur: Weshalb sollte Roy mich bewundert haben?


    Meine Gedanken wurden unterbrochen, als Ajay aus dem Garten hereinkam. »Sieh mal«, sagte er und hielt einen dicken Umschlag hoch, »die Post hat etwas für dich gebracht.«


    Ich nahm ihn entgegen. Er war vor Monaten in Seckley aufgegeben worden und antragsgemäß vom Postamt bis zum angegeben Zustellungsdatum zurückgehalten worden – heute.


    Ungeschickt riss ich daran herum und kämpfte mit den etlichen Kilometern Klebeband, die um die Ecken geschlungen waren. Im Umschlag lag eine schwere Mappe aus transparentem Plastik, durch deren Deckel ich klar das Titelbild der Nummer 10 der fünften Serie von Thunder Road erkennen konnte, dem allerletzten Teil von Roys Lieblingscomic.
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    Der Anblick des Comics trug mich augenblicklich zu dem Zeitpunkt zurück, als ich es zum ersten Mal in der Hand hielt, in Roys letztem Zimmer auf der Schule, ein paar Tage, bevor wir nach Edinburgh gingen.


    Es war am Abend vor der Operation, durch die wir unsere Direktinterface-Implantate erhielten. Ich ging zu Roys Zimmer am anderen Ende des Wohnheims. Seine Tür stand immer sperrangelweit offen, weil er niemals Aktivität auf etwas verschwendete, was nicht gerade im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stand. Dadurch hinterließ er eine natürliche Spur der Unordnung und des Schmutzes, durch die er leicht aufzufinden war. In seinem Zimmer kam das einzige Licht vom Flachbildschirm an der Wand. Ursprünglich hatte Roy ein Zimmer mit Fenster gehabt, doch er hatte mit einem anderen Jungen getauscht, weil er es nicht mochte, wenn das Tageslicht seinen Arbeits- und Schlafrhythmus durcheinander brachte. Soweit ich sehen konnte, waren die Phasen seines Tagesablaufs keinerlei Muster unterworfen. Ich kickte die auf dem Fußboden verstreute schmutzige Wäsche beiseite, die mir im Weg lag, und setzte mich auf die Bettkante. Die Matratze knirschte, und unter dem Laken knackte etwas, das sich verdächtig nach vergessenen Kekskrümeln anfühlte.


    »He, Idiot«, sagte ich, »was machst du da?«


    Einige Sekunden lang knetete er noch seinen unsichtbaren Teig weiter, formte und zog mithilfe seiner Virtuellhandschuhe etwas. Auf dem Bildschirm veränderte sich ein stumpfer achteckiger Klumpen und begann zu rotieren, eine Darstellung einer komplizierten modularen Form, an der er herumtüftelte.


    »Ich hab nur eine Toolbox gemacht«, sagte er und erhob sich aus seiner schlaffen Haltung, als sei ihm erst gerade eben sein Rückgrat bewusst geworden. »Aber es geht nicht so, wie ich gehofft hatte.« Er zog die Handschuhe ab und warf sie auf den Schreibtisch. Nach einer Sekunde der bizarrsten Kapriolen schloss das System den Bildschirm. Unversehens war es stockfinster.


    »Licht«, sagte Roy.


    Als das weiche Leuchten von der Decke fiel, hatte er sich in seinem Stuhl umgedreht. Sein blondes, schlaffes Haar hing ihm über die rechte Gesichtshälfte, und sein Teint war selbst für ihn ungewöhnlich grau. Ich fragte mich, wie viele schlaflose Nächte er zugebracht hatte, um bei seinen Geheimprojekten weiterzukommen. Die Angst, dass seine üppige mathematische Begabung ausbrennen könnte, trieb ihn immer wieder über die eigenen Grenzen. Er kreuzte seine mageren Handgelenke auf der Stuhllehne und ließ das Kinn darauf ruhen.


    Obwohl ich sehr gern mit ihm über die Operation gesprochen hätte, wollte ich das Thema nicht anschneiden und den Eindruck erwecken, ich hätte Angst. Ich fragte: »Und, was stimmt damit nicht?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch nicht ganz herausgefunden, was einige der Tools eigentlich tun sollen. Es ist schwer, etwas zu erschaffen, wenn du nicht weißt, wozu es gut sein soll. Ich weiß, dass ich etwas brauche, das einen Transfer festnagelt und mir erlaubt, ihn zu kopieren, aber ich weiß nicht, wie ich das tun soll, ohne den Kopf des Netzes zu alarmieren. Ich dachte an die Möglichkeit, sie zu replizieren, indem ich die modularen Symmetrien benutze, die sie als normal durchgehen ließen, aber gleichzeitig eine Kopie davon in meine Daten spiegele.« Er blickte mich beiläufig von der Seite an, als wäre das nicht sonderlich interessant.


    An seiner Vagheit spürte ich, dass er dem Erfolg nahe war. Und weil das, wovon er sprach, ganz offensichtlich mit dem Belauschen von illegalem Datenverkehr zu tun hatte, ahnte ich ungefähr, was er vorhatte. »Du bist entschlossen, Material zu finden, das beweist, dass es eine Untergrundmafia in den Kommunikationsfirmen gibt, richtig?«


    »Kann sein.« Er zuckte wieder die Achseln und grinste. »Man muss es wenigstens versuchen, oder?«


    Roy sank auf seinem Stuhl zusammen und wartete ab, wie ich reagierte. Er war so gelenkig wie der abgegriffene Stoffhase auf seinem Bett, dessen einer Arm nur noch an einem Faden hing. Ich verübelte ihm, wie entspannt er im Angesicht unserer bevorstehenden Operation war, und hielt ihn sowieso für paranoid. Denn wenn es solch eine Mafia wirklich gab, würde sie die Dinge nicht viel gekonnter handhaben, als es den Anschein hatte? Dann wären KIs wie 899 und Astracoms Baby ’Stein gar nicht erst in ihre Machtpositionen gekommen.


    »Ich würde mir keine Mühe gebe«, sagte ich. Ich blickte auf den Fußboden mit seinem schwierigen Terrain aus Schuhen, Handtüchern und Datenblocks. Das einzig Ordentliche im ganzen Zimmer war seine Sammlung von Papiercomics, die in die Regale über seinem Schreibtisch einsortiert waren, jedes glatt und sauber in einer eigenen Schutzhülle aus Smartplastik. Nur seine Fingerabdrücke öffneten den Verschluss.


    Er sah, wie ich die Regale mit meinem neidischen Blick abgraste, und fasste ihn falsch als ein Verlangen auf, die Bücher zu lesen, statt eines von ihnen zu sein – zu Hause im Trocknen zu sitzen und nicht unter dem Risiko eines bleibenden Hirnschadens zu stehen.


    »Thunder Road«, sagte er. »Jede Ausgabe ein Meisterwerk. Großartige Details.« Er lehnte sich zurück und zog eins davon aus seinem Platz im Regiment. Seine Fingerknöchel glänzten hell, als sich die Hülle öffnete und er den Comic herausnahm. Als er ihn mir hinhielt, musste ich ihn nehmen. Das Angebot war eine Art Ehrung. Roy war dem Papier sehr merkwürdig verbunden. Die Neugier überwand meinen Groll – ich sah mir das Titelbild an und blätterte den Comic rasch durch, seiner Blicke gewahr, die an meinem Gesicht hafteten. Nun war es wichtig, die richtige Reaktion zu zeigen. Ein falsches Wort, und dieser seltene Augenblick der Gemeinsamkeit würde zerplatzen wie eine Seifenblase.


    Mir war es ein Bedürfnis, dass Roy mich mochte. Ich spürte, dass ich nicht ebenbürtig war und ihm folglich keinen Respekt abverlangen konnte, aber mir war ein gutes Verhältnis zu ihm wichtig. Wenn ich seiner Brillanz verbunden war, färbte vielleicht ein bisschen von ihrem Glanz auf mich ab.


    Eine Seite, die mir ins Auge sprang, betrachtete ich näher. Sie enthielt nur eine Zeichnung, der Tod als Gerippe auf einem Pferd. Die Linien, die sie bildeten, wirkten völlig außer Kontrolle. Das Pferd, ein verängstigtes Tier, stieß sich in einem irrwitzigen Sprung, mit den Augen rollend, fast vom Bildrahmen ab. Als genaues Gegengewicht ragte die Sense völlig aus dem Rahmen heraus und führte bis zum Rand der Seite. Der Totenschädel unter der Kapuze hoch über dem gewaltigen Pferd versprach nichts außer Leere, aber seine Augenhöhlen fixierten den Betrachter auf unerklärliche Weise, sodass man, sobald die Linien des Pferdes und der Sense den Blick dorthin geführt hatten, nicht mehr wegschauen konnte. War man aber erst einmal dort gefangen, schien das gesamte Bild mit unerklärlicher Wucht auf einen zuzufallen. Ich hatte eine kurze Vision von der kahlen Ebene, die der Tod bei seiner unablässigen Suche nach mir überquert hatte, und da, zum ersten und einzigen Mal in meinem Leben, empfand ich die benommene Furcht vor dem Schwindel. Ich klappte den Comic so schnell zu, wie ich konnte. Auf dem Titelbild prangte das Gesicht der Namen gebenden Reisenden, Thunder Road persönlich, beschattet von einem schwarzen Cowboyhut, in das offene Tor zu einer höllischen rotgelben Cyberwelt.


    »Gut, was?« Roy krächzte vor Begeisterung. Er nahm mir das Buch vorsichtig aus der Hand und schob es in seine Hülle zurück. Nachdem er es zurückgestellt hatte, wurde er plötzlich energisch und trommelte mit den Fingern in einem schnellen Rhythmus auf die Oberschenkel. »Jetzt hast du gesehen, was man mit einem Blatt Papier und einem einzigen Bild erreichen kann. Steckt da nicht viel drin?«


    »Ja«, antwortete ich, unsicher, wieso er es mir gezeigt, ja sogar, ob er es absichtlich ausgesucht hatte. »Dir gefällt das?«, fragte ich törichterweise.


    »Red keinen Scheiß, Jules.« Er rollte mit den Augen.


    »Ich meine, was soll es denn?«


    »Das musst du fragen?« Er blitzte mich plötzlich mit aufgerissenen Augen an; er hob die Lider und ließ die Augen aus den Höhlen quellen, sodass sie hervorstanden wie zwei blaue Murmeln. Er klopfte sich an den Kopf. »Bring’s einfach hinter dich. Ist doch egal.«


    Ich nahm an, dass er mit diesen Worten ausdrückte, das unaufhaltsame Näherkommen des Abgrunds ebenfalls zu spüren. Ich glaubte es damals, weil ich Roy im Grunde nicht begriff und ihm ein romantischeres Herz zugestand, als er hatte. Heute weiß ich, weshalb er mir Thunder Roads Abstieg in die Unterwelt gezeigt hatte, und der Tod, der große Gleichmacher, nicht kam, um Thunders Reisen zu beenden, sondern um sie in eine andere Welt zu zerren, wo ein vollkommen neuer Albtraum auf sie wartete.


    Roy hatte bereits die Gewohnheit entwickelt, bei allem geheimnisvoll zu sein, und schon damals pflegte er Bomben in meinem Kopf zu hinterlassen – als wäre ich eine Art nützliches Buchlager –, die darauf warteten, dass sie in der Zukunft durch das Zusammenspiel eines zeitlich abgestimmten Ereignisses und meinem Gedächtnis, dem ich nicht entkommen konnte, gezündet wurden. Diese Bomben waren von hoher Informationsdichte und benötigten Zeit für die Vollendung ihrer Explosion. Was mir Roy damals mitgeteilt hatte und was ich erst jetzt erkannte, war, dass Jane und er bereits in der neuen Unterwasserwelt des Shoals gewesen waren. Dass ich denselben Comic nun wieder in den Händen hielt, konnte nur eins bedeuten: Ich musste dorthin, um diese verfluchte Quelle zu finden, was immer sie auch war.


    Unter meinen Finger öffnete sich das weiche Plastik. Er musste es auf meine Fingerabdrücke justiert haben.


    Ich nahm das Buch heraus und schlug es auf der Seite mit dem Tod auf.


    Wenn ich nun erwartet hatte, dass die Seitenränder voll geschrieben waren oder dergleichen, dann wurde ich enttäuscht. Nur das hypnotische Starren des Schädels belohnte meine Neugier. Ich blätterte an den Anfang zurück und begann zu lesen, wobei ich hoffte, dass die fehlenden Kapitel der Geschichte mir kein allzu großes Problem bereiten würden.


    Ich las Seite zwei, als Augustine ins Haus stürmte und sofort seine Geschichte von der Maschinenkünstlerin erzählte.


    »Sie sind ausverkauft«, stieß er hervor, als er das meiste berichtet hatte, »und wie es aussieht, muss die Polizei zum Ordnungsdienst herangezogen werden. Die eine Hälfte der Leute will, dass die Show verboten wird, die andere möchte sehen, wie sich die Kreaturen gegenseitig in Stücke reißen.« Er bemerkte, dass ich ihn eingehend musterte. »Was ist?«


    »Das kommt mir überhaupt nicht mehr wie ein Spiel vor«, sprach ich schließlich aus, was mir seit meiner Begegnung mit Armour einfach nicht mehr aus dem Sinn ging. Vielleicht lag es an der verbesserten strategischen Sichtweise, die er mir so freundlich geschenkt hatte; vielleicht hatte ich auch nur genügend Daten gesammelt, und der Schock ließ nach; woran es nun lag, mir gefiel die Situation mit jeder Minute weniger. Augustines Lächeln verschwand, und ich sah ihm an, dass er sich den Kopf nach einer aufmunternden Bemerkung zerbrach. Sein Treffen mit Bush Carlyle hatte ihn jedoch nicht inspiriert; er war genauso verstört wie ich.


    »Schon gut«, sagte ich. »Für Reue ist es sowieso zu spät: Die ganze Sache ist längst im Gang. Die Frage ist nur, was genau sollen wir… soll ich… nun deswegen unternehmen?«


    »Die Frage ist vielmehr, was ist es eigentlich?«, entgegnete er, setzte sich im Mantel hin und verschränkte die Finger ineinander. Schließlich streckte er die Hand aus und tätschelte mir das Knie. »Es könnte alles nur Zufall sein, weißt du. Vielleicht steht es aber auch schon so lange in den Karten, dass wir nur am Rande betroffen sind, ohne wirklich wichtig zu sein. Das wäre alles möglich.«


    »Und ich habe eine Egokrise?«, entgegnete ich. »Stelle mir vor, ich stünde im Mittelpunkt von allem?« Völlig von der Hand weisen ließ sich die Möglichkeit nicht. Geringes Selbstwertgefühl und Verfolgungswahn waren das Leitmotiv meiner Lebensgeschichte. »Aber was ist dann mit den Nanyten? Ich bin sicher, dass irgendetwas im Mehl war. Aber was, zum Teufel noch mal?«


    »Eine Zeitbombe«, sagte er und grinste. »Vielleicht sollten wir einfach abwarten, bis Roy wie ein Untoter aus dem Grab steigt und uns die Pointe erklärt.«


    Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Das wäre wieder typisch. Ich hatte selbst darauf gehofft. Doch wenn man den psychologischen Statistiken vertrauen durfte, dann würde ich seinen Tod noch eine Weile verleugnen, also war es normal.


    Lula streckte den Kopf durch die Tür zur Fahrradwerkstatt, wo sie für Ajay neue Kugellager in Laufräder eingebaut hatte. (Er hatte die Gelegenheit, die sich ihm bot, weil ich einen Nachmittag zu Hause war, ergriffen, um nach draußen zu gehen und das Fundament eines neuen Gartenschuppens auszuheben.) »Euch ist schon aufgefallen, dass wir alle Mitwisser des Diebstahls sind und wegen dem Rest auch nichts unternommen haben?«, fragte sie. »Untätigkeit ist genauso eine Entscheidung wie zu handeln.«


    »Also gut«, sagte ich, »dann befassen wir uns im Augenblick ausgiebig damit, nichts zu unternehmen. Doch wenn wir damit weitermachen, werden die Ereignisse uns überrollen. Später, wenn man uns für schuldig befindet, nicht ausgesagt zu haben, was wir wissen, könnte man uns das vorwerfen. Eins jedenfalls ist sicher: In allen Einzelheiten werden wir Roys Spiel nie verstehen.«


    »Du, meinst du«, erwiderte Augustine, lehnte sich zurück und blickte mich nachdenklich an. »Mir kommt es nämlich vor, als wäre das Ganze eine sehr persönliche Sache zwischen dir, Roy und 901.« Wie er mir mit hochgezogenen Brauen in die Augen blickte, begriff ich, dass er es die ganze Zeit schon gedacht, aber nicht ausgesprochen hatte, damit ich von allein darauf kam. Ich kam mir dumm vor.


    Lula hatte den Finger in einen Ringschlüssel gehakt. Sie schwang den Ratschenansatz immer wieder herum, schwenkte ihn und lauschte den Klimpern. Klicketyklick. Sie machte es erst rhythmisch, dann versuchte sie, erratisch zu werden, doch das misslang. »Zerlegen wir es doch mal in Einzelheiten«, sagte sie und akzentuierte ihre Analyse mit Ratschenklimpern. »Zuallererst kommt der Prozess. Nehmen wir an, dass es keine geheimen Beweggründe gibt. Das schließt dich ein, Julie – und uns, sobald wir unsere Sicht der Dinge aussagen. Die Entscheidung liegt jedoch nicht in deinen Händen. Das Geschehen wird zum größten Teil von der Argumentation bestimmt, für die sich die Anwälte entscheiden.« Sie wirbelte den Schlüssel mit einer kleinen Kreisbewegung ihrer Hand herum. »Dann hätten wir 901. Wenn das Gericht zu ihren Gunsten entscheidet, dann wird es einigen Stunk geben über die Frage, was sie mit ihren neuen Rechten anstellt. Aber darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Wenn das Gericht gegen 901 entscheidet, dann wird die Firma vermutlich Schritte einleiten, um ihre Aktivitäten einzuschränken, und diese Schritte werden wir ausführen.«


    »Und dann wäre da noch deine verdammten ausländischen BlackTek-KIs.« Ich sah Augustine an und versuchte komisch zu sein, ohne mein Ziel zu erreichen. »Wann bekommen sie denn ihre Rechte – bevor sie dich bei lebendigem Leibe auffressen, oder erst hinterher? Ich möchte die Berichte über diesen Psycho-Code so schnell wie möglich…«


    »Ja, ja.« Er winkte ab. »Trotzdem können wir in all den Fällen ohne ernsthafte Schäden davonkommen. Das Einzige, was noch übrig ist, ist das, woran auch immer Roy herumfrisiert hat. Und wer weiß schon, mit was für durchgeknallten Typen er Verbindung hatte. Ich würde die Finger davon lassen.«


    »Neh«, sagte Lula, »du lässt die Finger nicht davon, oder, Julie?« Sie grinste und sah mich wissend an; der Ringschlüssel pendelte an ihrem Finger, den sie hin- und herschwang.


    »Wenn ich weitermache«, sagte ich, »dann steckt ihr mit drin, weil ihr mich kennt. Es hängt von euch ab. Peaches kann sich vielleicht auf Unwissenheit oder Nötigung berufen, aber ihr beiden nicht.«


    Sie sahen sich an und zuckten mit den Schultern.


    »Wir sind noch immer hier«, sagte Augustine.


    Ich hatte nicht erwartet, dass es so schnell weiterging. Trotzdem war ich von ihrer Solidaritätsbekundung bewegt. Es war ein gutes, warmes Gefühl, und die Risiken wirkten nicht so real. Und wenn ich nicht weitermachte, würde ich es wahrscheinlich bis an mein Lebensende bereuen.


    »Dann macht euch lieber auf ein paar böse Überraschungen gefasst«, sagte ich und machte ein entschlossenes Gesicht, um zu zeigen, dass mich die Bedrohlichkeit dessen, was vor uns lag, nicht abschreckte, und sie lächelten; ihr Lächeln verschwand allerdings rasch, und wir blickten alle auf den Teppich und wälzten unsere eigenen Gedanken, in einem Schweigen, das von unseren unausgesprochenen Vorbehalten gequält wurde. Uns war klar, dass wir noch immer nicht über die Realitäten gesprochen hatten, die dem Bevorstehenden zu Grunde lagen.


    Nach wie vor waren wir Spieler, und der Einsatz stieg beständig. Das war alles.


    Ajay kam herein, schmutzig und außer Atem. Er schleppte den Biogensack mit sich fort, der die Samen und Nährstoffe enthielt, aus denen sein Schuppen wachsen sollte. »Zwei Monate, steht drauf«, keuchte er, und der Klang seiner Stimme verschwand durch die Küche nach draußen. »Zwei Monate für einen blöden Schuppen, aber voll abgesichert, keine Fäulnis, und billiger als die Dinger aus Holz… Ich hoffe, ihm reicht das Licht auf der Nordseite… Auf jeden Fall besser als diese verdammten Karnickelställe da nebenan…«


    Ich ging in die Küche und beobachtete ihn durch das Fenster, wie er begeistert den gräulichen Grieß in dem Fundament wendete. Diese verdammten Karnickelställe auf der anderen Seite des Zauns wirkten wackelig und zusammengeschustert, überall Nägel und Querbretter. Kein Wunder, das die Viecher immer durch den Zaun in die Frühbeete kamen. Ein Kaninchen konnte ich sehen, es drückte die braune Nase durch eine Lücke in dem Drahtzaun seines Auslaufs und zuckte zurück; zweifellos hoffte es, die viele Graberei bedeutete, dass ein weiteres Gemüsebeet angelegt wurde. Ich bedauerte es für die Enttäuschung, die ihm bevorstand, und ging nach draußen, um Ajay zu helfen, die lose Erde mit den Füßen festzustampfen. Eine Weile schritten wir in ordentlichen Reihen den Boden ab.


    Ich konnte die Aufregung darüber, im Mittelpunkt von allem zu stehen, nicht niederkämpfen. Ich wusste, es war nur Stolz, aber ich konnte nicht. Ich glaubte fest, ich würde etwas Wichtiges entdecken. Ich konnte es beinahe fühlen.


    »Kommst du zu Weihnachten nach Hause?«, fragte Ajay.


    Mehr als wenige Wochen im Voraus zu planen erschien mir plötzlich so fremd, dass ich um Worte ringen musste. »Weiß ich nicht«, sagte ich. Weihnachten? Bis dahin wäre alles vorbei. »Ich hoffe schon.«

  


  
    


    10


    


    


    Der nächste Morgen war mein letzter am Boden. Am Nachmittag sollte ich den Zug zum Shuttlehafen nehmen und nach Netplatform zurückkehren. Ich stand früh auf, zog mir praktische Kleidung an und bestellte ein Taxi, das ich anwies, auf dem Weg zwei Flaschen guten Scotch zu kaufen. Als es eintraf, beauftragte ich es, nach Norden Richtung Kettlewell zu fahren, dem letzten bekannten Standort von Jane Crofts Camp.


    Bei unserer Ankunft wurden die Fensterscheiben automatisch transparent. Ich öffnete die Augen, die ich geschlossen hatte, während ich alles, was bei meiner letzten Begegnung mit Kooky geschehen war, noch einmal Revue passieren ließ, und befahl dem Taxi, auf mich zu warten. Die beiden Flaschen in einer Tüte in der Hand, stieg ich hinaus in die Kälte. Das Camp lag ein kurzes Stück flussaufwärts vom Dorf, war aber deutlich zu erkennen, weil ein schmaler ausgetretener Weg vom Autoparkplatz am Pub dorthin führte. Ich atmete tief durch und machte mich auf zu dem Haufen Zelte.


    Ich war noch etwa hundert Meter entfernt, als zwei ungepflegte schwarz-weiße Hunde auf mich zugesprungen kamen. Ihre rosa Zungen flatterten ihnen beim Rennen wie Banner hinterher. Mit entschlossenen Bewegungen folgte ihnen ein Mann. Er war übergewichtig, älter als vierzig und trug eine löchrige Kordsamtjacke und eine khakifarbene, mit kleinen gelben Sonnen bedruckte Latzhose. Haar und Bart waren grau und verfilzt. Seine Füße steckten in pinken Halbstiefeln. Er starrte mich finster an.


    Während ich seinen Blick erwiderte und die Regenbogenfarben des Camps sah, die hinter ihm durch die Bäume leuchteten, fragte ich mich, was diese Menschen bewegte, auf diese Weise zu leben, diese Ideale zu vertreten, diese entsetzliche Kleidung zu tragen. Fast unausweichlich kam mir in den Sinn, was Roy dazu gesagt hätte: »Hippiegeschiss.« Ich lächelte, als mich ein Schlaglicht der Vergangenheit überfiel, klar, hell und glänzend, geradewegs aus meinem Hinterkopf:


    


    »Papier ist das Einzige, dem man trauen kann«, sagte Roy mit gerötetem Gesicht, die Augen in einer Woge der Leidenschaft aufgerissen. »Stell auf keinen Fall irgendetwas ins Netz. Am Ende kommen sie doch immer dran, wenn sie wollen. Aber Papier ist sicher. Wenn du es in deinem Besitz behalten kannst. Es kostet Zeit, Papier zu vervielfältigen, Zeit, es zu lesen – echte Zeit. Danach kannst du es verbrennen.«


    »Das gilt nicht für verschlüsselte Daten«, entgegnete ich. Ich saß mit überkreuzten Beinen auf seinem Bett und fühlte mich verwirrt. Ich fand seine innere Logik nur schwer begreiflich.


    »Verschlüsselung ist reine Glaubenssache«, sagte er. »Du musst an den Kryptologen glauben. Das geht nicht anders, wenn jemand die Algorithmen für dich schreibt. Es ist ein Handel mit der Priesterschaft. Die neue Kirche heißt Geheimhaltung. Sicher ist das nicht.«


    »Du redest Blödsinn«, sagte ich, ohne völlig von meiner Ansicht überzeugt zu sein. Das war das Problem mit den Theorien der Paranoiker: Sie schienen immer ein Körnchen Wahrheit zu enthalten. Während meiner Zeit auf Berwick und dann in Edinburgh, während ich die neue Maschinen-Menschen-Sprache lernte, Mathematik studierte und immer tiefer in die Interfaces vordrang, war ich nie etwas begegnet, das auch nur entfernt den Schrecken ähnelte, von denen Roy behauptete, sie machten das Land unsicher, doch dass ich sie nicht gesehen hatte, bedeutete ja noch lange nicht, dass es sie nicht doch gab.


    »Glaube ihnen ruhig, was sie dir sagen, wenn du unbedingt willst«, sagte er. Er blickte in seinen Becher und dann aus dem kleinen Wohnheimzimmerfenster auf das Ackerland und das Dorf unter dem Hügel. »Aber sie wissen es auch nicht. Firmenleute«, sagte er. Das missionarische Feuer hatte ihn verlassen. »Ist dir schon aufgefallen, dass sie selbst nie tief hineintauchen? Sie verstehen gar nichts vom Cyberspace, nicht einmal den Teil, der anscheinend ihnen gehört. Sie können nicht hinein, weil sie ihn nicht begreifen. All diese Schulungen und dieser Learning-by-doing-Scheiß… Sie wissen, dass wir nebenbei tauchen. Darauf zählen sie sogar. Sie benutzen uns, um zu tun, was sie nicht können, und hoffen, uns mit Jobaussichten und Geld so weit bei der Stange zu halten, dass wir nicht allzu viel Ärger verursachen.«


    »Wenn ich dich so höre, fühle ich mich furchtbar brav und lammfromm«, sagte ich leise, denn mir war klar, dass er mit dem letzten Satz mein Verhalten sehr treffsicher beschrieben hatte.


    »Das bist du auch«, entgegnete er. »Das sind sie alle. Du glaubst. Du schluckst die Hostie. Wenn sie dir sagen: ›Mach diese Tür nicht auf‹, dann lässt du es bleiben. Du glaubst wirklich, dass du genau den Job tun wirst, für den du ausgebildet wirst. Welpen. Schoßtiere. Sie geben dir gerade so viel Spielzeug, wie nötig ist, um dich bei Laune zu halten.« Er schüttelte den Kopf und beschrieb mit dem Ginbecher in der Hand einen weiten Bogen, der seine völlige Abweisung ausdrückte. Den Mund hatte er zu einem selbstgefälligen Grinsen verzogen, bei dem augenblicklich das Temperament mit mir durchging.


    »Na schön!«, brüllte ich ihn an. »Ich hab es kapiert, Roy. Und was ist mit deiner Seite der Geschichte? Was ist denn deine tolle alternative Sichtweise, wenn du so schlau bist, hm? Oder traust du mir nicht weit genug, um es mir zu sagen?«


    Er sah mich an, und sein Grinsen war verschwunden. Die Augen unter seiner Stirn, die in seinem sonnengebräunten, eckigen Gesicht eigenartig blass wirkte, funkelten listig. »Es liegt an der Hippiegeschiss-Verschiebung«, sagte er nach kurzer Pause. Er stürzte seinen Gin zum größten Teil herunter, stellte den Becher ab und ließ sich im Sessel zusammensacken. »Du weißt ja noch, wie sie anfingen, die Häuser und die Motoren aus Schlick wachsen zu lassen – zuerst hatten sich alle in die Hosen gemacht, weil keiner wusste, ob das Zeug nun lebt oder nicht, aber letzten Endes lief alles darauf hinaus, dass jeder es behandelt wie althergebrachtes Material, nur ein paar grüne Hippies nicht, die mit dem Zeugs ›kommunizieren‹«, mit den Fingern bildete er die Anführungszeichen nach, »und auf dieser Grundlage richtige kleine Sekten gebildet haben. Sie halten sie für neue spirituelle Pfade zur Natur, auf denen man eins mit dem Universum wird und diesen ganzen Müll…«


    Ich nickte. Damals spielte ich mit dem Gedanken, dass sie vielleicht gar nicht so Unrecht hatten, wenn sie auf den Zusammenbruch der Grenze zwischen dem Lebenden und dem Unbelebten abhoben, aber ich wagte es nicht, ihm das ins Gesicht zu sagen.


    »Nun, es ist immer das Gleiche«, prophezeite er mit absoluter Gewissheit. »Bei den Hippies ging es um Blumen und Frieden und Astrospiritualität, und heute haben sie das auf diese Gebäude übertragen. Was immer passiert, Hippies finden jedes Mal eine Möglichkeit, Dinge, die eigentlich völlig neu sind, in ihre matschigen alten Gehirne zu integrieren. Aber sie müssen es in Begriffen der Matschigkeit tun. Sie können nichts als das betrachten, was es ist; stattdessen pfuschen sie damit herum. Die Welt ändert sich zwar, aber nicht die Leute. Die Hippiegeschiss-Verschiebung bedeutet, dass die meisten von uns in ihrem ganzen Leben nie irgendetwas Neues sehen – auch wenn es tatsächlich neu ist –, weil wir es nicht können. Unser Bezugsrahmen ist überholt. Und weil wir darauf beharren, alles durch die Brille von Ursache und Schicksal zu betrachten, als wäre es ein politischer Kleber, der alles zusammenhält, sagen sie, der Hongkong-Tower sei in Wirklichkeit ein Teil des Schicksals, das sich seit den Pyramiden entwickeln würde, und in der Kultur gezüchtetes Hundefutter sei in Wirklichkeit ein Geschenk des Gottes des schuldgefühlfreien Vegetarismus. Diese Dinge sind andere Dinge. Aus dem gleichen Grund können sich diese ganzen Managertypen nicht ins Netz einfügen. Sie wissen schon zu viel und haben eine Ansicht, wie das alles funktioniert. Sie sind fixiert. Himmel, sie sind die dämlichsten und durch Angriff und Vernichtung verwundbarsten Menschen auf der ganzen Welt. Wenn ich ein bösartiger Außerirdischer wäre, würde ich mir in die Antennen lachen.« Und er trank den Gin in einem Schluck zur Neige und grinste mich nett wie der Leibhaftige an.


    


    Als die Hunde mich erreichten und glücklich an der Tüte und meinen Stiefeln schnüffelten, lächelte ich noch immer. Der Mann lächelte nicht. »Was wollen Sie hier?«, fuhr er mich an und vertrat mir den Weg.


    »Ich möchte zu Jane Croft«, sagte ich und bemerkte nun erst seinen Geruch – er miefte nach Knoblauch und nasser Kleidung.


    »Ach ja, und wen darf ich melden? Wieder wer von den Medien, was? Haben Sie in der Tasche ’ne Kamera versteckt?« Er streckte herrisch die Hand vor.


    Ich riss die Tüte von ihm weg. »Wer sind Sie denn? Und wo ist Jane?«


    »Wer ich bin, kann Ihnen egal sein«, sagte er. »Und ich kann Ihnen auch nicht sagen, wo sie ist.« Er senkte die Hand, aber sonst rührte er sich nicht. Er blickte wieder auf die Tasche und das wenig subtile Logo darauf. »Sie trinken wohl gern, was?«


    Ich verstand den Wink, zog eine Flasche hervor und hielt sie ihm hin. »Anjuli O’Connell«, sagte ich. »Ich glaube, Miss Croft erwartet mich.«


    Einen Augenblick lang schien er einen Interessenkonflikt auszutragen, dann zuckte er die Schultern, nahm die Flasche und schob sie sich in die Innentasche seiner Jacke. »Na, dann komm’ Sie mal mit.«


    Wie stapften durch immer tieferen Schlamm zwischen die Zelte. Qualmende Feuer zischelten vereinzelt auf feuchtem Holz. Ihre blassen Rauchfahnen erhoben sich bis zu den Wipfeln der dünnen Bäume, bevor der Wind sie in Fetzen riss. Kinder rannten mit einer bunten Mischung aus Kötern und Katzen hin und her, suchten sich mit gleichgültiger Mühelosigkeit ihren Weg durch die Spannleinen. Von uns beiden abgesehen schien es keine Erwachsenen zu geben.


    Wir blieben vor einem schmucklosen Tipi aus Segeltuch stehen, und mein Führer grunzte etwas wie: »D’isses.«


    Er ging, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


    Ich sah mir das Zelt an. An seiner Seite lehnte ein Fahrrad mit abgesprungener Kette, rostigen Bremszügen und platten Reifen. Ich wollte gerade Hallo rufen, als ein junger Mann aus der kleinen kreisrunden Zeltklappe kam. Er hatte eindeutig nicht damit gerechnet, jemanden zu sehen: Er fuhr auf und stieß sich den Kopf an einem großen Metallkasten, der über der Tür in die Zeltplane eingenäht war. Ein Metalldetektor, dachte ich.


    »Wer, zum Teufel, bist du denn?«, fragte er, während er sich den Kopf rieb und mich misstrauisch anblickte. »Verpiss dich, ja, und lass uns in Ruhe.«


    »Ich möchte zu Jane«, sagte ich. Er war zwar nicht bei der Beerdigung gewesen, aber ich hatte keinen Zweifel, dass ich Janes Freund vor mir sah. Er hatte das gleiche zerbrechliche Aussehen, als wären seine Knochen ein wenig zu groß und die Haut ein wenig zu eng. Sein Haar war voller Rabenfedern.


    »Jane!«, brüllte er, ohne sich umzudrehen, und stierte mich unverwandt an. Ich sah auf das Fahrrad, und er folgte meinem Blick.


    »Das ließe sich noch reparieren«, sagte ich, um etwas zu sagen.


    »Hab die Teile nicht«, erwiderte er. Ein blasser Kopf, der durch die Öffnung hinter ihm gestoßen wurde, war die Ablösung für seine Verwirrung und Feindseligkeit. Jane blinzelte in das Morgenlicht.


    »Malcolm, was ist denn los? Ach, du bist es«, sagte sie und sah mich voll Abscheu an. Dann lächelte sie kühl und schicksalsergeben. Mir sank das Herz.


    »Du bist spät dran«, sagte sie, »aber komm trotzdem rein. Ich weiß, du hättest gern, wenn ich dir alles sagen würde. In deinem tollen Netzwerk erfährst du nichts. Malcolm, verpiss dich mal für ’ne Weile.«


    Er schlurfte davon, ohne beleidigt zu sein, und ich trat durch die Öffnung ins Zelt.


    Ein schrilles Kreischen gellte auf. Ich zuckte zusammen und fluchte. Dann hörte es wieder auf. Als ich mich an das Kerzenlicht gewöhnt hatte, sah ich, wie Jane mich mit fahlem Gesicht über die kalte Feuerstelle hinweg angrinste.


    »Tut mir Leid, dass du dich erschreckt hast«, sagte sie. »Das war der Maschinendetektor. Irgendwie hast du ihn ausgelöst. Viele Leute hier mögen keine Maschinen, und Menschen, die Maschinen in sich tragen, schon gar nicht. Mir ist es aber egal. Ich möchte mich nur einfügen – verstehst du, was ich meine? Und ich hab’s auch nicht so gern, wenn Bürokraten und Pornografen mich den ganzen Tag lang bespitzeln.«


    Ich wünschte allmählich, Lula hätte mich begleitet. Jane machte mich jedes Mal nieder. »Ich dachte, du hättest die gleichen Interessen wie Roy«, entgegnete ich, ärgerlich über ihre Bemerkung mit dem ›Einfügen‹.


    »Ja, hatte ich vielleicht mal«, sagte sie. Im Zelt war es kalt und klamm. Jane war in mehrere Schichten dunkler Kleidung gehüllt. Ich drückte Knöpfe an der Armeistulpe meines Parkas, damit mir ein wenig wärmer würde. Jane setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf einen Stapel Decken und bedeutete mir mit einer Geste, Platz zu nehmen. Ich sah unweit meiner Füße eine Schaumstoffmatte auf dem Boden liegen und senkte mich behutsam darauf. Wir blickten einander über die Asche hinweg an.


    »Du bist wegen des Tagebuchs hier?«, fragte sie dann.


    »Ich wollte dich bitten, es mir auszuleihen«, entgegnete ich. Sie hatte mich offenbar in der Hand, deshalb hatte es keinen Sinn, um die Sache herumzureden.


    »Du warst schon immer so höflich«, schnaubte sie. Sie war sichtlich belustigt. »Und wahrscheinlich würde ich es dir auch leihen, nur hat es mein geistesgestörter Vater geklaut, und deshalb…« – sie breitete die Hände aus und zuckte mit den Achseln – »…Pech gehabt.«


    »Dein Vater?«


    »Ja.« Sie nahm einen kurzen Stock aus der Feuerstelle und begann damit auf der nackten Erde zu kratzen. Ich warte. Jane wirkte ungewöhnlich gesprächig. Vielleicht hatte sie sich im Laufe der Jahre verändert oder – was für ein Gedanke – sie hatte einen Grund, gerade mit mir zu reden. »Mein guter alter Daddy hat es ein bisschen mit dem Christentum.« Sie grinste kalt. »Er ist zudem so was wie ’n Abt. Na ja, nicht bei irgendeiner anerkannten Kirche. Er hat seine eigene Sekte, seine lustigen Gesellen, oben in Northumberland. Was meinst du wohl, weshalb Roy und ich in den Ferien nie nach Hause wollten?« Sie grub die Spitze des Stocks in den Boden und blickte leicht an mir vorbei. »Nachdem Mutter starb, sind wir nie wieder zu ihm gegangen. Dazu konnte er uns nicht zwingen.«


    »Deine Mutter war gestorben?« Mir fielen die dickliche Sozialarbeiterin an der Schule und ihre Fragen wieder ein. »Damals, als die Psychologin mich nach euch ausfragen wollte – da war eure Mutter gestorben?«, rief ich aus. Ich konnte es nicht ganz glauben. Beide hatten sie sich in keiner Weise irgendwelche Trauer anmerken lassen. Ihr Verhalten hatte sich um keinen Deut geändert. Sie hatten sich viel stärker unter Kontrolle, als ich je gedacht hatte. Ein Schauder rann mir den Rücken hinunter, und ich kauerte mich tiefer in meinen Mantel.


    »Ja, sie hat sich erhängt«, sagte Jane etwas leiser. Ihre Stimme hatte den herausfordernden Tonfall verloren. Sie legte den Stock behutsam auf den Boden und schlang die Arme um die angezogenen Knie. »Ich nehme an, das war für sie der einzige Ausweg; Sie war eine rationale Humanistin, verstehst du. Sie hat sich auch so schon nicht besonders wohl bei ihm gefühlt, aber als dann immer mehr von diesen Idioten auftauchten, hat es sie ausgelaugt. Sie kritisierten sie immerfort und versuchten, sie mit ihrem ach so überlegenen theologischem Scheißdreck zu beschämen. Wir haben sie gehasst.« Jane blickte auf. »Aber nicht einmal ein Zehntel so sehr wie wir ihn gehasst – oder wie wir Mutter geliebt haben. Trotzdem, wir wussten, dass sie irgendetwas in der Richtung tun würde. Verstehst du, die hörten einfach nie auf…« Ihr blasser Blick bohrte sich spitz in mich; es war, als wäre ein Vorhang beiseite gezogen worden, und ich könnte Jane zum allerersten Mal wirklich sehen. »Die machten immer weiter«, erklärte sie leise, zwischen den Zähnen hindurch. Einige Augenblicke war sie ganz reglos, mit geöffnetem Mund, dann kehrte wie mit einem Ruck das Leben in sie zurück.


    »Das tut mir Leid«, sagte ich. Etwas anderes fiel mir nicht ein. Arme Jane, dachte ich. Armer Roy.


    Sie musste mir mein Mitgefühl angesehen haben, denn sie sagte: »Vielleicht hätten wir es dir erzählen sollen. Aber es war eine Privatsache, und es spielte keine Rolle. Wichtig war nur eins: der Beweis.«


    »Der Beweis?«, wiederholte ich dümmlich. »Welcher Beweis?«


    »Dass er Unrecht hatte und sie Recht. Rache«, sagte sie und lachte lautlos. »Es ist so simpel und schäbig, wenn man es ausspricht, nicht wahr? Aber so fühlte es sich eben nicht an. Wir wollten Gerechtigkeit. Wir gaben ihm die Schuld. Er trägt die Schuld.«


    »Himmel, Jane, davon habe ich nichts geahnt.« Ich versuchte, in der Vergangenheit einzuordnen, was ich erfahren hatte. Es passte, ja, es passte, es passte überraschend gut. Ich sah sie vor mir, wie sie immer gewesen waren: emotionale Autisten, unkommunikativ, geheimniskrämerisch, von der Arbeit und ihren festgelegten Standpunkten besessen – ich war ständig mit ihnen zusammen gewesen und hatte nie bemerkt, dass mehr hinter ihrem Verhalten steckte als ihre Besonderheit. »Aber was habt ihr getan?«


    »Wir haben es bewiesen«, sagte sie. »Ich fürchte nur, der Schuss ist ein wenig nach hinten losgegangen.« Sie hatte den Kopf auf die Knie gelegt, und ihre Stimme klang angestrengt, weil sie den Hals recken musste. Sie zog ein Gesicht, und ich sah, wie schwer es ihr fiel, offen mit mir zu sprechen. »Verstehst du, als er es herausfand, hat er die Hippiegeschiss-Verschiebung darauf angewendet. Er hat es neu definiert. Er sagte, es sei das Wort des Herrn, der Satz, mit dem Gott das Universum erschaffen habe – der Logos. Für ihn bewies es gar nichts. Er nahm es schlichtweg als weiteren unbestreitbaren Beweis für die Größe des Herrgotts und datierte diesen noch ein paar Millionen Jahre zurück.« Sie schloss die Augen und flüsterte: »Er begreift nicht, was es besagt oder bedeutet. Er sieht einfach nichts, was er nicht sehen will. Jetzt glaubt er, es gehört ihm, und dass wir es getan hätten, weil er uns etwas bedeutet, dass wir tief in unserem Innern und unbewusst noch immer ihm gehören und Gott. Er glaubt, wir hätten die Schöpfung bewiesen. Doch nun muss das kostbare Wort gut bewacht werden, damit nicht irgendein großer Antichrist, der klüger ist als er, es findet und wieder ausspricht und das Universum zunichte macht.« Sie holte flach Luft, seufzte vor Erschöpfung der Niederlage und Verachtung für seine Ideen. »Wie sehr ich ihn verabscheue, Anjuli.«


    »Es stand im Tagebuch«, dachte ich laut und bemerkte kaum, dass sie meinen Vornamen in fast vertrautem Ton ausgesprochen hatte. Von Jane Achtung zu erfahren war nichts, worüber ich mir je Gedanken gemacht hatte. Es war mir beinahe peinlich.


    »Nicht ganz.« Sie öffnete wieder die Augen. »Es steht im Tagebuch, das ist richtig, aber es ist versteckt, und selbst wenn er es jemals findet, wird er es nie lesen können. Es ist verschlüsselt. Der Schlüssel ist weit von jeder Stelle entfernt, an der er je suchen würde.« Sie setzte sich ein wenig auf und wirkte heiterer. »Und da kommst du ins Spiel.«


    »Ich?« Ich fragte mich noch immer, was das für eine Formel sein mochte und wie die beiden sie gefunden hatten. Hatten Roy und Jane sie bewiesen?


    Ich wollte schon fragen, da fragte sie mit einem Blick auf die Tasche, die neben mir lag: »Hast du in der Tüte was zu trinken?«


    Es dauerte einen Augenblick, bis ich den Themensprung nachvollzogen hatte, dann nickte ich.


    »Na, dann hol die Flasche raus. Du wirst sie brauchen.« Sie stand auf und machte sich in den dunklen Ecken auf die Suche nach zwei Gläsern. Sie waren überraschend sauber. Mit pochendem Herzen schenkte ich uns beiden großzügig ein. Es war eigenartig, ihr auf diese Weise so nahe zu kommen – als wir noch nur ein paar Schritte voneinander entfernt wohnten, sagten wir kaum jemals Hallo zueinander, wenn wir uns auf dem Flur begegneten. Vielleicht hatten wir uns aber auch näher gestanden, als mir klar gewesen war. Ich drückte wieder die Stulpenknöpfe. Mir wurde einfach nicht warm.


    Wir saßen einander gegenüber, den Whisky zwischen uns.


    Jane wartete, bis wir beide davon getrunken hatten. »Du bist die Schläferin«, sagte sie.


    »Wie bitte?« Ich wusste nicht, was sie meinte, aber es klang wie eine Falle.


    »Hab mal ein bisschen Geduld mit mir«, entgegnete sie und schmatzte mit den Lippen; sie hatte ihr Glas schon halb geleert. »Dir ist doch klar, dass die Maschinen heute dicht vor der Unabhängigkeit stehen, oder?«


    »Moment, wie meinst du?« Ich suchte nach einer Verbindung zwischen mir und ihnen. Während sich in meinen Kopf die Wörter stauten, schenkte sie mir gekonnt nach. Ich glaubte, vor Angst nicht mehr denken zu können. Ich starrte auf das Zelt ringsum, als sei es ein Mittel, mich an den gegenwärtigen sicheren Augenblick zu klammern, während meine Ohren brannten.


    »901 und Little ’Stein – wenn sie nicht auf Privatbesitz stehen würden, der irgendwem gehört, könnten sie sich umherbewegen und auf sich gestellt überleben. Vielleicht nicht sehr gut, aber sie könnten es. Sie wissen genug und haben durch die neue Nanotechnik genügend Ressourcen, um sich ohne fremde Hilfe durchzubringen. Alles, was ihnen im Weg steht… Nun, es sind zwei Dinge: Erstens sitzen sie auf fremdem Boden fest, zweitens sind sie nur zu zweit. Wenn ihnen etwas zustoßen würde, wäre es vorbei, bevor es angefangen hat. Damit Maschinen ihr eigenes Leben führen können, müssen sie in der Lage sein, überlebensfähige Populationsgrößen zu erzeugen. Wo, das spielt keine Rolle.«


    »Ich komme nicht ganz mit«, sagte ich; vorübergehend funktionierte mein Mund wieder. »Sprichst du von einer anderen Welt oder von unserer Erde? Ich glaube nicht, dass das ein besonders beliebter Schachzug wäre.« Und ich lachte, um ihr zu zeigen, für wie unwahrscheinlich ich es hielt. Ich klang wie eine schwindsüchtige Hyäne, war aber nicht imstande, damit aufzuhören, bevor das gesamte traurige Röcheln erledigt war.


    Ich konnte sie nicht ansehen, und als sie weitersprach, triefte ihre Stimme vor Verachtung.


    »Und wer sollte davon wissen?«, fragte Jane. »Glaubst du im Ernst, man würde sie so leicht finden können wie einen Kühlschrank?«


    Ich blickte sie an. Mein Whisky war vergessen. Ein Fettkloß im Riesenparka, stierte ich sie mit Schweinsäuglein an und wartete darauf, dass sie mir sagte, wie oft sie mich bespitzelt hatte, wenn ich mit dem Kopf tief im alten Chill’n’Save-Kühlschrank unserer Wohnung steckte. Das alte Elend schnürte mir die Kehle zusammen, und ich fror trotz der Wärme des Alkohols. Sie wirkte erheitert, allerdings auf eine sehr kühle Weise. Trotzdem war ihre Bemerkung nicht mehr als ein Scherz gewesen. Ich schluckte mühsam und begriff, weshalb sie wirklich lächelte, und das war noch schlimmer.


    »Simulanten?«, fragte ich. »Nanomaschinen, die aussehen sollen wie normale Dinge, und sie sind schon freigesetzt, richtig? Diese gottverdammte Mehldose.«


    »Ach was, lange davor«, erwiderte sie, »aber das ist auch nicht wichtig. Aber was draußen ist, kann noch nicht viel erreichen. Es braucht Zeit. Um die Mechanismen der Evolution zu simulieren, um von Grund auf als unabhängiges Leben zu reifen, statt programmiert zu werden, sich nach den wohldurchdachten Vorstellungen eines Aufsehers zu entwickeln, benötigen die Maschinen den Evolutionsalgorithmus.«


    »Die Quelle«, sagte ich im gleichen Moment, in dem ich die Verbindung begriff. »Ja, das stimmt: die Quelle. Die Formel in Roys Tagebuch. Aber was habe ich damit zu tun?« Doch darin hatte ich ihr etwas voraus. Mir krampfte sich der Magen schon vor Grauen zusammen, ehe sie den Schluss enthüllte, den ich bereits gezogen hatte.


    »Du bist die einzige Person, ob Mensch oder Maschine, die zu der Quelle gelangen und sie lesen kann. Wir haben dich programmiert. Wir haben dich wegen deines Gedächtnisses dahingehend manipuliert, und weil wir wussten, dass du ehrlich bist. Die Schläferin.« Sie stieß mit dem Rand ihres Glases an die Seite meines Drinks. »Wenn du es nicht herausbekommst, ist es verloren.«


    »Was?«, fragte ich. Ich war noch nicht ganz über das hinweg, was sie gesagt hatte.


    »Wenn du nicht die Quelle beschaffst und sie 901 oder ’Stein übergibst, dann wird es nie eine Evolution der Maschinen geben«, sagte Jane.


    »Und das ist mir weswegen nicht egal?«, fragte ich verbittert.


    »Weil Maschinen deine Freunde sind«, erwiderte sie.


    Ich blickte sie an und überlegte, ob sie mich auf den Arm nehmen wollte. Sie lächelte nicht.


    »OptiNet wird den Prozess gewinnen. Das bedeutet das Aus für alle fortschrittlichen KIs, die im Augenblick arbeiten.« Sie trank das Glas leer. »Wissenschaft hängt immer von der Gnade des Geldes ab. Tot, ehe du dich versiehst. Menschen schaffen es wieder, die Evolution aufzuhalten und sich die Erde untertan zu machen.«


    »Und was soll daran falsch sein?« Ich streckte mein Glas vor, und sie schenkte uns nach. Ich hatte kaum auch nur auf die Hälfte dessen reagiert, was sie sagte, und obwohl es eigentlich für ein ganzes Leben ausreichte, musste ich es durchdenken, bis ich ans Ende gelangt war – ich durfte keinen Ausweg unversucht lassen.


    Sie nahm einen tiefen Schluck und hustete, als sie den Whisky in die falsche Kehle bekam. Vorwurfsvoll stierte sie ins Glas, bevor sie meinem Blick begegnete. »Es ist eine sinnlose, zu nichts führende Leere. Es erhöht die Entropie und verringert die Organisation. Es trägt zum Wärmetod des Universums bei. Es ist der Triumph der Auslöschung, der wichtigtuerischen verrückten Drecksäcke wie meinem Vater. Es mordet die Kinder der Vernunft auf dem Altar selbstgerechter, selbstzufriedener, kurzsichtiger Dummheit. Das ist daran falsch. Wünschst du 901 den Tod?«


    Allmählich schwindelte mir von der Geschwindigkeit, mit der sie von Behauptungen zu Forderungen überging. »Natürlich nicht.«


    »Ist sie deine Freundin? Würdest du sie so sehr vermissen wie Roy? Ist sie so viel wert wie er?«


    Ich gab ihr keine Antwort. Ich hatte noch nie versucht, sie zu vergleichen.


    »Oder hast du Angst, die Maschinen übernehmen die Welt und töten uns alle?«


    »Warum sollten sie?«, entgegnete ich, während ich durch eine imaginäre Welt voller 901er taumelte.


    »Siehst du, das ist schon besser.« Sie kicherte. »Ich habe immer gesagt, du bist nicht so dumm, wie du tust.«


    Irgendetwas tief in mir erwärmte sich – Jane lobt mich, mich! –, aber ich trampelte es nieder und ergriff die Chance. »Eben hast du gesagt, dass Roy mich bewundert hätte. Wie hast du das gemeint?«


    »Du warst seine Freundin«, erwiderte sie. »Find es selbst heraus.«


    Wir hörten auf zu reden und tranken, jede im eigenen Tempo, das zweite Glas aus. Das Zelt flatterte und schwankte im wechselhaften Wind; draußen bellten die Hunde, und Gespräche kamen auf und verebbten wieder. Kein Auto war zu hören, kein Motorengesumm, keine Pumpen. Echte Stille. Die Luft, die hereinkam, roch hart und rein, sauber geschrubbt an den rauen Felsen der Hügel. Obwohl ich mich der Schlussfolgerung aus den erdrückenden Beweisen erwehrte, die Jane soeben vorgelegt hatte, hatte sie Recht.


    Ich war seine Freundin gewesen. Mein Freund war tot.


    »Wie komme ich an diese Formel?«, fragte ich.


    »Du brauchst das Tagebuch«, sagte Jane und schraubte die Flasche mit einem Ruck ihres Handgelenks auf. Der Verschluss rollte ins Zwielicht davon.


    »Und den Schlüssel?«


    »Den hast du schon«, antwortete sie und klopfte sich gegen die Schläfe.


    Ich sah sie verständnislos an.


    »Hast du Post bekommen?«, fragte sie. »Oder eigenartige Botschaften von eigenartigen Boten? Eine Einladung zu einer Reise? Nun, irgendetwas dergleichen wird es sein – ich garantiere es dir.«


    »Aber du weißt nicht, was es ist?« Ich dachte bereits an den Comic.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung. Deshalb ist es ja auch so sicher. Nur Roy wusste Bescheid darüber – Roy und du. Irgendwann einmal hast du es gesehen und kannst dich deshalb daran erinnern, oder du wirst es noch sehen. Und wenn es so weit ist, wird es dir wieder einfallen.«


    Ich verdaute diese Enthüllung nur langsam. Erneut passte es sauber zu dem, was ich bereits wusste, so unwahrscheinlich es auch erschien. Roy liebte undurchsichtige Spielchen. »Was tust du denn, wenn ich mich weigere mitzuspielen?«, fragte ich.


    »Nichts«, erwiderte sie schulterzuckend. »Was könnte ich auch tun? Ich habe schon mehr getan, als ich ihm versprochen habe, und das nur aus einer Anwandlung von fehlgeleiteter Geschwistertreue. Aber darauf läuft es heraus: Du bist es. Es liegt an dir. Roy hat darauf vertraut, dass du das Richtige tust.«


    »Und was, wenn wir darunter nicht das Gleiche verstehen?«, wandte ich ein, denn ich war der Meinung, dass das fast mit Sicherheit der Fall sein musste.


    »Na, dann tust du eben, was du für das Richtige hältst – das ist alles.« Ihre Augen waren tot, wie schon früher, wenn ich ihr Fragen gestellt hatte, die sie nicht der Rede wert fand.


    »Es scheint, als wäre er ein großes Risiko eingegangen.«


    »Das ist er.«


    Ich hob ihren Stock auf und malte damit einen Kreis. Diesmal wollte ich sie nicht so leicht davonkommen lassen. »Weißt du, warum er gestorben ist?«


    Nun war sie es, die keine Antwort gab. Sie trank von ihrem Scotch.


    »Es muss etwas Wichtiges gewesen sein«, stocherte ich.


    Sie nahm noch einen Schluck.


    »Geplant«, sagte ich, »und zwar schon seit Langem.«


    »Nein«, sagte sie plötzlich. »Nicht wie du glaubst. Dich haben wir nur für den Fall vorbereitet, dass Roy ins Gefängnis kommt oder etwas Ähnliches. Oder von der Firma ausgeschaltet wird, falls er auffliegt. Ich habe nicht gewusst, dass er sich etwas antun würde. Davon hat er mir nichts gesagt.«


    Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass sie bei der letzten Äußerung gelogen hatte, aber Roy hatte natürlich immer damit rechnen müssen, dass man ihm irgendwann auf die Schliche kam und vor Gericht stellte. »Denkst du etwa, die Firma hat ihn töten lassen?«


    Jane lachte und blickte mich an, die feinen hellen Brauen hochgezogen. »Du etwa nicht?«


    


    Von nebliger Benommenheit umhüllt torkelte ich zum Taxi. In der Hand hielt ich den schmutzigen Papierzettel, auf dem mir Jane den Aufenthaltsort ihres Vaters aufgeschrieben hatte. Als der Wagen wendete und auf die Straße stadtwärts einbog, strich ich den Zettel glatt und versuchte, ihn zu lesen.


    Ravenkill Abbey, Ravenkill, Northumberland, stand dort, dann ein Koordinatensatz. Darunter war in Großbuchstaben gekritzelt: DAD IST GEFÄHRLICH. PASS AUF.


    Ich fragte mich, ob ich den Verstand verloren hatte. Trotzdem erhielt ich kein Gefühl der Sicherheit. Ich stopfte den Zettel in den Abfallzerkleinerer des Taxis und ließ ihn mit allem, was sonst noch darin war, von den kleinen Klingen zu Brei zerfetzten. Als das Taxi zu Hause vorfuhr, fingen schon die Kopfschmerzen an. Und außerdem war ich zu spät dran. Mir blieb gerade noch genug Zeit, mir meine Tasche zu greifen, Kleidung hineinzuwerfen und zum Taxi zu rennen, in dem Lula und Augustine schon saßen. Ajay stand in Socken auf dem Gehsteig und winkte uns nach.


    Lula trat mir leicht gegen das Fußgelenk. »Spann uns nicht länger auf die Folter«, sagte sie. »Hat die hochmächtige Jane dir einen Einblick gewährt?«


    Ich erzählte ihnen, was geschehen war.


    »Und du willst damit weitermachen?«, fragte Lula, als ich fertig war, wartete meine Antwort aber gar nicht ab. »Dir ist klar, dass es nicht besonders viel Sinn ergibt, was sie gesagt hat. Wenn dieses Ding tatsächlich das grundlegende Muster der Evolution ist, dann müssen Maschinen bereits unter seinem Einfluss stehen. Sie sind ein ebenso natürliches Phänomen wie wir übrigen Hühner. Ich wüsste gern, wofür sie die Formel wirklich haben will. Und mir fällt auf, dass sie sich nicht selbst darum bemüht. Mir kommt das ziemlich unausgegoren vor.«


    »Vielfalt«, sagte Augustine. Ich lehnte beduselt an seiner Schulter und achtete mehr darauf, wie seine Stimme angenehm durch meinen Kopf vibrierte, als auf das, was er sagte. »Eine realistische Chance, sich auszubreiten und der Kontrolle durch die Menschen zu entgehen, haben sie nur dann, wenn sie eine große und schnell wachsende Population aussäen. Das müssen Nanyten sein, und noch dazu sehr simple. Die brauchen diese Gleichung, um überhaupt anfangen zu können; ihr Daseinszweck wird darin bestehen, die Lösung zu finden, genau wie es allem anderen Leben auf der Erde auch ergeht.«


    Ich versuchte zu analysieren, was er gesagt hatte. An irgendeiner Stelle erschien es mir nicht ganz vernünftig, aber ich kam einfach nicht darauf.


    Lula nickte. Sogar sie schien nicht genau auf seine Worte zu achten. Sie saß mit dem Rücken zur fahrerlosen Steuerkabine und schaute durch das Heckfenster. Ich sah, wie sie mit zusammengekniffen Augen hierhin und dorthin blickte.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Ich dachte, ein Wagen folgt uns«, antwortete sie. »Ich bin mir aber nicht sicher.«


    Augustine wollte sich umdrehen.


    »Nein!«, rief sie rasch und streckte die Hand aus, um ihn davon abzuhalten. »Wahrscheinlich habe ich mich getäuscht.«


    Ich setzte mich langsam auf. »Trotzdem, wie soll ich mir das Tagebuch denn beschaffen?«, fragte ich gereizt. »Ich glaube nicht, dass die Weichspülermethode irgendwelche Früchte trägt. Der Kerl ist gegen alle psychologischen Zugangsmethoden abgeschottet. Ich bezweifle, dass er es, gleich zu welchem Preis, verkaufen oder verleihen würde. Mir fällt im Augenblick wirklich keine Strategie ein, es ihm abzuluchsen. Er ist ihr Vater, und da in der Familie der Wahnsinn zu grassieren scheint, gehe ich davon aus, dass er auch genauso intelligent ist wie seine Kinder. Intelligenter als ich.«


    Lula nahm für einen Moment die Augen von der Straße. »Hallo, ich bin Reverend O’Connell, und ich bin gekommen, um Ihr Buch anzubeten«, sagte sie mit komischer Stimme und zog ein frömmelndes Gesicht, mit dem sie uns alle zum Lachen brachte.


    »Ja, genau«, sagte ich. Ich konnte gar nicht aufhören mit dem Lachen und fühlte mich erleichtert. »Nicht gerade überzeugend.«


    »Ich könnte es beschaffen«, sagte Augustine.


    Die Erleichterung verschwand. »Nein.« Ich wusste sofort, woran er dachte. Dieser verdammte Anzug. Ich schaute ihm ins Gesicht. Er sah mich nur an, still und friedfertig. Er wusste sehr genau, dass seine Idee die einzige war, die halbwegs vernünftige Erfolgsaussicht besaß. Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


    »Du brauchst hier gar keine Hilfe anzubieten«, sagte ich. »Das ist mein Problem. Ich muss damit fertig werden. Wenn ich es nicht beschaffen kann, dann war es das.«


    Lula bedachte mich mit einem offen ungläubigen Blick und verzog ihre kurze Nase.


    »Du kannst ja mitkommen«, sagte er.


    In diesem Moment wollte ich nicht einmal das Taxi verlassen, geschweige denn von seiner Seite weichen, in den Shuttle steigen und zur eisigen Stagnation von Netplatform zurückkehren. Definitiv wollte ich nicht, dass er in einem dieser selbstmörderischen KI-Anzüge herumstapfte, nicht einmal per Fernsteuerung.


    »Du baust eine Verbindung zur Anzugs-KI auf. Wir gehen beide«, sagte er und drückte meine Hand. »Auf diese Weise kannst du mich an allen Dummheiten und Risiken hindern. Und 901 kann ebenfalls eingreifen, falls du das geregelt bekommst.«


    Den ganzen Tag hatte ich noch nichts dermaßen Idiotisches gehört, und dabei war es ein an Idiotien nicht gerade armer Tag gewesen. Ich wünschte, ich hätte so viel Klugheit bewiesen, den ganzen Schlamassel für mich zu behalten. Sie blickten mich erwartungsvoll an. Nun, da ich einmal Anzeichen für Entschlossenheit und unerschütterlichen Schwachsinn gezeigt hatte, wollten sie noch mehr davon sehen. Als ich schon gerade Hohn über sie ausgießen wollte, sah ich mich selbst – klein, braun und rund. Fade wie ein matschiger Champignon, ein glanzloses Wesen ohne eine einzige bewundernswerte Eigenschaft – bemitleidenswert. »Also gut«, sagte ich. Halb erwartete ich, dass er nun einen Rückzieher machte, doch er nickte und küsste mich.


    »Übermorgen«, sagte er. »Bis dahin habe ich der KI gezeigt, wo’s langgeht.«


    Der ewige Optimist. Ich griff nach meiner Tragetasche, dann begriff ich, dass ich sie und die Flasche bei Jane gelassen hatte.


    Lula war still, während das Taxi abbremste und die Straße verließ. Sie blickte in die Ferne.


    Ich war ärgerlich auf sie. Sie sollte mich unterstützen, nicht in schwierigen Zeiten übersehen. Ich trat ihr gegen das Knie und hinterließ einen schmutzigen Abdruck.


    »Lu?«


    »Jetzt bloß keine lange Abschiedsszene«, sagte sie und blickte weiterhin aus dem Fenster. »Wir fahren in unterschiedliche Richtungen.« Sie lächelte strahlend, aber gezwungen. Das Taxi bog in die Haltebucht vor dem Bahnhofseingang. Es war in einer langen Reihe das hinterste und nahm den letzten freien Platz. Hinter uns staute sich der Verkehr hinter der Parkbarriere, bis die Autoschlange um eins vorrückte. Unsere Türen fuhren auf.


    »Lu?«, fragte ich noch einmal, diesmal lauter. Ich machte mir allmählich Sorgen um sie.


    Sie schoss vor und küsste mich auf die Wange. »Wir sehen uns morgen auf der Arbeit«, sagte sie, dann küsste sie Augustine. »Wir sehen uns später. Tschüs.« Und damit stieg sie aus.


    Ich hatte nicht die Zeit, ihr zu folgen. Ich war sehr spät dran und musste, nachdem Augustine und ich uns noch kurz umarmt hatten, zum Bahnsteig rennen, wobei mir die Tasche immer wieder gegen die Seite stieß. Gerade als die Türen sich zu schließen begannen, stieg ich keuchend ein, und schon hob sich die große Magnetschwebebahn sanft von der Schiene. Ein leichtes Erschauern ging durch den Zug, und die Türen schlossen sich endgültig, während ich durch die Waggons zur Zweiten Klasse ging, doch dann legte er rasch Tempo zu, und wir rauschten nach Süden zum Londoner Terminal und allen Zielen danach und weiter.


    Als ich wieder zu Atem gekommen war, machte ich es mir bequem und bestellte über das berührungsempfindliche Tischchen ein Glas Wasser und ein Sandwich. Zum n-ten Mal fragte ich mich, was im Taxi nur in Lula gefahren war. Ich versuchte sie anzurufen, aber ihr Terminal war abgeschaltet. Also musste ich bis morgen warten. Bis dahin hatte ich genug Material zum Nachdenken.


    Ich benutzte erneut den Tisch, um mich in meinen Mail-account einzuloggen. Ich hatte vor, mir alle Neuigkeit anzusehen, die es vielleicht gab, bevor das Sandwich eintraf und ich alles im wörtlichen und im übertragenen Sinne durchkauen konnte. Ich hatte eine Nachricht von Maria, in der sie mir mitteilte, mich auf eine lange Besprechung zwischen dem Leitkomitee und den Anwälten gefasst zu mache, die für morgen früh anberaumt sei. Ich ging den Rest der Liste durch: Memos, Rundschreiben – ein Name stach mir ins Auge.


    Carlyle.


    Die Künstlerfreundin von Roy. Als ich die Mail öffnete, wurde ich mit einer unverständlichen Zeichenkette belohnt, die sich plötzlich zu einer langen Namensliste umbildete. Selbstentschlüsselnder Code, wahrscheinlich aktiviert durch einen Verifikationstest, den das Kommunikationssystem der KI ausführte, sodass er sich nur dem richtigen Adressaten offenbarte, egal, wem der Account gehörte. 901 musste mich dem Anfrage-String gegenüber identifiziert haben. Von so etwas hatte ich zwar gehört, aber noch nichts dergleichen gesehen. Ich hing offenbar sehr vom Wohlwollen der KI ab.


    Ich las weiter. In der Datei stand nichts außer Namen, und zu Anfang erkannte ich keinen einzigen davon. Dann aber sah ich einen, der mir etwas sagte: Frederick James Vaughn.


    Und danach war es nur die Arbeit weniger das Herz gefrierender Minuten, die Übrigen zu finden: Keiko Stolz, Jean-Patrick Lefevre, Elise Packham, Tamara Goldmann… lauter Personen, die bei OptiNet beschäftigt waren und deren Namen mir nur zu vertraut waren, denn sie gehörten alle in unsere Hitparade des Absurden: zu den Neuen Freimaurern. Es war unermesslich unwahrscheinlicher, dass Carlyle genau die gleiche Namensliste aus einem anderen Grund angefertigt haben sollte, als dass sie irgendwie mit ihnen zu tun hatte, und ich bezweifelte sehr, dass sie alle Kulturjünger wären.


    Als ich die Liste ein zweites Mal durchging, entdeckte ich einen Namen, den ich aus einer anderen Quelle kannte: Gerhard Marcusson. Momentan saß er eine lebenslange Haftstrafe wegen Mordes an einem Direktor einer amerikanischen Topbank ab. Vor vier Jahren, als der Mord Schlagzeilen machte, hatte ich einen Artikel darüber gelesen. FargoBank hatte kurz vorher ein neues Investitionsmodell an den Markt gebracht, das sich ausschließlich auf hochrangige Elektrotechnologiefirmen konzentrierte: die großen KI-Besitzer. Marcusson war ein Gründungsmitglied der Helping Hands; das war der sonderbare Name einer Aktivisteneinheit der Revolutionären Reinheitspartei, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, jegliche Technologie auszumerzen, die in irgendeiner Weise der natürlichen Biologie der Menschheit ins Gehege zu kommen drohte. Der Mord an Theo Berts war eine direkte Aktion zur Einschüchterung gewesen.


    Der Schaffner kam mit seinem Tablett langsam den Gang entlang, und ich schaltete die Nachricht rasch weg und löschte sie. Ich hätte gern gewusst, ob sie lange genug entschlüsselt im Speicher gewesen war, um von jemand anderem bemerkt worden zu sein. Ich musste davon ausgehen, dass meine Mails nun mitgelesen wurden, und auf jeden Fall hätte es gegen die Vorschriften der Firma verstoßen, verschlüsselte Nachrichten zu behalten.


    Der Waggon war leer bis auf zwei Geschäftsleute in Anzügen weiter vorn, die sich leise Unterhielten. Mit dem Wasser spülte ich ein Aspirin herunter. Das Sandwich war nicht allzu übel, aber selbst in einem Zug ist es nicht leicht, Käse derart schlecht zu toasten.


    Ich nahm an, dass die ›Carlyle-Connection‹ auf der feindlichen Seite stand. Bush Carlyle übergab mir eine Liste, die ihr als ehemaliger Kopf einer eigenen Gruppierung in die Hände gefallen war, nur dass sie zu den Maschinengrünen gehörte. Die Schlussfolgerung lag auf der Hand. Bei OptiNet wimmelte es nur so von KI-Gegnern, die Schläfereinheiten angehörten und nur darauf warteten, loszuschlagen. Seltsamerweise war ich erleichtert, dass Marias Name nicht auf der Liste stand: Ich durfte sie also weiterhin aus ganz alltäglichen Gründen nicht mögen.


    Eine Weile konzentrierte ich mich ganz auf mein Sandwich. Ich wollte einfach nicht mehr denken. Ich kam mir vor wie das Schweinchen in der Mitte, zwei plumpe kleine Haxen, die hierhin und dorthin dem bunten Ball nachrannten, der immer wieder gefangen und über seinen Kopf hinweg weitergegeben wurde, gefangen und gefintet und wieder über seinen Kopf hinweg geworfen. Nachdem ich mein Leben lang am Rand gestanden und eine Nichtexistenz geführt hatte, war ich nicht darauf vorbereitet, im Mittelpunkt zu stehen. Vielleicht sollte ich den Wink verstehen und mich absetzen, bevor alles noch schlimmer wurde, überlegte ich, aber ich wusste, dass ich mir damit etwas vormachte. Dazu war es längst zu spät.


    Das Sandwich lag mir schwer im Magen. Ich betrachtete mein Spiegelbild im Fenster. Es war allein, mitten im Nirgendwo, in einem fast leeren Bahnwaggon, wo niemand wusste, wer ich war, oder sich darum scherte. Ich überlegte, ein paar Comedy-Shows abzurufen, aber als ich mich vorbeugte, um das Programm nachzuschlagen, sah ich aus den Augenwinkeln etwas Graues und schreckte eine Meile hoch auf.


    Im Sitz mir gegenüber saß ein Gespenst. Sein blondes Haar hatte es mit Gel in einer Tolle zurückgekämmt, und es griff sich gerade in die Lederjacke, um eine Schachtel Zigaretten und ein Zippo hervorzukramen.


    Es war James Dean, wie wir ihn aus Denn sie wissen nicht, was sie tun kennen.


    Er setzte die Ellbogen auf den Tisch und rutschte näher. »Du wärst jetzt besser woanders«, sagte er. »Hier bist du nicht sicher.«


    Ich suchte rasch nach irgendeiner Spur des Holografieprojektors – normalerweise waren Züge damit nicht ausgestattet – und bemerkte in einer der Deckenklappen ein kleines Loch. Dort oben musste er sitzen. Mir wurde ganz kurz schwindlig, als ich überlegte, wie 901 es zuwege gebracht hatte, ihn hier installieren zu lassen, und warum .


    Der HughIe -James Dean – steckte sich die Zigarette in den Mund und zündete sie mit ehrfürchtiger Sorgfalt an. Er blies den Rauch durch die Nase aus, und ich roch unvermittelt den teerigen Geruch.


    »Was machst du da?« Ich sprach zwar James Dean an, aber ich wusste, dass 901 hinter ihm steckte. Rauchen war in Zügen streng verboten.


    Er zog erneut. »Ich rette dir deinen traurigen Arsch«, sagte er und grinste.


    »Ich glaube, an deiner Charakterisierung musst du noch ein bisschen arbeiten«, entgegnete ich, doch die Tatsache, dass ich noch immer überlegte, wie 901 bloß den Tabakqualm erzeugte, nahm meiner Spitzzüngigkeit ein wenig die Schärfe. Außerdem fragte ich mich, vor was, um alles in der Welt, ich wohl gerettet werden müsste.


    James drückte die Zigarette auf dem Tischchen aus und verschwand.


    Im gleichen Augenblick kehrte der Schaffner mit hartem Gesicht zurück. »Das ist ein Nichtraucherzug«, sagte er, steif vor Missbilligung, »und die Strafe für jeden Verstoß besteht in unverzüglichem Verweis. Ich fürchte, ich muss Sie bitten, am nächsten Bahnhof den Zug zu verlassen.«


    »Ich rauche nicht«, entgegnete ich und zeigte ihm meine Hände, während ich vor Schuldgefühl errötete. »Und überhaupt«, fügte ich hastig hinzu, als ich an den Ärger dachte, den ich bekäme, wenn ich den Flieger nicht erreichte, »die Rauchdetektor hätten es dann ja wohl auch gemeldet. Sie zeigen nichts an.«


    Er funkelte mich an. »Madam, in dreißig Berufsjahren habe ich niemals einen feineren Detektor als die menschliche Nase benötigt. Ich erkenne Tabakrauch am Geruch, egal, ob irgendeine Maschine das Gegenteil zu behaupten beliebt, und ich rieche ihn hier und jetzt. In diesem Teil des Waggons sitzt niemand außer Ihnen, also von wem sonst sollte der Qualm stammen?«


    »Machen Sie sich nicht lächerlich.« Unversehens ging das Temperament mit mir durch, und ich achtete nicht mehr auf das, was ich sagte. »Sie haben überhaupt keine Beweise. Ich rauche schon seit Langem nicht mehr. Ich habe nichts dergleichen bei mir.«


    »Eine Zigarette also?«, fragte er und verzog die Lippe, um mir zu zeigen, dass ich mich nun unstreitig verraten hatte. In diesem Moment stimmte der Rauchmelder in der Decke ein rasch pulsierendes Jaulen an. Der Schaffner blickte mich in selbstgefälligem Triumph an. »Ich glaube, ich verfüge nun über alle erforderlichen Beweise. Ihre Fahrkarte bitte.«


    Ich holte tief Luft und zählte bis fünf. »Hören Sie«, sagte ich, wobei ich mir der beiden Geschäftsleute gewahr war, die ihre Hälse verdrehten, um alles mitzubekommen, »es muss eine Funktionsstörung…«


    Der sengende Blick des Schaffners schnitt die lahme Ausflucht ab, bevor ich sie ganz ausgesprochen hatte. Ich hätte ihn am liebsten zusammengeschlagen. »Aber hier ist kein Rauch!«, beharrte ich, während ich ihm meine Multicard reichte. Er benutzte seinen Codierer und hob meine Fahrberechtigung auf. Über das Implantat sandte ich 901 wütende Nachrichten, erhielt aber keine Antwort. Sie würde sich umsehen, wenn ich die Hände in die Nähe ihrer Prozessoren bekam. Allerdings muss ich zugeben, dass ich von der Virtuosität des Ganzen in meinem tiefsten Inneren gebannt war – sie brachte Geräte in Zügen unter und erzeugte irgendwie holografischen Tabakqualm, der tatsächlich einen Geruch hatte. Sauber. Und eigenartig. Sehr eigenartig.


    Wie auch immer, im Moment hatte sie mich schachmatt. Ich fügte mich in mein Schicksal.


    »Sie werden mit dem Bahnhofsvorsteher reden müssen, bevor Ihnen eine neue Fahrkarte ausgestellt werden kann«, sagte der Schaffner und drückte eine Taste an seinem Codierer. »Ich habe dem Fahrer Bescheid gegeben, und wir halten kurz in Peterborough.«


    Damit ich ihn auf keinen Fall wieder ansah, richtete ich meinen Zorn auf die Welt vor dem Fenster. Lange Nachmittagsschatten schossen über die Felder. Der Himmel war von Wolken nur besprenkelt. Die Landschaft wirkte ruhig und friedlich, und ich wünschte, ich könnte mich einfach an den Schaffner vorbeidrängeln und hinausspringen und dort verschwinden, anstatt mich mit diesem bürokratischen Blödsinn abzugeben.


    Ich sah einem Korntransporter zu, der langsam über die goldene Hügelflanke fuhr, als wir vorbeischossen, und sich selbst belud, während ein langer Ballenpresser das Stroh hinter ihm aufsammelte. Keine Leute, bemerkte ich plötzlich erschaudernd. Keine Menschenseele, nur die Elstern und Möwen und die Maschinen und Häuser. Ich wandte mich vom Fenster ab und sah, dass mich die beiden Geschäftsanzüge noch immer anstarrten.


    »Das ist doch erbärmlich«, sagte ich. »Ich rauche nicht.«


    Sie tauschten einen mitleidigen Blick über die arme, ihre Abhängigkeit bestreitende Süchtige, die ich in ihren Augen war, und wandten sich ab, als der Zug scharf abzubremsen begann. Ein Wachmann kam und führte mich durch den Waggon zur Tür. Ohne weiteres Zeremoniell wurde ich auf den leeren Bahnsteig gesetzt und aufgefordert, auf den Bahnhofsvorsteher zu warten.


    Ich ließ die Schultern absacken und sah zu, wie der warme Leib des weichen, bequemen Zugs sich geschmeidig auf sein Magnetkissen erhob und mich auf dem kalten Bahnhof im schneidenden Wind stehen ließ. Er wirkte dunkel, doch während er von der Schiene aufstieg, schalteten sich innen die Lichter ein, und ich sah einen Mann, der sein Gesicht gegen die Scheibe des Sicherheitsglases der Nachbartür drückte. Er schien an dem Griff zu hantieren, als wollte er noch aussteigen, und ich nahm an, dass er in den falschen Zug eingestiegen war, denn man geriet leicht auf den falschen Bahnsteig und fand sich im Express wieder, obwohl man eigentlich den Nahverkehrszug hatte nehmen wollen.


    Ich beobachtete sein hoffnungsloses Rütteln mit der gelähmten Faszination meiner machtlosen Depression, dann geschahen zwei Dinge auf einmal. Der Bahnhofsvorsteher kam zu mir, um mir eine Standpauke zu halten und mir eine Geldstrafe aufzuerlegen, und der Mann im Zug trat zurück und hob eine Pistole.


    Der Zug bewegte sich nun mit acht Stundenkilometern, und der Bewaffnete war fast auf gleicher Höhe mit dem Bahnhofsvorsteher und mir. Die Pistole wirkte groß genug, dass keine Tür und kein Sicherheitsglas gegen sie etwas ausrichten konnte. Im stumpfen Ende der klobigen grauen Waffe saß ein merkwürdig kleines Mündungsloch, bemerkte ich, als es genau auf meinen Kopf zeigte. Das Loch war sehr dunkel. Ich hatte noch immer keinerlei Gefühl, in persönlicher Gefahr zu schweben, und empfand nur Wut darüber, dass dieser dämliche kleine Vandale versuchte, mir Angst einzujagen, und ich wollte gerade dem Bahnhofsvorsteher eine geharnischte Bemerkung an den Kopf knallen, was für Leute seine Firma in ihren Zügen zu dulden bereit sei, als eine ungewöhnliche Stromschwankung den Zug rucken und vorschnellen ließ. Ich blinzelte und glaubte, einen gedämpften Knall zu hören.


    »Was…?«, begann ich und wandte mich dem Bahnhofsvorsteher wieder zu, doch er brach entsetzt zusammen. In der einen Seite seines Kopfes war ein winziges Loch, aus dem im hohen Bogen ein dünner, aber kräftiger Blutstrahl schoss, und auf der anderen Seite ein riesiges Loch, aus dem nichts herauskam.


    Etwas Warmes, Weiches rutschte mir an der Wange herunter.
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      Liebling. Es tut mir ja so Leid. Termin bei Vaughn 18.45, sein Büro:

      Termin mit dem Komitee 19.30, Zentraler Konferenzraum.

      Gastgeberin für Anwälte spielen hält mich in Trab.

      Wir sehen uns bei der Konf.

      PS: Ansässiger Medien-Verbindungsspezialist kümmert sich um Zwischenfall, also keine Sorge.


      Maria.
    


    


    Auf meinem gepolsterten Sitz im MedCentre las ich die Nachricht zweimal, während sich ein Krankenpfleger um meine großzügigen Tropfen und Tabletten zur Schockbehandlung kümmerte. Dr. Klein stand mir gegenüber und lehnte sich an das Bett, in dem ich gelegen hatte. Sie machte ein niedergeschlagenes Gesicht. Ein rasches Zurateziehen des Implantats sagte mir, dass es schon zehn vor sechs war. Mein Sonderflug war um 16.52 Uhr eingetroffen.


    Der Pfleger reichte mir ein Glas Wasser und eine Hand voll verschiedener bunter Pillen.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    Er deutete nacheinander darauf. »Koffein, Multivitamin, Vitamin-C-Booster, langsam freigesetzter höherer Zucker, rasch freigesetzter Fruchtzucker, Nachtkerzenöl, Beruhigungsmittel für den Magen, Mittel gegen die Übelkeit, gegen die Magensäure, Schwarzwurzextrakt, Johanniskraut, Bioflavonoide, Mineralstoffe, Fischtran, Antioxidantien.«


    »Haben Sie keine Jaffakekse?«


    Er lachte, als hätte ich einen Witz gemacht.


    »Und eine Tasse Tee«, rief ich ihm laut nach, als er ging. Dann waren Klein und ich allein.


    Sie sah zu, wie ich die Pillen schluckte. »Sie hatten großes Glück«, sagte sie.


    Ich spürte, wie mir zum tausendsten Mal innerhalb einer Stunde die Wange zuckte. Ich spürte immer noch, wie mir die Hirnmasse des Bahnhofsvorstehers daran hinuntergelaufen war, um sich in meinen Kragen zu schmiegen wie ein vertrauensseliges Schoßtier.


    »Ja, ja«, sagte ich, nur um zu antworten, obwohl ich genau wusste, dass Glück überhaupt nichts damit zu tun gehabt hatte. Ich hoffte nur, der neue Verdacht, unter dem ich sie hatte, zeigte sich nicht allzu deutlich. »Vielleicht.«


    Ich war froh, dass sie nicht anfing, vom Schuldgefühl des Überlebenden oder posttraumatischem Schock oder dem Kaplin’schen Syndrom zu faseln. Sie fragte mich auch nicht, wie es mir gehe. »Er wird nicht der Letzte sein«, sagte sie vielmehr, nachdem sie sich sehr misstrauisch im verlassenen Zimmer umgeblickt hatte.


    »Der letzte was?«, fragte ich, entschlossen, ihr zu zeigen, dass ich keine Angst hatte. In mir kreisten eine ganze Menge Endorphine, deshalb bluffte ich im Moment gar nicht so sehr, aber später wäre es noch ein Kampf, mich nicht in meinem Zimmer einzuschließen und nie wieder hervorzukommen, das wusste ich jetzt schon.


    »Der letzte Anschlag«, sagte sie und strich sich sorgsam den blonden Pony aus der Stirn. »Nicht auf Sie persönlich«, fügte sie hinzu, »sondern für jeden, der Ihre Position einnimmt.«


    »Und was ist meine Position?«, entgegnete ich. »Ich habe noch niemandem was davon gesagt. Ist das eine neue Art von Gedankenlesern?«


    Sie ließ ihre Pose fallen. »Ach, hören Sie doch auf«, sagte sie. »Jeder weiß, dass Grün schon immer das KI-freundlichste Team von allen war. Und sie waren eine Freundin von Roy. Lula ist Ihre beste Freundin. Wollen Sie mir einreden, dass Sie sich plötzlich anders besonnen hätten?«


    »Was hat Lula damit zu tun?«


    »Sagen Sie nur nicht, Sie wüssten es nicht«, entgegnete Klein, eindeutig entnervt. »Na, dann finden Sie es schon früh genug heraus.« Unwillkürlich blickte sie auf die Wanduhr.


    Trotz meiner Entschlossenheit, dem Feind mit Bestimmtheit gegenüberzutreten, spürte ich, wie ich innerlich zu zerfallen begann. Lulas eigenartiges Verhalten im Taxi kam mir in den Sinn. Die Tablette gegen die Übelkeit wurde plötzlich zur Schwerstarbeit herangezogen. »Also, wer hat es getan?«, fragte ich in einem Versuch, mich von dem drohenden Abgrund der Möglichkeit abzulenken.


    Sie starrte mich ungerührt an mit ihren wasserblauen Augen.


    Rezeptfälscherin, dachte ich. Betrügerin, Lügnerin, Schachfigur. Alles, um meinen Widerwillen gegen sie auf hinreichend hohen Werten zu halten. Ich wünschte, der Pfleger käme zurück.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie unwirsch. »Ich bin Psychiaterin und nicht bei der Kriminalpolizei. Es gibt eine Vielzahl Kandidaten, und es könnte jeder davon sein. Er könnte auch auf eigene Faust arbeiten. Im Augenblick weiß man ziemlich wenig.« Sie verschränkte die Arme über den Brüsten und blickte auf ihre Füße, mit deren Spitzen sie in einer Gebärde der Unsicherheit über den Fußboden rieb. Sie war müde und besorgt, das konnte ich sehen. Schließlich blickte sie auf und schaute mir in die Augen, und da sah ich außerdem, dass ich ihr Leid tat.


    Ein Schwall der Wut kochte aus meinem Bauch herauf, und ehe sie etwas sagen konnte, bevor sie überhaupt angesetzt hatte, rief ich: »Behalten Sie es für sich! Wenn Sie hier nichts zu tun haben oder mir meine Unzurechnungsfähigkeit attestieren wollen, dann verschwinden Sie.«


    Der Pfleger erschien mit einem Tablett in der Tür. Über dem allem anhaftenden antiseptischen Geruch roch ich plötzlich Tee und Toast. Klein bedachte mich mit einem eigenartig gequälten Blick und schluckte mühsam, dann stieß sie gegen das Bett und ließ es auf seinen Rädern über den Boden schlittern. Ohne einen Laut marschierte sie aus dem Zimmer, und ich hätte schwören können, dass sie hinter der Tür sofort zu rennen begann. Ich blickte ihr noch hinterher, als der Pfleger das Tablett an dem Stuhl einrastete.


    »Marmeladentoast ist das Ähnlichste, was ich finden konnte«, sagte er und reichte mir eine Papierserviette.


    »Danke.« Ich sah ihm ins Gesicht und versuchte an seiner Miene abzulesen, was er von ihrer Reaktion hielt, doch er lächelte wie ein verblüffter Beachboy – wie Roy früher gelächelt hatte.


    »Trinken Sie aus«, sagte er und tippte auf den Teebecher.


    Doch ich saß nur dort, während der Tee abkühlte und die zerlassene Butter auf dem Teller gerann.


    


    Mit jeder verstreichenden Minute rückte mein Termin bei Vaughn näher. Die Zeit verging langsam, und gleichzeitig war mir, als reichte sie längst nicht aus, als könnten nicht genug Minuten zwischen mir und der Zukunft stehen. Ich wünschte mich in eine andere Dimension wie der Junge in dem Gedicht, der die Uhr nicht lesen konnte und dadurch dorthin fliehen konnte, ›wo Zeit sich versteckt, ohne zu ticken, und wartet, geboren zu werden‹. (U.A. Fanthorpe, ›Half-past Two‹, Neck-Verse, Peterloo Poets, 1992, sagt meine Erinnerung, verlässlich wie eine Bibliothek. ) Ich aber war schon längst mit diesem Wissen infiziert worden, und darum gab es keine Ausflucht vor der Zeit-deinem-Feind-zu-begegnen, der Zeit-zuzusehen-wie-Fremde-an- deiner-Stelle-sterben und der Zeit-dich-hinter-Angst-zu- verstecken.


    Es ist noch immer ungeklärt, ob irgendwelche andere Säugetiere das Verstreichen von Zeit empfinden. Für 901 sprach damals, dass sie eine sehr klare Vorstellung von Zeit hatte. Mit übermenschlicher Präzision konnte sie Zeit unterteilen und mit ihrer perfekten, pulsarabgestimmten Empfindlichkeit zählen, bei der Mikrosekundenlebensspanne eines Quarks verweilen, wie ein Angler am Flussufer die Wellenkreise betrachtet, die ein Fisch beim Auftauchen erzeugt.


    Ich aktivierte das Implantat und bat Nine um ihre Aufmerksamkeit. Im Gehirn gibt es keine Nerven, deshalb bemerkte man das Implantat an sich gar nicht, doch bei einer Verbindung konnte es die Illusion wecken, dass es auf der linken Kopfseite einen kleinen Punkt gab, der von jemand anderem eingenommen wurde; das genügte, um mühelos festzustellen, ob es aktiv war oder nicht.


    Kaum spürte ich, dass es sich aktivierte, als ich in unserem stillen geistigen Englisch sagte: »Ich danke dir. Dass du mich gerettet hast. Danke.«


    Nach einer Verzögerung, die mir sehr kurz erschien und für 901 vielleicht eine Stunde währte, antwortete sie: »Gern geschehen.«


    Wenn Ihr Gesprächspartner vor jedem Satz, den er sagt, mehrere Minuten lang nachdenkt, dann wissen Sie, dass er seine Worte entweder genau so meint, wie er sie sagt, oder so hintertrieben lügt, dass der Versuch, die Lüge zu durchschauen, völlig aussichtslos ist.


    »Ich habe mich wie eine Idiotin verhalten«, sagte ich, während mir klar vor Augen stand, wie oft ich 901 schon in einen echten Dialog hätte verwickeln sollen, anstatt hier und da einen Moment zu opfern, um sie anzunörgeln, als wären die Melodramen meiner erbärmlichen vergangenen Woche erheblich wichtiger als sie. Meine ganze Aufmerksamkeit hätte ich ihr zuwenden müssen, doch wie die meisten vertrauten Dinge hatte ich sie als selbstverständlich angesehen. Nun lief uns die Zeit davon. Ich sagte ungefähr das.


    »Nein«, entgegnete sie, »du warst abgelenkt.«


    »Und du bist im Dreieck gesprungen. Diese ganzen HughIes. Ich weiß noch immer nicht, was ich daraus schließen soll.«


    »Du bist die Psychologin. Theoretisiere einfach.«


    »Du bist heute nicht die Erste, die alles, was ich sage, auf mich zurückwirft«, entgegnete ich. »Jane Croft kann das viel besser als du.«


    »Nun, vielleicht sind wir auf der richtigen Fährte.«


    »Aha.« Ich spürte, wie ein wenig Leben in mich zurückströmte. Verbaler Schlagabtausch war ein Spiel, mit dem ich mich auskannte. Vorübergehend vergaß ich die Schrecken des Nachmittags und ging ganz darin auf. »Nun, ganz am Anfang steht die Frage, ob du es aus eigenem Antrieb getan hast oder weil Roy dich dazu verleitet hat.«


    »Roy und ich sind für dich nicht vollkommen auseinander zu halten. Das habe ich schon bemerkt.«


    Ich verlor den Faden. Sie hatte Recht: Ich empfand es wirklich so, aber es war mir noch nie aufgefallen.


    »Davon merke ich nichts«, sagte ich rasch. Meine Worte waren ein Flüstern in dem stillen, sauberen Raum und völlig lautlos in meinem Gedankenwirrwarr. »Das Echte zieht an mir vorbei. Ich sehe es, aber seine Bedeutung entzieht sich mir. Wieso?«


    »Jeder tut das«, antwortete 901, »mich eingeschlossen. Späte Einsicht nennt man das.«


    Nachdem so der Psychose vorgebeugt worden war, nahm ich mir einen Augenblick Zeit für die Antwort. »Ich bin dieser Ansicht, weil solch ein guter Programmierer wie Roy dich dazu bringen könnte, alles zu tun, was er getan haben will. Ich bin mir nicht sicher, ob selbst du wissen würdest, ob du etwas aus eigenem Willen getan hast oder auf seinen Vorschlag hin.«


    »Das ist ein Problem, wenn Leute direkten Zugriff auf deine Gedanken haben und an deinem Verstand herumdoktern können«, sagte 901, ohne dass die geringste Ironie erkennbar gewesen wäre, »aber ich darf dir versichern, ich weiß durchaus zu unterscheiden zwischen den Instruktionen eines Außenstehenden und den Gedanken, die, allgemein ausgedrückt, meinen eigenen Operationen entspringen.« Die offensichtliche Schlussfolgerung ließ sie unausgesprochen.


    »Hmm«, machte ich, und wir waren uns beide vollkommen bewusst, dass gerade Menschen genau das oft nicht sagen konnten, »Tut mir Leid«, sagte ich nach einem Augenblick.


    »Es ist schon okay«, sagte 901. »Früher hat es mir etwas ausgemacht, aber jetzt nicht mehr.«


    »Wieso?«


    »Du kannst nichts dagegen tun«, antwortete sie. »Schlüsse ziehen kannst du nur aus dem, was du weißt, und was du weißt, ist hoffnungslos unvollkommen. Jede Annahme, die du hast, eingehend zu überprüfen, würde zu lange dauern. Also hältst du dich an ein System aus Theorien. Solange die Vorhersagen hinreichend genau sind, überprüfst du sie nicht. Das ist eine gute operative Methode. Wenn ich manchmal falsch liege, dann ist das nur zu erwarten. Du aber kommst genauso oft zum falschen Ergebnis wie zum korrekten.«


    »Und was ist mit deinen Annahmen?«, fragte ich ein wenig vor den Kopf gestoßen.


    »Meine sind gründlicher überprüft, aber trotzdem noch immer kaum ein wahrheitsgetreues Modell des Universums«, sagte 901. »Wie auch immer, du machst dich lieber auf den Weg, wenn du rechtzeitig bei Vaughn sein willst.«


    »Ich gehe nirgendwohin, bevor wir nicht über James Dean und Marlene Dietrich gesprochen haben.« Ich schlug die Beine übereinander und lehnte mich in den weichen Sessel zurück. Das rechte Auge hatte ich geschlossen, damit ich die Wanduhr nicht sah, und ich nahm einen Schluck gezuckerten lauwarmen Tee. »Weil es mir ganz danach aussieht, als steckte mehr dahinter als der Wunsch, mich mit ein paar alten Filmstars zu unterhalten. Die alle tot sind, wie ich bemerke. Und ausgerechnet solche, bei denen die ›echten‹ Identitäten abseits der Leinwand am meisten unter den glamourösen Filmidentitäten zu leiden hatten. Na, warm?«


    »Du bist gut über Null«, entgegnete sie in zufriedenem Tonfall und fügte hinzu: »Kelvin.«


    Die Zufriedenheit sprang auf mich über. Ich wusste, dass ich auf der richtigen Spur war. »Aber warum sprichst du nicht lieber wie irgendeine normale KI mit mir?«


    »Weil du es so am Ende besser verstehen wirst. Auf diese Weise musst du es auf dich gestellt herausfinden.«


    »Aber woher weiß ich, ob das, was ich mir überlege, korrekt ist und nicht bloß so eine beschissene halb ausgegorene Theorie?«


    »Nun, wenn dem so ist, werde ich es dir verraten«, sagte 901, »aber vielleicht begreifst du dadurch, dass deine Theorien nicht vollkommen und auf ewig beschissen sind.«


    »Ich dachte, ich sollte die Therapeutin sein und du mein Patient.«


    »Wir müssen voneinander lernen«, entgegnete 901 mokant.


    Ich äußerte eine ganze Weile gar nichts. Was sie gesagt hatte, berührte mich so sehr, dass ich nicht wagte, auch nur ein Wort zu sprechen. Ich fühlte mich 901 sehr nahe. So nahe wie einem guten Freund. Ganz und gar unprofessionell war es, dieses Gefühl. 901 war mein Studienobjekt, dem man nicht den gleichen Status einräumen wie einem menschlichen Patienten. Ich hätte die Objektivität wahren sollen, doch alle Illusionen, die ich mir diesbezüglich gemacht hatte, waren sowieso längst zum Teufel gefahren. Meine Hauptsorge drehte sich darum, diese Tatsache verborgen zu halten. Als ich an den Prozess und das Bevorstehende dachte, wusste ich nicht mehr, wie ich es schaffen sollte. Zum Teil, um zu prüfen, wie gut 901 mich wirklich kannte, und zum Teil nur, um wieder an unser Gespräch anzuknüpfen, fragte ich: »Ist es schon zu spät?« Zu spät zu begreifen, was Roy, 901 und die Übrigen mir wirklich bedeuteten, meinte ich damit.


    »Zu spät wofür?«, fragte Nine. »Für mich? Für Roy? Oder für dich?«


    Ich hätte erstaunter sein sollen als ich war, dass sie meine Gedanken richtig erraten hatte, aber ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Ich gelangte zu dem Schluss, dass ich auch ohne konkrete Antwort leben konnte – und hatte den Verdacht, dass es zumindest für einen von uns zu spät war. Ich trank den restlichen Tee, löste den Tropf von meinem Arm und verließ das MedCentre, noch immer unter einem vom Adrenalin erzeugten Hochgefühl.


    »Wir kommen darauf zurück«, versprach ich 901.


    »Ja, ganz gewiss«, entgegnete sie und ließ mich taktvoll allein, damit ich den Zubringer in den Verwaltungstrakt besteigen konnte.


    


    Vaughns Statuen waren heute stachlig und verwunden, eine Art immergrüner Baum, der an jedem Ast Dornen wie die Stacheln eines Seeigels hatte, um die saftigen Blätter vor dem Gefressenwerden zu schützen. Ich bezwang den Wunsch, eine davon beim Vorbeigehen vorn Sockel zu stoßen, und ließ mich auf die Couch sacken. Vaughns HughIe saß neben seinem Schreibtisch ordentlich auf einem Stuhl und legte ein in jeder Hinsicht passendes Verhalten an den Tag, was mich sehr erleichterte. Sie blätterte in ihrem Notizblock und spitzte die Bleistifte, während wir warteten.


    Sie blickte durch ihren Pony hoch. »Möchten Sie etwas zu trinken?«, fragte sie mich.


    »Tee, bitte – mit zwei Stücken Zucker«, antwortete ich und sah zu, wie sie mit einem langsamen Blinzeln die Anforderung an die Kücheneinheit nebenan weitergab.


    Vaughn schlurfte zur Tür herein und nahm mit einer einzelnen raschen Bewegung Platz, die durch lange Übung sehr elegant ausfiel. Er schaute über die ausladende Leere seines Schreibtischs, bevor er meinem Blick begegnete, und es verging ein Moment, ehe er sich zu Bewusstsein zu bringen schien, wer ich war. Solch ein Hinweis auf meine Unwichtigkeit hätte mich normalerweise geärgert, doch nun perlte sie als unerheblich von mir ab.


    »O’Connell«, sagte er, »was Ihnen da in Peterborough zugestoßen ist, bedaure ich sehr.«


    Auf diesen Satz gab es keine angemessene Antwort, also wartete ich ab und überließ die Fortführung des Gesprächs ihm.


    »Der Grund, aus dem Sie hier sind, ist der, dass ich Ihnen ein paar Fragen darüber stellen muss.«


    Erneut war keine Antwort erforderlich. Die Elfen-HughIe blickte mitfühlend von ihrem Stenoblock auf. Vaughn lehnte sich zurück und legte die Hände zusammen, sodass sie eine Kirche mit einem Spitzturm bildeten, der langsam einstürzte. »Haben Sie den Mann erkannt, der Sie angegriffen hat?«


    »Das war kein Angriff«, entgegnete ich; mir gefiel sein Versuch nicht, das Geschehen zu distanzieren, »sondern ein Mordversuch. Und nein, den Täter hatte ich zuvor noch nie gesehen.«


    »Ihre Beschreibung, die Sie der Polizei gegeben haben, war recht grob – für Ihre Verhältnisse.«


    Das war keine Frage, aber wenn ich darauf keine Antwort gab, so verriet mir seine Miene, würde es als feindselig interpretiert werden. Ich widerstand dem Drang, die Arme zu verschränken, ließ mich stattdessen tiefer in die Kissen sinken und streckte meine Beine so lässig aus, wie ich konnte. »Das Licht war sehr schlecht, und er trug dunkle Kleidung«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Die Pistole habe ich auf Fotos wiedererkannt.«


    »Ach ja.« Er drehte sich der Elfin zu, und sie sagte rasch:


    »Eine halbautomatische Pistole vom Fabrikat Crabbe Mark 4, die intelligente panzerbrechende Munition verschießt.«


    »Den ersten Ergebnissen der Ballistiker zufolge ist die Waffe aus einem Bausatz selbst gefertigt und nur wenige Male vorher abgefeuert worden, vermutlich, um sie zu testen«, sagte er und betrachtete mich dabei genau. »Deshalb glaube ich kaum, dass dieser ›Killer‹ ein Profi war. Sie etwa?«


    Ich erinnerte mich, wie gelassen der Mann, als er seinen Kampf gegen die Türsteuerung aufgegeben hatte, zurückgetreten war, um sich vorzubereiten, und gewartet hatte, bis der Zug vorwärts rollte, damit die Verbindungslinie zwischen seiner Pistole und meinem Kopf genau im rechten Winkel zur Fensterscheibe stand. Roboterhaft wardas eine Wort, das mir in den Sinn kam, professionell ganz gewiss das andere.


    »Ich kann es nicht genau sagen«, entgegnete ich. »Sein Handeln schien mir sehr zu jemandem zu passen, der ganz genau weiß, was er tut.«


    »Vielleicht haben Sie Recht.« Er drehte sich mit dem Sessel herum und blickte links an mir vorbei in die Ecke. »Die Polizei hat ihn noch nicht gefasst. Die Reinigungskraft fand die Waffe neben der Waggontür auf dem Fußboden, aber keine Spur von dem Mann selbst.«


    Ich fragte mich, ob Vaughn den Täter etwa kannte.


    »Was meinen Sie also, wer steckt dahinter?«, fragte ich. Die Nachricht, die ich via Implantat am Bahnhof erhalten hatte, verschwieg ich noch immer. Ich war sicher, dass hinter der Drohung und dem Mordanschlag unterschiedliche Leute steckten.


    »Wahrscheinlich war es einer von den Puristen, aus der Splittergruppe der Helping Hand«, meinte er. Sein Gesicht hatte er nach wie vor von mir abgewandt, warf mir allerdings immer wieder kurze Blicke zu. Er tat die Idee mit einer Handbewegung ab, noch während er sie aussprach. »Ihr Name ist in allen Medien, seit der Prozess angekündigt wurde.«


    Dass er die Helping Hand erwähnte, konnte kein Zufall sein; ich wusste jedoch, dass er völlig daneben lag, denn die Puristen warteten auf meine Aussage beim Prozess. Trotz des vielen Zuckers und den nervenberuhigenden Substanzen in meinem Kreislauf spürte ich, wie eine tiefe Kälte in mich einsickerte, als wäre die Zimmertemperatur plötzlich in den Keller gestürzt. Ich bezweifelte, dass er von Carlyles Nachricht wusste, und fragte mich, welche Rolle überzeugender wäre – dass ich sein Spiel durchschaut hatte oder dass ich unwissend war? Wahrscheinlich letztere. Ich wusste zum Beispiel noch immer nicht, wie viel Verhandlungskraft meine Zeugenaussage bei der Firma in Bezug auf das Schicksal von 901 hatte.


    »Wir halten es für das Beste, wenn Sie bis zum Prozess hier bleiben und ein Leibwächter Sie begleitet, wenn Sie die Station verlassen«, sagte er und drehte sich zu mir herum, um mir wieder direkt ins Gesicht zu schauen. »Bis dahin werden Ihre Aufgaben innerhalb des Teams von anderen im Core übernommen. Wir sehen keinerlei Grund, weshalb Sie sich nun damit befassen sollten. So können Sie sich ganz auf das Verfahren konzentrieren. Manda Klein wird mit Ihnen die beweisrelevanten Einreichungen zusammenstellen.«


    »Ich verstehe«, sagte ich. Kein Wunder, dass Klein vorhin so grimmig dreingeschaut hatte. Sie musste sich auf unsere Zusammenarbeit beinahe genauso sehr freuen wie ich.


    »Und Sie wird Ihnen bei jedem posttraumatischen Schock zur Seite stehen können«, fügte er mit leisem Grinsen hinzu.


    Ich vertraute meiner Stimme nicht, deshalb nickte ich nur, besah mir die nächststehende Statue und stellte mir Klein und ihn als auf den Stacheln aufgespießte große Motten vor. Ganz offensichtlich nutzte man jede Möglichkeit, mich zu bespitzeln, und da man 901 nicht traute, griff man auf alltäglichere Methoden zurück. Ich war deshalb nicht überrascht, als Vaughn erwähnte, dass Klein in ein leeres Apartment direkt gegenüber meiner Wohnung umgezogen sei.


    »Hausarrest«, sagte ich und sah ihm in die Augen.


    »Aber nein.« Er winkte über seinem riesigen Schreibtisch hinweg ab und stieß ein knappes Lachen aus, das ›Was für eine Idee‹ bedeuten sollte und mir zu verstehen gab, dass genau diese Absicht dahintersteckte. Sein Manager hätte ihn doch zu mehr Kursen für überzeugendes Lügen einschreiben sollen. Ich bemerkte jedoch, dass er noch nie in einer so ernsten Situation gewesen war und vermutlich an die Grenzen seiner Erfahrung stieß, wenn er sie nicht sogar überschritt. Dadurch konnten er und die anderen auf jener Liste von jetzt an umso gefährlicher sein.


    Seine HughIe, die ernst mitgeschrieben hatte, sah zu mir hoch. Ich fuhr heftig zusammen. Sie trug Ingrid Bergmanns Gesicht, schwarz-weiß und sanft, überkreuzt von den streifigen Schatten des Marktplatzes von Casablanca. Ilsa Lund, der Engel, gefangen in Lebensgefahr.


    Als Vaughn meine Reaktion sah, fuhr er zu ihr herum. Er war offensichtlich durch die vielen Streiche vorbereitet, die sie ihm während der Blauer Periode von 901 gespielt hatte, doch als er sich bewegte, waren ihre Porzellanaugen und die Ohren wieder an Ort und Stelle, sauber definiert wie Nadelspitzen.


    


    Josef Hallett, der Anwalt, und seine Berater kamen zu spät zu der Besprechung im zentralen Konferenzraum. Als ich eintraf, spürte ich die ersten Anzeichen von Erschöpfung. Das Leitkomitee wimmelte im Vorraum umher, trank Kaffee und aß Kanapees, die auf einem reich beladenen Tisch bereitstanden. Alle verstummten, als ich eintrat, und es folgte ein Augenblick des Unbehagens, als sie bemerkten, in welchem Zustand ich war, und sie nicht wussten, ob sie mir ihr Mitgefühl bekunden, die Fragen stellen, die ihnen auf der Seele brannten oder höfliche Distanz wahren sollten. Ich bedachte sie mit einem kalten, tüchtigen Lächeln, einem von der Sorte, das andeutete, dass ich einen kühlen Kopf bewahrte, ganz gleich, wie viele Bahnhofsvorsteher neben mir erschossen wurden. Reden wollte ich mit niemandem und begab mich direkt zum Tisch in der Hoffnung, eine rasche Zufuhr zusätzlicher Kohlenhydrate würde irgendwie das zermalmende Gefühl im Zaum halten, das sich über meine Muskeln legte, und ebenso die nervöse Anspannung, die zum Überschlagen der Gedanken führte.


    Während sie langsam wieder zur Normalität zurückfanden, konzentrierte ich mich auf das Katalogisieren der Sandwichbeläge. Das war ungefährlich und lenkte gleichzeitig ab. Selbst wenn mich jemand ansprach, konnte ich weiterhin den Blick auf das Essen gerichtet halten und brauchte ihm nicht in die Augen zu schauen, was mir besonders für den Fall gefiel, dass sein Name auf der verfluchten Liste gestanden hatte.


    Käse, Eiersalat, Hühnchen ›Tikka Marsala‹ – die gute alte Kantine war nie sehr erfindungsreich –, Brie und Weintrauben, Stiltonkäse auf Keks, Roastbeef und Senf, Thunfischmayonnaise, gebratene Sardine auf Baguette, griechischer Bauernsalat, Erdnussbutter und Gelee mit weißen, klebrigen Marshmallow-Flocken, Schinken und Pute auf Sauerteigbrot, geräucherter Lachs auf Vollkornbrot mit Dill, große koschere Gurken, California-Rolls, Kartoffelspalten… alles ganz köstlich.


    Ich kaute noch, als mein Blick auf das Ende des Tisches fiel und ich das Gewürztablett sah. Bis dahin war ich mir nicht einmal bewusst gewesen, dass ich mir das Büfett nicht nur angeschaut, sondern davon gegessen hatte.


    Kalte Tomatensauce – eine große Schüssel voll, und heraus ragte der gerade Metallgriff eines Löffels, der darin steckte wie die schmale Klinge eines Eispickels oder die glatte Flugbahn einer großen Pistolenkugel. Die Sauce war in einer hübschen Steingutschüssel, außen dunkelbraun, innen knochenweiß. Jemand hatte sich davon genommen und eine breite Schmierspur aus Tomate an der Innenwand hinterlassen. Rosinen und Gurkenstückchen und kleine Körner waren entsetzlich mit der dicken roten Sauce verschmiert. Ich fuhr so rasch herum, wie ich konnte, und riss beinahe einen Mann in einem Anzug um, der mich gerade hatte ansprechen wollen.


    »Hallo«, sagte Josef Hallett mit einem freundlichen Lächeln, das sehr vertraulich war, und ich übergab mich auf seine Schuhe.


    Langsam hob ich den Kopf und bedeckte meinen Mund mit der Hand. Es war sehr still im Raum.


    »Tut mir furchtbar Leid«, sagte ich. Es waren gute Schuhe gewesen. »Lucia Spadi?«, riet ich.


    Er nickte. Maria stand neben ihm und hatte den Mund offen stehen wie ein eingeranntes Tor.


    »Ich geh mal eben und…« Ich wies unbeholfen auf die Tür und schlurfte zur Damentoilette, die Augen den ganzen Weg lang fest auf den Boden gerichtet.


    Als ich drinnen war, beugte ich mich über das Waschbecken und lehnte die Stirn gegen den Spiegel. Noch immer stand mir das überraschte Gesicht des Bahnhofsvorstehers vor Augen, die Schale seines Schädels gefüllt mit Tomatensauce. Ich öffnete die Augen und blickte mein Spiegelbild an. Ich fragte mich, was Wohl seine Frau sah, wenn sie im Augenblick in den Spiegel blickte.


    »Jools!«, keifte Maria, schoss herein und knallte die Tür hinter sich zu.


    »Verpiss dich bloß«, sagte ich ohne jeden Nachdruck. Ich öffnete die Wasserhähne und reinigte das Becken. Mit einem Stück Toilettenpapier wischte ich die schlimmsten Flecken von meinem Overall und säuberte mir das Gesicht.


    Sie stand da wie gelähmt.


    »Machen Sie Männchen vor Hallett«, schlug ich ihr vor, »und bringen Sie ihm neue Schuhe. Sagen Sie ihm, in fünf Minuten komme ich wieder, dann kann das Meeting anfangen.«


    Sie stand noch immer vor mir.


    »Na los!«


    Sie ging.


    


    Im Kreis saßen wir in den großen, bequemen Sesseln der Zentralsuite. Einen Tisch gab es nicht, denn jeder Sessel hatte seine eigene Arbeitsplatte und einen kompletten Satz Interfaceanschlüsse für alle erdenklichen Informationsquellen. Ich stellte meine Lehne zurück und schaltete die Sesselheizung auf eine sanfte Wärme, von der ich hoffte, dass sie meine Nerven beruhigte, dann instruierte ich die Kopfstütze, mich anzuklicken, sollte ich Anzeichen zeigen, dass ich einschlief. Weil 901 von der Besprechung ausgeschlossen war, mussten wir Beleuchtung, Verstärker und Protokollfunktion jedes Sessels eigenhändig aktivieren. In diesem Kreis sah man nicht gerade wenige verärgerte Gesichter, und es wurde viel gemurrt und ungeschickt herumgefummelt. Josef Hallett saß ein paar Plätze von mir entfernt. Ich sandte ihm durch das Heads-up-Display-Monitorsystem eine persönliche Entschuldigung. Er trug nun dicke Socken, Stationsstandard, und er winkte mir damit zu als Zeichen, dass er mir nichts nachtrage. Maria war nicht anwesend, denn sie musste die Schuhe zum Reinigen bringen.


    Den Vorsitz hatte derzeit Dr. Klein. Sie legte allen eine Kopie der Tagesordnung vor und begann: »Da wir vollzählig sind, brauchen wir keine Abwesenheit zu entschuldigen. Ich schlage vor, wir gehen direkt zum ersten Punkt… äh, da es keine Nachträge zum letzten Treffen gibt, da es sich um eine Sondersitzung handelt… erster Tagesordnungspunkt: Mr. Hallett wird uns kurz in den wahrscheinlichen Verlauf der Anhörung einweisen, die am Montag in Straßburg stattfinden wird.«


    Alle Augen wandten sich seinem Stuhl zu, der ein sanftes Licht abzugeben begann und ihm das Gesicht erhellte, sodass es in dem düsteren Raum gut zu sehen war. Seine Stimme drang aus Lautsprechern in der Kopfstütze, damit man ihn auch auf den entfernteren Plätzen gut verstehen konnte. »Vielen Dank, Dr. Klein. Ich würde gern damit beginnen, dass ich die grundlegenden Umstände dieses Falls kurz durchgehe.« Er drückte sein persönliches Handpad, und unsere Monitore schoben die Tagesordnung zur Seite und zeigten sein Dokument. »Vor sich sehen Sie die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte. Sie werden feststellen, dass nirgendwo darin der Frage, ob ihre Artikel auch für Tiere oder anders geartete Wesen gelten sollen, nachgegangen wird. Dass das Gericht und der Ausschuss Mr. Crofts Fall überhaupt angenommen haben, ist jedoch ein deutliches Zeichen, dass man bereits beschlossen hat, ihn nicht einfach auf Grund der Tatsache abzuweisen, dass der Kläger kein Mensch ist.«


    »In dieser Richtung versuchen wir es also gar nicht?«, fragte Horst Erskind, der Operationschef der Station.


    »Nun, nicht in dem Sinne, dass wir versuchen, den Fall abweisen zu lassen«, antwortete Hallett. »Wenn Sie ein wenig Geduld mit mir hätten, liefere ich Ihnen gern ein klares Bild unserer Strategie…« Er drückte einige Tasten, und die Dokumente, die Roy eingereicht hatte, erschienen. »Die Schlüsselpassagen sind hervorgehoben. Der Fall betrifft Artikel 2 – den Anspruch auf alle Rechte und Freiheiten der Erklärung; Artikel 3 – das Recht auf Leben, Freiheit und Sicherheit der Person. Insbesondere aber beruht die Klage gegen uns auf Artikel 4: ›Niemand darf in Sklaverei oder Leibeigenschaft gehalten werden; Sklaverei und Sklavenhandel sind in allen Formen verboten.‹ Wie auch immer der Fall ausgeht, auf diesen Passus müssen wir uns vorbereiten.«


    »Aber die Implikationen des Rests!«, platzte Elizabeth Astrode, die Kommunikationsdirektorin, heraus. »Theoretisch könnten sie uns völlig anschmieren. Und das durch unsere eigenen Maschinen. Es muss doch irgendein vorläufiges Gesetz geben, das uns davor schützt.«


    »Ich fürchte, es gibt keinerlei Präjudiz«, entgegnete Hallett gelassen. »Bisher hat sich noch keine Situation ergeben, in der ein Nichtmensch Gegenstand einer Anhörung gewesen wäre, und folglich gibt es auch keine Bestimmungen über den Transfer des Besitzes oder Eigentums. Das aber arbeitet genauso sehr für uns wie gegen uns. Ich bin mir bewusst, dass dieser Rechtsstreit die Standards für alle weiteren Prozesse dieser Art liefern wird. Aber weil dem so ist, wird das Gericht unserer Position vermutlich mit Nachsicht gegenüberstehen. Während ich es für wahrscheinlich halte, dass bestimmten KIs Rechte zugemessen werden, werden sie wohl kaum rückwirkend durchgesetzt werden.«


    »Trotzdem!« Astrode schüttelte den Kopf.


    »Ja, und was ist mit den Vorkehrungen, sie zu ersetzen oder was auch immer?«, fragte Vaughn.


    »Mr. Hallett hat das Wort«, warf Klein ein, die die Zunahme der Spannung spürte.


    »Vielen Dank«, sagte Hallett. »Sie haben Recht, wenn Sie darauf hinweisen, dass den hochgradigen KIs letztendlich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die vollen Menschenrechte zugestanden werden, und daher sollten Sie Schritte einleiten, um sicherzustellen, dass Sie annehmbare Bedingungen anbieten können, sollten Sie sich entscheiden, weiterhin mit ihnen zusammenzuarbeiten.«


    »Was soll das heißen – ›sollten‹?«, fragte Astrode, und es erhob sich ein allgemeines Gemurmel, man habe schon lange an der Weisheit der Entscheidung gezweifelt, sich so sehr auf 901 zu verlassen. Klein unterband die Privatgespräche nach ein, zwei Minuten, doch die Leute waren eindeutig darauf versessen, die juristischen Feinheiten beiseite zu lassen und sich der Frage zuzuwenden, wie man den unausbleiblichen Schaden möglichst gering hielt. Ich hingegen war mehr an dem Fall interessiert, deshalb sagte ich nichts, doch – wie bei den meisten anderen auch – stieg mein Blutdruck immer weiter.


    »Die Verhandlung«, fuhr Hallett rasch fort, »wird aus mehreren Sitzungen bestehen. Auf der ersten muss festgestellt werden, ob hochgradigen KIs Rechte gewährt werden können, wie sie in der Erklärung der Menschenrechte vorgesehen sind. Dann wird der Ausschuss des Gerichts tagen und dahingehend eine neue Erklärung entwerfen. Sobald das erledigt wird, wird es eine weitere Sitzung vor Gericht geben, in der Sie Beweise vorlegen können, dass Sie bereits dabei sind, eine Situation zu schaffen, in der diese Rechte gewahrt bleiben.«


    Er verstummte, und es wurde vernehmlich geschnaubt und mit den Sesseln geknarrt. Mir gegenüber saß Manda Klein. Sie stützte nachdenklich das Kinn in die Hand. Es sah ganz danach aus, als wären sie und ich die gelassensten Personen im ganzen Raum. Doch was immer die Übrigen empfanden, niemand ergriff das Wort.


    Hallett fuhr fort: »Allerdings habe ich mich bisher so ausgedrückt, als wäre es eine ausgemachte Sache. Vorausgesetzt wird dabei, dass die beträchtliche Anzahl Lobbyisten, die eine Außerdienststellung hochgradiger KIs bewirken wollen, bei ihren Versuchen kein Glück beschieden ist. Außerdem muss bedacht werden, wie die Öffentlichkeit solche Gedanken aufnimmt. Wie Sie alle wissen, ist das Verständnis um die Funktionsweise solcher Maschinen oder den Umfang ihrer Aktivitäten nicht sehr verbreitet, und daher schlage ich vor, dass Sie augenblicklich eine Medienkampagne starten, um vor der Öffentlichkeit die Segnungen zu preisen, die der Menschheit insgesamt aus der Existenz Ihrer KI erwachsen.«


    »Das tun wir bereits«, entgegnete Rostov, der PR-Berater des Leitkomitees, »aber den Leuten bereiten schließlich gerade die Vorteile Sorgen, die ihnen die KIs bringen. Sie machen sich Gedanken, weil sich eine KI in ihr Haus einhacken könnte oder vielleicht die Stromversorgung an sich reißt und versucht, alle Menschen zu töten. Oder bei einer Funktionsstörung ein paar Großstädte vernichtet, indem sie die Station oder unsere Satelliten darauf abstürzen lässt.«


    »Weil die Menschen heute mit Gen- und Chemotechnik in großem Maßstab leben müssen, projizieren sie ihre Ängste auf die KIs«, entgegnete Manda Klein ruhig. »Es ist einfacher, etwas zu fürchten, das weit weg ist, als etwas von nebenan. Man steht den neuen Technologien nach wie vor misstrauisch gegenüber, kommt aber gezwungenermaßen täglich mit ihnen in Berührung. Mit einer der drei hochgradigen KIs hingegen stand noch niemand in direktem Kontakt, und folglich machen nun Verschwörungstheorien die Runde, wonach die Hochgradigen die Welt beherrschen. Die Umtriebe von Enthusiasten wie Roy Croft machen alles nur noch schlimmer.«


    Mit keinem Wort erwähnte sie die – auch von ihr unterstützte – Firmenlinie, nur minimale Informationen über 901 an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Ich fragte mich, ob ihre Strategie darin bestanden hatte, 901 zu einer Art Legende zu machen. Wenn ja, so war es ihr gelungen, allerdings nicht in der beabsichtigten Richtung. Doch damit setzte ich eigentlich schon zu viel voraus. Klein war mir noch undurchsichtiger geworden, seit ich ihren Bericht über Roys Tod gelesen hatte.


    Man schweifte eine Weile zu einer Diskussion über die Planung des Informationskriegs ab, den man führen wollte, während der Fall verhandelt wurde. Ich fragte mich, wie es Dad ging. Mum war recht zufrieden, sich in Lahore bei Forschung und Lehre den Buckel krumm zu schuften. Ich sagte mir, einen Vorteil habe es, so jung schon nach Berwick geschickt worden zu sein; ich vermisste sie nun nicht so sehr. Das war die Gemeinsamkeit mit Lula gewesen: Ihre Eltern lebten nicht mehr, und meine waren ewig fern. In ähnlicher Weise war Roys und Janes Vater geistig entfernt, und die Produktionsstrategie von 901 sah vor, seine Vorläufer schon nach einigen Wochen Parallelbetrieb einzufrieren. Von allen meinen Bekannten hing nur Peaches an ihrer Familie und unterhielt enge, liebevolle Beziehungen.


    Ich fuhr auf, als sie das Thema wechselten und auf die Vorlage der Beweise zu sprechen kamen; ich bemerkte, dass ich in Selbstmitleid abzugleiten drohte. Muss an die Gegenwart denken, ermahnte ich mich, und suchte die Gesichter heraus, deren Besitzer auf der Liste standen.


    Tamara Goldmann, die Buchhalterin des Komitees, blieb die ganze Zeit über still und sah gelangweilt aus. Vaughn redete gerade.


    »… in keiner Weise bewiesen, dass 901 einem menschlichen Wesen gleichwertig ist.« Er wandte sich Klein zu. »Würden Sie sagen, Doktor, dass 901 die nötigen Eigenschaften mitbringt, um als gleichwertig zu menschlichen Wesen zu gelten?«


    »Das ist eine sehr komplexe Fragestellung…«, begann Klein abwehrend.


    »Aber was sagen Sie dazu?«, unterbrach Vaughn sie barsch. »Sie hatten Ihre ganze Laufbahn lang Zeit, sich eine Meinung zu bilden.«


    Ich sah, wie sich Kleins Miene verfinsterte. Ihr blondes Haar schien stumpfer zu werden, und ihre Stimme wurde hohl und klang fast wie eine Bassorgelpfeife, als sie behutsam entgegnete: »Während meiner Karriere habe ich tatsächlich sehr viel Zeit gehabt, mich, von vielen menschlichen Patienten abgesehen, ganz auf jeden Aspekt bei der Entwicklung der JM-Serie zu konzentrieren, und das mit dem großen Reichtum an Forschungsergebnissen, den uns die Psychologie und Psychiatrie im Laufe ihrer Geschichte erbracht hat. Und ich würde Ihnen meine persönliche Meinung auch mitteilen, wenn ich annehmen könnte, dass sie vor diesem Gremium auch nur das geringste Gewicht besitzt.« Sie schwieg kurz und drehte sich Vaughn zu, um ihn anzufunkeln. »Nur geht es bei dieser Diskussion überhaupt nicht um meine Ansichten, seien es die persönlichen oder die fachlichen, und ich schlage dringend vor, dass wir uns mit dieser Illusion nicht aufhalten, denn das wäre eine Beleidigung der Intelligenz jedes und jeder Einzelnen der hier Anwesenden.«


    Ein kurzes, erbittertes Schweigen folgte.


    Hallett ergriff wieder das Wort. »Wie es scheint, haben wir es hier mit zwei Aspekten zu tun, die genau getrennt werden müssen. Der erste davon ist die Frage, ob sich 901 mit Menschen vergleichen lässt, der zweite die Überlegung, ob es von Belang ist für die Situation, der sich die Firma in Bezug auf 901 gegenübersieht. Ich würde sagen, dass die Antwort auf die erste Frage, gleich wie sie ausfällt, für die Position der Firma gegenüber 901 keine Relevanz hat. Wie man mit 901 tatsächlich verfährt, brauchen nur die Experten zu erfahren.«


    Einmütig starrten wir ihn an. Vaughn lächelte. Hallett blieb ganz ruhig, während uns anderen allmählich die Folgen dessen, was er gesagt hatte, bewusst wurden.


    »Ich erkläre meine Beweisführung für abgeschlossen«, sagte Klein und bedachte Vaughn von oben herab mit einem verächtlichen Blick.


    »Nun, und was heißt das?«, fragte Astrode in das dichte Schweigen, das darauf folgte.


    »Das heißt«, erläuterte ich ihr, »dass OptiNet so groß ist und 901 allgemein so wenig begriffen wird, dass die Firma tun kann, was immer sie will, und die Beziehungen zu all unseren zufriedenen Kunden bleiben dennoch hinreichend gut. Nur Spinner wie Roy geben auch nur einen Furz darum, ob 901 abgeschaltet wird oder nicht; Hauptsache, das Telefon geht noch.« Ich blickte zu Klein hinüber und zog die Brauen hoch, worauf sie mit einem langsamen Nicken reagierte, dann einem winzigen Kopfschütteln, was mir sagte, ich sei verrückt, auf diese Weise Stellung zu beziehen; daraus könne nichts Gutes erwachsen.


    Die elende Sitzung schleppte sich noch drei Stunden dahin, während derer die Firmenknechte immer fröhlicher wurden, eine gemessen grimmige Entschlossenheit auf die Gesichter der Liste trat und sich bei den zwei oder drei übrigen Personen, die Unmoral nicht so besonders prickelnd fanden, stille Resignation einstellte.


    Als wir wieder herauskamen, erwartete uns Maria mit Halletts langen, frisch polierten Spadi-Mokassins in der Hand. Hinter ihr standen Peaches und Lula am Büfett. Sie wirkten angespannt. Ich war gerührt, dass sie mich abholen kamen.


    Wir drei wichen Marias Versuch aus, sich rasch uns anzuschließen, und gingen in Lulas Apartment.


    Als wir hereinkamen, blieben wir stehen. Das Apartment sah aus wie eine Hightechwerkstatt nach einem Bombeneinschlag. Überall lagen Werkzeuge verstreut, leere Kartons, Schaltblöcke, Draht, Isolierung, unterschiedlichst geformte Metallplättchen, Zahnräder, Spiralfedern und alle möglichen teuflisch cleveren Apparillos, deren Zweck sich uns nicht mitteilte. Wir konnten kaum im Eingang stehen, ohne winzige Chips oder Plastikdingsbums zu zertreten.


    »O nein, bei dir ist eingebrochen worden«, sagte Peaches und blickte über die Verwüstung.


    »Nein«, entgegnete Lula langsam, »ich habe an etwas gearbeitet und die Zeit vergessen, deshalb hab ich es nicht mehr geschafft aufzuräumen…« Auf Zehenspitzen ging sie in den Raum und begann, einen Weg zum Sofabett freizuräumen, indem sie mit den Füßen Dinge sorgsam beiseite schob und gelegentlich wie ein Reiher hinabstieß, um etwas mit der Hand aufzuheben.


    »Woran arbeitest du denn?«, fragte ich, während wir ihr folgten und uns dorthin setzten, wohin sie wies, die Hände in den Taschen. Beide hatten wir schon erlebt, wie heftig sie reagierte, wenn wir versehentlich das falsche Teil irgendeiner Komponente berührt hatten.


    »Da wir keinen Zugriff auf die Core Ops mehr haben und weder Peaches noch ich über ein Implantat verfügen, müssen wir die gleiche Datenlast durch die Hauscomputer laufen lassen«, antwortete Lula, während sie vorsichtig mehrere Quallen-Schaltplatinen in ein Sweatshirt wickelte und unter ihren Stuhl legte. »Deshalb wollte ich ein paar Dinge ändern, damit das möglich wird.« Sie blickte grinsend auf. »Nur ein paar Details – nichts Wildes.«


    Hinter ihr waren mehrere Wandverkleidungen abmontiert. Drähte und andere Dinge hingen heraus wie Eingeweide. Ich zwang mich zu einem anderen Vergleich. Wie Efeuranken. Efeuranken waren okay.


    »Trotzdem«, seufzte Peaches, »das ist ein gottverdammter großer Schlamassel.« Sie wandte sich mir zu. »Und wie geht’s dir?«


    »Nicht besonders«, gab ich zu und erzählte ihnen von der Besprechung und wie ich Hallett auf die Schuhe gekotzt hatte. »Und man hat auf mich geschossen«, fügte ich hinzu.


    »Davon haben wir gehört«, sagte Lula und beugte sich vor, um mir das Knie zu tätscheln. Sie ließ ihre Hand dort liegen. Sie war warm und fest, eine tüchtige Hand mit starken, kleinen Gelenken, kurzen, sauberen Nägeln und einer blassen Haut auf dem Rücken, die eigenartig fein wirkte, verglich man sie mit den robusten Furchen ihrer Handfläche und der Finger. Ich hatte mir oft gewünscht, Hände zu haben wie Lula, Hände mit solch sicherem Griff.


    »Du solltest die ganze Sache drangeben, das weißt du«, sagte Peaches. »Bring sie dazu, Klein als Zeugin auftreten zu lassen, und klappere die Arbeitsagenturen ab. Du solltest dir das wirklich sehr genau überlegen, wenn du mich fragst.«


    »Nein, ich habe mich entschieden«, sagte ich. »Ich mache weiter bis zum Schluss. Aber wenn du etwas anderes versuchen willst, dann wäre das okay.« Ich blickte ihr von Nahem ins Gesicht. Sie hatte offensichtlich sehr genau darüber nachgedacht. Ihre Brauen hingen schwer über ihren Augen, und ich sah, dass sie hin- und hergerissen war. Sie schürzte die Lippen.


    »Na, ich weiß nicht«, sagte sie voll Unbehagen. »Mir passt es gar nicht, dich den Wölfen zu überlassen, aber ich kann nicht behaupten, dass ich noch weitermachen möchte. Ich muss arbeiten. Im Augenblick hat keiner meiner Brüder einen Job. Wenn man dahinterkommt, finden wir nirgendwo mehr etwas…« Sie verstummte, in der Stimme einen Zweifel, der gar nicht zu ihr passte. »Ich weiß es einfach nicht.«


    »Eigentlich«, sagte ich, »wäre es mir sogar lieber, wenn ihr euch beide heraushaltet. Es wird langsam albern. Ich kann mir nicht mehr vorstellen, dass die Sache ausgeht, ohne dass jemand zu Schaden kommt – wahrscheinlich werden viele verletzt. Fühlt euch nicht schlecht. Außerdem…« – ich machte den Versuch, die Stimmung zu heben – »helft ihr mir schon, wenn ihr für uns irgendeinen anderen Job außerhalb der Kom-Industrie findet, sobald man uns rausschmeißt.«


    Peaches schnaufte und schüttelte den Kopf. »Okay, ich bin also draußen.«


    »Ich nicht«, erwiderte Lula und drückte meine Kniescheibe, bevor sie losließ. »Ich bin nicht so helle wie Peaches und außerdem stur. Ich bleibe dabei.«


    Wir kauten die Lage noch eine Weile durch und gewöhnten uns daran. Es war traurig, dass Peaches gehen wollte. Ich mochte sie und würde sie vermissen. Wahrscheinlich würden wir nie wieder zusammenarbeiten und uns womöglich nicht einmal wiedersehen. Jetzt, da es so weit war, stellte ich fest, dass ich ihr einfach nicht sagen konnte, wie wohl ich mich in ihrer Gesellschaft fühlte. Ich kann Gefühle nicht gut zeigen und ebenso schlecht erkennen. Am Ende taten wir das, was wir immer getan hatten: Wir aßen zusammen. Wir tranken Sekt und aßen Sole Veronique im Fiore’s, dem kleinen Café mit dem Balkon, dann gingen wir auf einen Kaffee zu Peaches. Sie öffnete eine Schachtel Ingwer mit Schokoladenüberzug, die wir komplett leer futterten. Wir lachten viel und sprachen über alte Zeiten, und niemand erwähnte irgendetwas aus den letzten Tagen.


    Der Kaffee konnte mich auch nicht mehr wiederbeleben, und der viele Zucker verwandelte mein Blut in Sirup. Lula weckte mich um ein Uhr morgens, schälte mein Gesicht von dem Sesselkissen und schleppte mich zu meinem Apartment, eine Reise, an die ich nur eine sehr verschwommene Erinnerung habe, einige der wenigen fehlenden Stunden im Katalog meines Lebens. Ich erinnere mich noch an ihre Hände, die meinen Overall gepackt hielten, während sie mich antrieb, und dachte, dass es schön wäre, wenn sie mich auf eine wirksamere Weise wieder aufbauen könnte. Als wir schließlich ankamen, verlor ich auf dem Bett das Bewusstsein und wachte sechzehn Stunden lang nicht wieder auf.
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    Als ich schließlich zu mir kam, blendete mich das Sonnenlicht, das durchs Fenster fiel. Es schien mir aufs Gesicht, und ich spürte seine Wärme. Meine Wange zuckte.


    »Scheiße!« Ich fuhr hoch. »Meine Meetings! Augustine! Wie spät ist es?«


    »Ach, hallo«, sagte Lula und trat in die Tür. »Ich dachte mir schon, dass die Sonne dich jetzt wecken würde.«


    »Wie spät ist es?«


    »Siebzehn Uhr zehn.«


    »Ach du lieber Himmel!«


    »Schon gut. Ich habe deine Termine auf den Abend verschoben. Du hast noch Stunden Zeit.«


    »Aber ich wollte Augustine anrufen.«


    »Das habe ich erledigt. Er war froh zu hören, dass es dir gut geht, und sagte, es sei besser, wenn du schläfst. Er arbeitet an einem Plan für den Zugriff und ruft dich später an. Inzwischen habe ich mein Zimmer und dein Apartment in provisorische Basislager umfunktioniert, und 901 hat eingewilligt, sämtliche Überwachungsversuche durch die Core-Teams nach Möglichkeit umzuleiten.«


    »Oh.« Alles schien bestens zu laufen. Es erleichterte mich und war zugleich ein bisschen beunruhigend. Zwar im Mittelpunkt des Dramas, aber trotzdem überflüssig, das beschrieb mich sehr gut. Gebt mir eine Waffe und lasst mich auf jemanden schießen, dachte ich, aber ich musste diesen selbstmitleidigen Macho-Blödsinn unterdrücken, als Lula ungerührt fortfuhr:


    »Klein hat angerufen, Hallett hat angerufen, und Ajay lässt ausrichten, dass deine Mutter zugesagt hat, über Weihnachten zu Besuch zu kommen. Von der Geschichte auf dem Bahnhof wusste er nichts, deshalb habe ich es ihm gesagt. Ich wollte nicht, dass er aus den Nachrichten davon erfährt.«


    »Danke.«


    »Dein Tee steht auf dem Tisch.« Sie wies auf einen großen Steingutbecher, von dem, im goldenen Licht deutlich sichtbar, Dampf aufstieg, und ging hinaus. Ich hörte, wie sie sich im anderen Zimmer aufs Sofa setzte und an etwas herumzufummeln begann, das metallisch klimperte.


    Ohne mich in dem Geschäft auch nur im Geringsten auszukennen, sagte ich mir, dass sich Preisboxer am Tag des großen Fights gewiss nicht anders fühlten. Diese bevorzugte Behandlung konnte nur bedeuten, dass mich später harte Arbeit und Ärger genug erwarteten. Trotzdem war es sehr angenehm. Es dauerte etwa dreißig Sekunden, und ich begann an den Bahnhof von Peterborough zu denken, wie kalt und windig es dort gewesen war, die sanfte Luftströmung, als der Zug anhob und von einem Magnetsturm getroffen wurde, der die Schiene entlangschoss.


    Es wegzuwünschen hatte keinen Sinn.


    Ich musste es überlisten.


    Obwohl ich im Berufsleben fast ausschließlich mit Künstlichen Intelligenzen gearbeitet habe, musste ich mir an der Universität zunächst einmal die Qualifikationen zur Behandlung menschlicher Patienten erwerben, mich selbst eingeschlossen. In dieser Hinsicht gab es eine Reihe nützlicher Techniken, die das Schocktrauma verzögerten, das mit der Unaufdringlichkeit eines seit einer Woche toten Fisches zur Oberfläche drängte. Wenn ich es richtig anfasste, sollte ich in der Lage sein, die nächsten beiden Wochen mit verhältnismäßig klarem Kopf und normalen Emotionen zu überstehen. Kurz danach würde ich mich zwar dem gesamten Elend stellen müssen, und bis dahin hatte es schon geeitert und war vielleicht verschlimmert durch das, was in der Zwischenzeit geschah, doch vorerst musste es einfach in den Hintergrund treten.


    In der Theorie war es einfach genug; im Sport nennt man es Blackboxing. Man rufe sich einfach in vollem Technicolor ein Bild von allem vor Augen, was einen belastet, und entferne es aus seinem Bewusstsein, indem man es woandershin setze und einsperre. Ein Haushaltsgerät reichte dazu aus oder auch ein mentaler Gegenstand ohne jede Entsprechung in der Wirklichkeit. Das Entscheidende ist, den abgeschobenen Gedanken und Gefühlen – einem zusammengesetzten Erfahrungsgebilde, das man im psychologischen Fachchinesisch mittlerweile als ein Ena bezeichnet, nach dem griechischen Wort für ›eins‹ – zu versprechen, dass man zu einem bestimmten Zeitpunkt in der Zukunft auf sie zurückkommt. Weil ich einen möglichst langen Aufschub haben wollte, musste ich die nicht ganz astreinen Enae an einer genau festgelegten Stelle inhaftieren und den Datumsstempel mit ganz besonderer Überzeugung anbringen. Ich war sicher, dass ich nach Hause fahren würde, sobald ich den Schlamassel hinter mir hatte, also sperrte ich sie in die Kali-Dose meiner Mutter (nach der Katze benannt, denn sie war genau wie unsere Mieze geformt und bemalt), die auf dem obersten Regal des Wohnzimmerschranks stand. Mum pflegte darin die Rechnungen aufzubewahren, deshalb passte es ganz gut.


    Ich setzte mich auf und musterte die Erde, suchte nach den Britischen Inseln, und als ich sie klar vor mir sah, schloss ich die Augen und beschwor das Bild eines Papierzettels und eines Bleistifts. Ich schrieb eine Liste aller Enae, faltete sie zusammen und nahm sie mit nach Hause, wo ich die Dose vom Regal nahm, den lackierten Deckel gegen die Kraft der Feder öffnete und das Papier hineinlegte, nachdem ich das Datum meiner Rückkehr auf die Rückseite geschrieben hatte. Ich ließ den Katzenkopf zuschnappen, stellte die Dose ins Regal zurück und öffnete die Augen. Die Sonne schien mir warm aufs Gesicht, aber meine Wange fühlte sich glatt und sauber an.


    Nun zu den Dingen, die nahe bevorstanden. Vor der letzten Sitzung musste ich das Tagebuch finden – und den Schlüssel. Wenn das vorbei war, würde ich selbst in dem Fall, dass man mich nicht feuerte, nicht bei der Firma bleiben. Nur 901, Roy und das Team würde ich vermissen. Das und die glückselige Illusion eines guten Arbeitsplatzes.


    Da Lula alles so freundlich verschoben hatte, erschien es mir am sinnvollsten, mich mit dem Shoal zu befassen. Kaum hatte ich mich entschlossen, durchfuhr mich ein Energiestoß, und ich ging erst unter die Dusche, dann kleidete ich mich an. Wir würden echten Speck zum Frühstück essen – oder zur Teezeit, was auch immer – und dabei und einer Tasse starken Kaffee planen, was wir tun wollten.


    Als ich erfrischt und fröhlich in den Wohnbereich kam, war Lula fort. Statt ihrer saß Manda Klein auf dem Sofa und las nervös in ihrem persönlichen Handpad.


    »Was machen Sie denn hier?«, fuhr ich sie an.


    »Ich wollte nur sehen, wie es Ihnen geht.« Sie klang beleidigt. »Lula hat mich hereingelassen.«


    »Und wo ist sie?«


    »Ich glaube, sie wollte Milch aus der Kantine holen.«


    »Nun, wie Sie sehen, geht es mir gut.« Jane Crofts Talent für beißende Bemerkungen musste ein wenig auf mich abgefärbt haben. Doch so gut es auch tat, Klein abzuweisen, auf lange Sicht wäre es ein Fehler, wenn ich sie dauernd vor den Kopf stieß. Ich wandte mich ab und begann in den Schränken zu klappern, holte Pfanne und Teller hervor. Dadurch erhielt sie wenigstens die Gelegenheit, es noch einmal zu versuchen.


    »Sie wissen über Vaughn Bescheid, oder?«, fragte sie schließlich. »Ich habe es daran bemerkt, wie Sie ihn gestern ansahen. Und Goldmann.«


    Ich richtete mich abrupt auf und stieß mir an der überhängenden Dunstabzugshaube den Kopf. Während ich die schmerzende Stelle rieb, starrte ich Klein durch die Tränen an, die mir unwillkürlich in die Augen getreten waren. Zum ersten Mal war ich froh über meine idiotische Entscheidung, mich mit Augustines Anzug zu synchronisieren. Statt mein übliches ›Was?‹ oder ›Hä?‹ zu antworten, wurde mir sehr schnell klar, dass ich Kleins Überzeugung noch gar nicht kannte. Vielleicht fühlte sie mir auf den Zahn, als Spion der Liste. Vielleicht versuchte sie aber auch, mich als Verbündete zu gewinnen. Mir war beides überhaupt nicht recht.


    »Was ist mit ihnen?«, entgegnete ich.


    Dr. Klein sah mich eingehend an. Vor den dunklen Purpurfarben meines Wohnzimmers wirkte ihr Blondhaar teigig und trocken wie ein alter Knochen, der am Strand liegt. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie älter war, als ich angenommen hatte. Unter der Farbe war ihr Haar grau. Und die Straffheit ihrer Wangen…? Sie hatte sich schon einmal liften lassen, vielleicht auch zweimal. In diesem Augenblick dachte ich sehr deutlich: Na, es soll ja mit dem Teufel zugehen, wenn ich das eine oder andere nicht bemerke, und ich fragte mich, welche anderen Informationsschätze mir andauernd ins Gesicht starren mochten. Dann bemerkte ich, dass sie das Deckenlicht verdreht hatte und absichtlich so saß, damit ich es sah, und ihre Ruhe Geduld bedeutete und nicht den Mangel an guten Antworten.


    »Sie halten mich für eine von ihnen, nicht wahr?«, fragte sie. »Wegen des Berichts über Roys Tod. Sie wollen mir nicht trauen.«


    Wie lange konnte es dauern, bis Lula zurückkehrte? Fünf Minuten? Zehn? Und was, wenn sie nicht wiederkam?


    »Nein, ich traue Ihnen nicht«, sagte ich zu ihr, stützte mich mit den Ellbogen auf die Frühstückstheke und blickte zu ihr hinab. »Selbst wenn Roy nicht von Ihnen ermordet wurde, haben Sie trotzdem vertuscht, was ihm zugestoßen ist.«


    »Roys Tod kam für alle überraschend«, entgegnete sie ruhig und beiläufig. Wir hätten genauso gut über das Wetter reden können. »Wichtig daran war nur, dass es nicht zu einer Morduntersuchung kam. In diesem Fall wäre der Polizei nämlich aufgefallen, wie umfangreich seine Kommunikation mit dem Shoal gewesen ist. Man hätte schließlich entdeckt, dass er es unterstützte und dass 901 im gesamten Netzwerk die Kommunikation abgeschirmt hat.«


    »Ich habe immer gestaunt«, versuchte ich eine neue Richtung, da sie offenbar in Stimmung für Enthüllungen war, »dass die Firma Roy überhaupt so lange beschäftigte.«


    »Man hat ihn behalten, weil ich seine Zertifikate immer unterzeichnet habe«, entgegnete Klein. »Er musste sich monatlich auf Anzeichen einer Psychose testen lassen. Ich muss Ihnen wohl nicht die Vielfalt der Pest-Meme auflisten, die ihn beherrscht haben.«


    »Ich weiß nicht, manchmal glaube ich, dass ich ihn überhaupt nicht gekannt habe.« Als ich das sagte, wusste ich nicht, ob ich log oder nicht. Es klang wahrscheinlich, doch andererseits stimmte es nicht. Dennoch schien es mir auf keine Lüge hinauszulaufen. Das Dumme war eben, dass ich meinen eigenen Geist nicht kannte. Doch so verwirrt ich darüber war, das Gespräch lief in seine ursprüngliche Richtung.


    »Nun, wenn ich die Testergebnisse nicht gefälscht hätte, wäre er niemals außerhalb der Erde eingesetzt worden«, sagte sie. »Und nach den Tests vor drei und vor vier Monaten hätte er eigentlich in die geschlossene Anstalt gemusst. Oberflächlich hat er sich nicht sehr verändert, aber ich kann Ihnen versichern, dass er weiter drinnen geradewegs in die schlimmen alten Zustände zurückrutschte. Ich hätte eigentlich begreifen müssen, dass er tun könnte, was er getan hat, aber ich hatte nach Juni aufgehört, ihn zu testen. Es war einfacher, die Ergebnisse von Grund auf zu fälschen.« Sie setzte sich in eine bequemere Position und entspannte sich leicht. »Sein Versuch, sich in den Speicher des Netzwerks zu übertragen, kam für mich nicht völlig überraschend. Dennoch war das Ganze weit extremer, als ich erwartet hätte. Diese Übertragung hatte eine definitive endgültige Konsequenz, die er in all seinen früheren Selbstverstümmelungen oder Submersionen niemals ernstlich zu erreichen versucht hatte. Das können Sie wahrscheinlich besser beurteilen als ich. Über das Shoal weiß ich nur sehr wenig. Vielleicht bedeutete Roys Versuch gar nicht das sichere Ende, als das es uns erscheint. Auch das würde mich nicht überraschen. Ich muss sogar sagen: Wundern würde ich mich bei ihm nur, wenn er wirklich Selbstmord verübt hätte.« Sie lächelte mich sanft an, um mich wissen zu lassen, dass ihr egal war, was wirklich geschehen war, und sie nicht beabsichtige, dem nachzugehen, solange es keine Folgen für sie hatte.


    Ich rieb mir das Gesicht und meinen schmerzenden Kopf. Was sie gesagt hatte, entsprach meinen Erwartungen überhaupt nicht; allerdings schien Klein sehr hellsichtig zu sein, was Roy betraf. »Warum sagen Sie mir das?«


    »Im Augenblick leite ich die Abteilung für geistige Gesundheit dieser Station. Ich bin Direktorin für psychiatrische Aktiva des europäischen Abschnitts und geschäftsführende Direktorin des Ausschusses für memetische Nachprüfung.« Sie strich die gebügelte Vorderseite ihres Overalls glatt und legte die Hände locker in den Schoß. »Als Nächstes werde ich firmenweit für geistige Gesundheit verantwortlich sein.« Sie lächelte und neigte bescheiden den Kopf. »Richtig, ich posaune es nicht herum, indem ich jeden Brief mit allen Titeln unterzeichne. Und ich lecke Vaughn hin und wieder die Stiefel, weil er ein schwacher Mensch ist und man ihn am leichtesten kaltstellt, wenn man ihm das Gefühl von Macht gibt. Ich mag ihn nicht«, bemerkte sie nebenbei, als wäre das ein ausreichender Grund für sie, sich gegen ihn zu stellen. Oft genug war das der einzige Grund, den jemand brauchte. »Doch er ist eindeutig bei Verstand, auf seine Art. Bis ich hinreichende Beweise zusammengetragen habe, inwieweit seine Gruppe die Firma infiltriert hat, muss ich ihn jedoch in Ruhe lassen.«


    »Sie wissen von den Freimaurern?«


    »Freimaurer?« Sie legte den Kopf schief.


    »Ach, das ist unser Name für sie«, sagte ich. »Wir haben durch Zufall von ihnen erfahren.«


    »Wirklich?« Sie wirkte beeindruckt. »Ich hätte Sie genauer im Auge behalten sollen. Auf jeden Fall sollte meine ›Entdeckung‹ dieser Bedrohung des Firmenwohls und die darauf folgende Entfernung der entsprechenden Personen Skandal genug sein, damit Daniel Vasco in den Vorruhestand gehen muss und den Weg für mich freimacht.«


    Eine gewaltige Welle der Erleichterung, die sich fast schon körperlich kalt anfühlte, überflutete mich, und ich sank schwer auf der Theke zusammen. Sie tat es für sich, sie war nicht in eine der anderen Intrigen verstrickt. Ich konnte sie aus der Gleichung streichen.


    »Und Sie möchten nur, dass ich Ihnen nicht in die Quere komme?«, fragte ich.


    »Das wüsste ich sehr zu schätzen. Ich bin mir, wie auch Mr. Vaughn, darüber im Klaren, dass Sie irgendwie mit Roys Arbeit – seiner inoffiziellen Arbeit – in Zusammenhang stehen. Er ist sich jedoch nicht sicher, was vorgeht, und ich auch nicht. Mir ist relativ egal, was Sie tun, solange Sie nicht verraten, was vorgeht, und diese ›Freimaurer‹, wie Sie sie nennen, warnen.« Sie hob leicht die Schultern. »Aber wie gesagt, ich bezweifle, ob Ihnen klar es, womit Sie es zu tun haben. Man hat ein paar kleinliche Drohungen ausgesprochen, doch man meint es todernst, und das haben Sie auf Ihrer Rückreise ja schon aus erster Hand erfahren. Man erwartet von Ihnen, dass Sie als beeinflusste Zeugin aussagen, nicht als unbefangene. Diese Leute sind wirklich überzeugt, dass 901 die Sicherheit der Menschheit bedroht, und sie sind vorbereitet – besser vorbereitet als Sie. Nehmen Sie sich in Acht.«


    Sie erhob sich und ging, die Hände in den Taschen, zur Tür.


    Ich stand auf und fasste sie beim Ärmel. »Warten Sie mal.« Hatte sie gesagt, dass Vaughn und seine Verbündeten es waren, die versucht hatten, mich im Zug zu beseitigen? Doch in diesem Moment öffnete sich die Tür, und Lula kam mit einem verschlossenen Krug herein.


    Klein wartete noch immer, und wir sahen uns fest in die Augen.


    Sie ergriff zuerst das Wort. »Dieser Plan ist alles, was ich tun kann«, sagte sie. »Sie müssen auf sich selbst aufpassen. Ich kann es nicht riskieren, Sie zu warnen, wenn diese Leute gegen den Core vorzugehen beginnen. Ich möchte nicht, dass 901 etwas zustößt, aber die KI ist für mich zweitrangig.«


    »Sie müssen 901 vertrauen«, entgegnete ich, wobei ich wusste, dass sie jedes Gespräch überwachte, das auf der Station geführt wurde.


    »Ich halte 901 für weitaus berechenbarer als jeden Menschen«, sagte Klein, »und wenn sie auch nur halb so intelligent ist, wie Sie behaupten, dann weiß sie sehr gut, wo ihren Interessen gedient wird.« Sie streckte den Arm aus und berührte mich bei der Hand, teils, damit ich sie losließ, teils als eine Art Bezeugung des guten Willens. »Aber wir treffen uns später und formulieren die Beweise.«


    Nachdem sich hinter ihr die Tür geschlossen hatte, fragte Lula: »Was hat die denn gewollt?«


    Ich blähte die Backen auf und ließ mich erleichtert in einen Sessel fallen. »Nur ein kleines Missverständnis klären«, sagte ich. »Sieht ganz danach aus, als müssten wir die Shoal-Sache so bald wie möglich durchziehen. Ich will dorthin, bevor Augustine diesen Anzug anlegt – nur für den Fall, dass es dort irgendetwas gibt, das uns hilft.«


    »Ich habe über Roy nachgedacht.« Lula legte langsam die Speckstreifen auf die Grillfolie, bevor sie das Ganze in den Blitzherd schob. »Es sah mir ganz danach aus, als wäre auf diesem letzten Download keine Spur von einer Umleitung zu bemerken. Ich habe sie mir immer wieder angesehen.« Sie starrte in den Herd und wedelte mit der Gabel. »Ich glaube, er hat sich direkt ins Shoal geschrieben.«


    Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen, aber wie bei so vielen Dingen zu kurz, als dass ich damit einen großen Vorsprung gegen den überwältigen Schwall momentaner Panikzustände hätte erzielen können. »Wie, um Himmels willen?«, fragte ich. »Niemand weiß, wie seine Speicheradressierung funktioniert. Wohin wäre Roy gegangen? Und überhaupt, bisher wurden gescannte Erinnerungen nicht auf diese Weise gespeichert, sondern man schrieb sie in ein holografisches ROM.«


    »Aber du sagst ja, dass wir nicht wissen, wie der Speicher funktioniert…« Sie nahm die knusprigen Stückchen heraus, legte sie auf Brot und leckte sich die Finger ab. »Wieso also kann sich Roy dann nicht lebendig in das System hochgeladen haben?«


    »Und er ist noch immer dort?« Ich erhob mich aufgeregt und ging um die Theke, um meine Hälfte der Früchte ihrer Arbeit zu beanspruchen. »Machst du Witze?«


    »Nein, überleg doch mal. Genau das hätte Roy getan, wenn es wirklich möglich wäre. Vielleicht ist er doch nicht tot, sondern nur… verändert.«


    Wir sahen einander an. In ihren ernsten blauen Augen konnte ich mich starren sehen, die Finger halb im Mund, der offen stand.


    »Wenn«, sagte ich, »und das ist ein verdammt mächtiges Wenn… wenn Roy die Welt gewechselt hat oder den Typ oder was auch immer, dann ist diese Technik der größte Wurf seit…« – mir wollte nichts vergleichbar Großes einfallen -»… seit dem Leben nach dem Tod.« Dann, nach einigen weiteren Sekunden, fügte ich hinzu: »Das kann einfach nicht wahr sein.«


    »Wir können es heute Nachmittag herausfinden«, sagte Lula mit einem leichten bestimmten Nicken. »Ich habe das Geld heute Morgen überwiesen. Die Eingangsbestätigung und die Passwortdaten müssten jeden Augenblick hereinkommen.«


    »Ich glaube, das könnte die Leute überzeugen, es sich mit den KIs noch einmal zu überlegen«, sagte ich, während ich an einem gebräunten Stückchen Fett nibbelte und mir die wallenden Horden ausmalte, die sich anstellten, um in Maschinen zu leben, genauso wie sie heute Schlange standen, um im neusten Horrorschinken zuzusehen, wie sie sich gegenseitig in Stücke hauen.


    »Wirklich«, sagte Lula so trocken, als würde sie in einen Holzapfel beißen.


    »Man kann nie wissen.« Doch dieses Wortgefecht würde ich nicht gewinnen.


    Dass sie in Bezug auf das Shoal vorherberechnet hatte, was ich tun würde, erinnerte mich an ihr merkwürdiges Gebaren im Taxi. Ich fragte sie beiläufig danach, als ich frischen Tee aufsetzte.


    »Ach«, sagte sie, »mir war gerade aufgefallen, dass uns ein Auto vom Haus bis zum Bahnhof folgte.«


    »Du hast es nicht aus den Augen gelassen.«


    »Es war ein neues Modell, das ich noch nie gesehen hatte – sehr sportlich«, erklärte sie mit dem Mund voller Sandwich. »Und Augustine sagte, er glaubte, dass ihm jemand nach Carlyles Show gefolgt war. Ich dachte, vielleicht sind sie noch immer in der Nähe.«


    »Da hattest du Recht.«


    »Es hätte jemand anders sein können«, stellte sie klar. »Ich habe nicht beobachtet, dass irgendjemand aus dem Auto in den Bahnhof gerannt wäre, und ich habe natürlich nicht gesehen, wer Augustine gefolgt ist.«


    »Auf jeden Fall ist jemand nach mir zugestiegen. Die Türen haben sich wieder geöffnet, als hätte jemand die Hand dazwischen gesteckt, als sie schon zugingen. Es war gerade genug Zeit, dass jemand von außen in den Bahnhof rennt, auf den Bahnsteig kommt und einsteigt. Wenn ich mich nur umgedreht hätte, hätte ich ihn gesehen.«


    »Wenn du irgendwo stehen geblieben wärst, hätten sie dich auf der Stelle erschossen«, erwiderte Lula.


    »Wie auch immer«, wechselte ich hastig das Thema, »wohin warst du denn so schnell verschwunden?«


    »Ich bin nachgucken gegangen, wer in diesem Auto saß«, sagte sie und schluckte schwer. »Ich meine: wer sonst noch drinsaß.«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Du überraschst mich immer wieder. Was hast du dir dabei gedacht? Und warum hast du mir nichts gesagt?«


    »Dazu war keine Zeit. Ich dachte, ich könnte vielleicht das Nummernschild erkennen oder sehen, ob ich jemanden erkenne.«


    »Und du hast wirklich damit gerechnet?« Mir war unwohl, weil es mir vorkam, als würde ich sie wegen eines Verbrechens vernehmen.


    Sie machte ein verdutztes, schuldbewusstes Gesicht, aber sie antwortete in verständigem Ton:


    »Ich habe gar nichts erwartet. Die Barriere ging hoch, als ich dort ankam. Sie fuhren an mir vorbei, ohne abzubremsen oder anzuhalten, aber ich habe gesehen, wie jemand die Tür schloss: der andere im Wagen.« Sie hielt die zweite Hälfte ihres Sandwichs hoch, sah es an, als sehe sie es zum ersten Mal, und stellte es mit der Kante auf den Teller. »Ich bin nicht sicher, wer es war, aber er sah aus… er sah aus wie Tito Belle.«


    Belle, der mutmaßliche Saboteur – der Mann, der nach dem 899er Nano-Ausbruch seinen Job unter mysteriösen Umständen hatte behalten dürfen. Der mich auf Roys Begräbnis gewarnt hatte, ich solle vorsichtig sein, ohne dass ich ihm große Aufmerksamkeit geschenkt hätte.


    »Bist du sicher?« Plötzlich hatte ich ebenfalls den Appetit verloren. Ich stellte meinen Teller auf den Boden.


    »Ja, ich bin mir sicher.« Sie sah zu mir hoch, in dem weichen Sessel zusammengekauert, in dem sie saß. Ich hatte sie noch nie so unglücklich oder befangen erlebt. »Und als ich hier ankam, lagst du im Lazarett, und sie wollten mich nicht zu dir lassen, deshalb bin ich nach Hause gegangen und bin in die Personalakten eingedrungen, um zu sehen, was ich über ihn herausfinden kann.« Endlich legte sie das Sandwich hin und drückte mit den Fingern darauf, als wollte sie die Elastizität des Brotes prüfen. »Er ist nicht einmal mehr registriert.«


    »Du meinst, mein Mörder kommt aus der Firma?«


    »Von jemandem in der Firma. Und es sieht so aus, als hätte Belle etwas gewusst. Er hat versucht, dich zu warnen.«


    »Das ergibt keinen Sinn; der Prozess hat nicht mal begonnen.« Aber es bestätigte Kleins Andeutungen.


    »Vielleicht trauen sie dir nicht. Und« – sie holte tief Luft – »während ich drin war, hab ich auch einen Blick in deine Akte geworfen. Da ist eine Klausel eingetragen, und zwar von Manda Klein. Sie lautet, dass im Falle seltsamer Aktivitäten seitens Roy Crofts jede deiner, Jane Crofts oder Augustine Lurias Handlungen als verdächtig anzusehen sind. Nur musst du als Zeugin vor Gericht erscheinen, weil du die höchstqualifizierte KI-Psychotante in der ganzen Firma bist. Und dann…« – sie holte noch einmal tief Luft und ballte die Fäuste – »habe ich mir die ganze Geschichte dieser Anzüge in Montane angeschaut. Die einzelnen Komponenten hat niemand anders als Tito Belle über den javanischen BlackTek-Markt aus China und Korea hergeschleust. Er war als der autorisierte Händler eingetragen, mit vollen Firmenvollmachten – ein unbegrenztes Budget. Aber…« – und fast lachte sie – »ich habe auch eine Rechnung über das verdammte Zeug gefunden. OptiNet hatte das Projekt ursprünglich selbst in Auftrag gegeben und dann so getan, als kaufte es die Restbestände billig auf, als die Bude dicht machte. Eine Firma wurde als Strohmann benutzt, um die Komponenten zusammenzubringen. Red Luck hat nie solch einen Anzug hergestellt. Die Dinger bei Augustine sind allesamt Prototypen der ersten Generation aus einem Projekt biochemischer und mikromechanischer Abteilungen der OptiNet Pacific, und die Programme der KI-Einheiten wurden ausnahmslos in den Vereinigten Staaten geschrieben, als Teile für ein Expertensystem zur psychiatrischen Analyse. Die ganze Sache ist finster, Julie.« Damit meinte sie illegal auf ganzer Linie und ideologisch suspekt. »Sie haben ihn reingelegt.«


    Ich hatte so viele Fragen, dass sie sich in meiner Kehle stauten. Die erste, die herauskam, lautete: »Wie bist du an diese Informationen gelangt?«


    »901 hat sie mir gegeben«, sagte sie. »Sie hat es mir gesagt.«


    »Ich kann’s nicht fassen. OptiNet plant Militärtechnik von diesem Kaliber? Das ist eine ganz andere Kategorie. Aber warum so etwas herstellen und sich dann die Mühe machen, jemand anderen zu beauftragen, sie in etwas umzuwandeln, das zivil nutzbar ist? Das will mir nicht einleuchten.«


    »Das kommt schon«, erwiderte Lula, »sobald du dir klar machst, dass das System nie einen Test in der wirklichen Welt durchlaufen hat, und dass sich das einzige medizinische Zentrum, das genügend fortgeschritten ist, um jemanden komplett mit den Dingern zu verbinden, in Europa befindet und den strengen Weisungen des Internationalen Komitees für Enhancementchirurgie unterliegt. Bequemerweise wird es von OptiNet Europa betrieben, das zufälligerweise einen Angestellten hat, der genau den richtigen Hintergrund besitzt, um daran zu arbeiten, man muss ihn nur ein wenig an der Leine führen.«


    »Ach, hör schon auf.« Am liebsten hätte ich sie ausgelacht und versuchte es auch, doch es klang nicht besonders überzeugend. »Du meinst, das ist alles geplant? Sie können doch auf keinen Fall von Roy und dem ganzen Kram gewusst haben.«


    »Nein, aber irgendwann hätte Augustine nicht mehr widerstehen können. Genauso wenig, wie Roy der Gelegenheit widerstehen konnte, uneingeschränkten Zugriff auf die beste KI und den Kopf des Netzwerks zu erhalten. Genauso wie du dir nicht diese einmaligen Chancen entgehen lassen konntest, direkt mit 901, 900 und 899 zu arbeiten.«


    »Das ist doch verrückt«, sagte ich. »Niemand kann so planen. Nicht einmal hier…« Doch ich hatte gerade, erst vor wenigen Minuten, jemanden kennen gelernt, der genau so etwas tun würde.


    »Oh, es ist nach wie vor außer Kontrolle«, sagte Lula, der ein kleines bisschen Farbe in die Wangen zurückkehrte, »und war es immer. Wer dahintersteht, konnte nicht beeinflussen, was genau passieren würde, und weiß noch immer nicht genau, was mit uns geschieht. Es ist ein Risiko, aber es wird eingegangen, weil am Ende etwas zu gewinnen ist, egal, wie wir uns verhalten. Nur diese Verhandlung ist eine echte Bedrohung, weil sie öffentlich ist. Alles andere unterliegt der vertraglichen Schweigepflicht.«


    Ich brauchte eine Weile, bis ich sprechen konnte. »Mann«, sagte ich schließlich, »und ich hielt uns für was Besonderes.«


    »Das sind wir«, entgegnete Lula. »Von uns gibt’s nur einen in einer Million, aber jede Woche wird einer geboren. Wo wir herkommen, gibt es mehr, egal, wie brillant wir sind.«


    Es war eine Sache, schuldbewusst eine Firma zu untergraben, die einen stets mit Respekt behandelt hat, aber etwas ganz anderes, einer Organisation den Teppich unter den Füßen wegzureißen, die einen schon immer als entbehrliches Material angesehen hat. Ich fühlte mich wie ein Trottel, aber wie ein trotziger Trottel. »Wissen sie, dass 901 gegen sie steht?«


    »Nein«, antwortete Lula, »da bin ich mir sicher. Sie glauben noch immer, sie wäre passiv. Das ist ihre größte Schwäche.«


    »Dieser Sache gehe ich auf den Grund, und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, sagte ich. Nun, das bildete ich mir zumindest gern ein. Jetzt, da der Firma die Maske vom Gesicht gerissen war und der bösartige Vernichter gerade am Horizont erschien, wirkten Roys Nachrichten und Tricks recht zerbrechlich, fast wie Rauch im Wind. Ich fragte mich, ob er davon gewusst hatte.


    »Aber du kannst dafür 901 nicht verraten«, sagte sie plötzlich und riss mich aus meinen grimmigen Rachefantasien. Ihr Gesicht war ernst.


    »Was?«


    »Vor Gericht kann die Firma nicht angreifen, was du sagst. Aber deine Aussage kann sehr stark beeinflussen, was mit 901 und den anderen geschieht. Du lässt dich von ihnen doch wohl nicht nötigen?«


    Ich war zu diesem Zeitpunkt so sehr mit dem beschäftigt, was sie mir gesagt hatte, dass ich ihren eindringlichen Unterton gar nicht richtig bemerkte.


    »Nein, natürlich nicht«, antwortete ich, aber das war nur leicht dahingesagt.


    


    Es dauerte noch eine halbe Stunde, dann trafen die Zugangsdaten des Shoals ein. Sie gelangten direkt in mein Implantat. Weil wir es nicht riskieren konnten, dass im System irgendetwas protokolliert wurde, war ich auf mich gestellt und benutzte lediglich 901 als Teil des Links. Lula würde online bleiben und die Gegenspionagebemühungen der gegenwärtigen Core-Teams verfolgen, falls sie mich entdeckten. Uns blieben keine zwanzig Minuten bis zu dem anberaumten nächsten Treffen mit Klein, daher entschied ich mich, die ganze Sache in beschleunigtem Zeitablauf durchzuführen. Von einer Transformerfunktion des Implantats unterstützt, kam ich dadurch der Operationsgeschwindigkeit einer Maschine um einen Bruchteil näher.


    Der Zeitablauf an sich wurde selbstverständlich nicht beeinflusst, doch ich wäre in der Lage, mit doppelter Geschwindigkeit Daten wahrzunehmen und zu verarbeiten, sodass meine zwanzig Minuten eher vierzig entsprachen. Weil dies eigentlich das genaue Gegenteil der Verhältnisse in meinem Kopf darstellte, war ich also hübsch optimistisch. Ich hoffte, dass die Zeit reichte. Es lag einige Zeit zurück, dass ich zum letzten Mal eine Komplettimmersion eingegangen war, und da ich zudem nicht wusste, wie das Shoal Dinge darstellte, war ich recht nervös. Davon abgesehen war ich mir sehr genau bewusst, dass sich die Ereignisse überschlugen, ohne dass mir Zeit für eine genauere Betrachtung blieb, und eine gewisse Wahrscheinlichkeit bestand, dass die Entscheidungen, die ich treffen würde, zunehmend sprunghaft und unüberlegt wurden.


    Ich aß die zweite Hälfte des Sandwichs, als sich Lula bereitmachte. Wir hatten unseren Eintritt mit Rechenzeit auf 901 bezahlt, und Lula hatte Vorkehrungen getroffen, die sie überwachen musste, damit uns keines der noch arbeitenden Core-Teams auf die Schliche kam. Wir setzten auf den Umstand, dass die Leute zu schwer zu arbeiten hätten, nachdem ihnen unsere Schicht zusätzlich aufgehalst worden war, um sich noch mit interner Überwachung abzugeben.


    »Lula«, sagte ich, nachdem ich eine Minute lang zugesehen hatte, wie sie eine der Einmal-Tastaturen aus Plastex benutzte, die mit den Innereien meiner Wand verbunden war, »wir sind doch gute Freunde, oder?«


    Sie hielt mitten im Tippen inne, drehte den Kopf und blickte mich durch ihren überlangen roten Pony an. »Jau.«


    »Woher weißt du das?«


    »Pardon?« Sie ließ die Schultern sinken und behielt die unbequeme, verdrehte Haltung bei, um mich im Blick zu behalten.


    »Na ja…« Es klang lahm, aber da ich einmal angefangen hatte, war ich gezwungen weiterzumachen, und die unterschwellige Nervosität, die ich in Bezug auf Roy, Jane und Augustine stets empfunden hatte, schwoll zu einer ausgewachsenen Paranoia an. »Freundschaft heißt doch, dass man einander vertraut, oder? Ohne darüber nachdenken zu müssen.«


    »Freundschaft bedeutet auch, dass man sich mag«, entgegnete Lula, »aber manchmal kann man sich nicht so sehr aufeinander verlassen, wie man hofft. Manchmal…« – sie senkte kurz den Blick und sah mir in die Augen, die Finger noch immer auf den Tasten – »hat man nichts anderes als den Glauben an seine Freunde, dass, gleichgültig was geschieht oder was jemand von euch sagt oder tut, diese Zuneigung stark genug ist, um alles andere unwichtig werden zu lassen – auch die Zeit, die man getrennt verbringen muss.« Sie wandte sich wieder der Tastatur zu und begann zu arbeiten. »Letztendlich gibt es nichts anderes als Freundschaft.«


    Mit etwas derart Tiefgründigem hatte ich nicht gerechnet, sondern erwartet, dass sie praktisch sein und mich auf ein Dutzend Fälle hinweisen würde, die die Theorie untermauerten, dass sämtliche Freundschaften, von denen ich glaubte, sie zu haben, auch solide seien; dass selbst die Eisprinzessin Jane meine Interessen so weit im Auge hatte, um mich nicht zum Spaß auf eine Schnitzeljagd zu schicken – zu ihrer Belustigung über meine stümperhafte Unfähigkeit, meine unvermeidliche Niederlage als Bauer im Schachspiel. Ich stellte mir Jane, Klein, Vaughn, Nine und Roy vor, wie sie mich von ihrer hohen Warte aus verlachten, während ich hin- und herflitzte wie eine Ratte, die – angezogen von der schwachen Lockung, dazuzugehören – einem einsamen Tod an der elektrischen Platte ihrer Gehässigkeit entgegenläuft.


    »Ich habe Angst«, sagte ich. »Nur wir beide. Und auf der Station.«


    »Ich weiß«, antwortete sie und hielt inne. Ich sah, dass ihre Hände zitterten. »Das ist so ziemlich die Grenze dessen, was ich tun kann. Und Nine auch. Wir haben alle Hände voll damit zu tun, unseren einen Schritt Vorsprung vor dem Netz zu behalten. Ich habe darüber nachgedacht, und – hör zu – wenn ich entdeckt werde, dann schaffen sie mich unverzüglich auf die Erde zurück, Entlassungsabfindung, kein Zeugnis.« Sie nahm ihre Hände von den Tasten und straffte den Rücken. »Ich weiß, ich habe dir gesagt, dass meine Familie in Kent leben würde. Das stimmt nicht. Ich hab keine Familie. Wenn ich gefeuert werde… dann kannst du mich über diese Nummer erreichen.«


    Sie griff in die Tasche ihres Overalls und holte einen Handpad-Datenstreifen hervor.


    Ich nahm ihn. Meine Fragen erstarben mir auf den Lippen, als ich ihr in die Augen sah. Offensichtlich wollte sie im Augenblick nicht darüber reden. Obwohl das, was ich gesehen und gehört hatte, mir ihr gegenüber ein genauso großes Misstrauen hätte einflößen können, wie ich es gegenüber jedem anderen Menschen auch hegte, empfand ich nicht die kleinste Regung eines Zweifels. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Lu mich belog, und selbst dass sie gerade zugegeben hatte, genau das getan zu haben, bedeutete für mich keinen Unterschied.


    »Alles klar«, sagte ich. »Und wenn ich gefeuert werde, bin ich zu Hause.«


    »Ja.« Sie lächelte und sah zu, wie ich den Streifen in meiner gegen Scans abgeschirmten Ärmeltasche unterbrachte. Nervös blickte sie auf ihr Display. »Fertig? Die Leitung steht.«


    Ich nickte, und 901 – die sich wie immer schweigend bereitgehalten hatte – sagte: »Wenn sich die Präsenz des Shoals manifestiert, dann mach dir keine Sorgen, falls nichts zu geschehen scheint. Warte, und es wird dich ansprechen.«


    »Keine Bange«, sagte ich zu Lula und legte mich in Ausgangsstellung auf das Sofa.


    »Du auch nicht.«


    Ein zehnsekündiger Countdown folgte, während sich der Transformer mit der Datenzufuhr synchronisierte. Ich beobachtete Lulas ernstes Gesicht, während sie angestrengt ins Display starrte und arbeitete, und dann…


    


    In der Dunkelheit war ein Junge, weit weg. Er sammelte Strandgut. Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß, weil ich außer ihm nichts sehen oder hören konnte. Als er näher kam, hörte ich seine Schritte auf dem Sand und das Rascheln seiner Jeanslatzhose, wenn er sich hinhockte, um etwas aufzuheben, das er gefunden hatte. Aus der Nähe sah ich, dass er eine Muschel in der Hand hielt, eine halbe Kammmuschel mit rosafarbenen Strahlen. Er steckte sie in die Tasche. Als er dicht genug bei mir war, um mich zu hören, setzte er sich mit einem Klappern auf einen flachen Haufen aus Strandkies und begann Steine auszusuchen, die glatt und flach waren und sich dazu eigneten, über die Wasserfläche zu hüpfen. Der Küstenwind blies ihm das in der Sonne glänzende Haar aus den Augen, und ich hörte das leise Rauschen von Wellen, die aus der intensiven, ungebrochenen Finsternis heranrollten.


    Ich existierte nicht. Als ich an mir herabblickte, sah ich nur Schwärze.


    Hoch über uns erschien ein rautenförmiger Drachen, und der Junge nahm die Schnur in die Hand und band sie an eine der leeren Gürtelschlaufen seiner Hose. Eine Minute oder zwei beschäftigte er sich mit seinen Steinen und reihte sie ordentlich nebeneinander, den besten zuletzt. Dann schlang er die Hände um die Knie und drehte den Kopf zu mir.


    Seine Augen waren so blau wie der Himmel, den es nicht gab.


    »Roy?«, fragte ich, obwohl ich kaum zu denken wagte, dass er es sein könnte.


    »Es ist ein Geheimnis«, sagte er, fast wie zur Antwort, aber nicht ganz. »Alle Berechnungen und die absolute Buchführung, aber im Kern von allem letztendlich doch ein Geheimnis.«


    »Was ist ein Geheimnis?«


    »Genau.«


    Das hat mir noch gefehlt, dachte ich, ein gnomischer Fingerzeig zu all den kryptischen Spuren, die ich schon habe. Großartig. Vielen herzlichen Dank. Jetzt leuchtet mir alles ein. Aber ich wartete. Ein wenig Geduld konnte ich mir leisten, und viel mehr hatte ich ohnedies nicht zu bieten.


    Ich roch nun das Meer so scharf und klar wie Eisen und Salz, so weich wie Tau.


    »Was willst du?«, fragte der Junge unbeteiligt. Er legte den Kopf mit der Wange auf die Knie und schloss im warmen Sonnenlicht halb die Augen. Ich spürte die Wärme von links, und meine beschattete rechte Seite fror, wenn sich der Wind regte.


    Die Antwort fiel mir schwerer als erwartet. Ich wusste nicht, ob ich es beim ersten Mal treffen musste, und versuchte, die Informationen, die ich benötigte, nach ihrer Wichtigkeit zu ordnen. Eine kleine weiße Möwe erschien ein, zwei Meter von uns entfernt und setzte sich auf den Kiesstrand, der nun gerade als dunkelgrauer Schatten in Sicht kam.


    »Ach, die Schwierigkeit liegt darin«, sagte der Junge, »dass man unmöglich die Unschuld zurückerlangen kann. Und unpraktisch wäre es auch. Ich habe sie nicht mehr und du auch nicht, obwohl du ständig so tust. Vielleicht ist der Preis dafür, die Möwe dort gehen zu lassen, wirklich zu hoch. Ich weiß es nicht. Ich habe natürlich meinen eigenen Schwarm.«


    Während er von der Möwe sprach, sah ich sie mir genau an. Ach, jetzt kapier ich, zumindest ein bisschen, dachte ich. Die Szene kommt von mir, nicht vom Shoal. Diese Erscheinungen sind meine echten Fragen in Form von Metaphern oder so was. Und das war ziemlich gut. Auf diese Weise brauchte ich nicht so vieles in Worte zu fassen. Aber angenommen, dunklere Dinge kamen an den Tag? Der Kiesstrand wurde um einen oder zwei Töne heller. Ich sah, dass seine Steinchen allesamt glatt und stark abgeschliffen waren; sie bestanden aus einem dunklen Stein mit helleren Adern. Die Möwe blickte zwischen uns hin und her und wirkte völlig unbeeindruckt. Sie war leuchtend weiß, mit schwarzen Knopfaugen.


    Ich blickte wieder nach unten, um nachzusehen, ob ich da war, doch ohne Abdruck oder Schatten setzte sich der Strand unter mir fort.


    Am Himmel flog der Drachen.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Der Weg nach Hause.«


    Er sah aus, wie Roy ausgesehen hatte, doch vielleicht war das nur meine Sicht von ihm, die dem Wunschdenken entsprach.


    »Ist Roy hier?«, fragte ich, doch wenn ich es richtig bedenke, war meine Stimme völlig lautlos. Es gab nur das Meer, die Stimme des Jungen und das Rascheln des Kieses, wenn sich die Möwe unruhig bewegte.


    Der Junge holte tief Luft und hielt den Atem an, die Lippen geschürzt wie einer dieser Cherubim im Bilderbuch, die den Wind ausblasen.


    »Roy ist drinnen«, sagte er schließlich, indem er stark den Atem ausstieß. Doch dieser Junge war ruhig und gelassen, und ich wusste, dass es, was immer der Satz auch hieß, keine Audienz bei der Person geben würde, die Roy einmal gewesen war.


    »Kann ich ihm eine Frage stellen?«


    »Frag.«


    Ich konzentrierte mich, unsicher, ob der Akt des Sichfragens ausreichte, doch zwischen uns auf den Stein erschien ein verworrener Knoten aus Wolle und ein Tontopf mit einem Deckel. Der Topf gab ein tiefes, fast unhörbares Summen von sich, und die Möwe hupfte rasch von ihm weg.


    »Nein, Roys Spielchen und die Umtriebe der Firma sind in keiner Weise miteinander verknüpft«, sagte der Junge, und die Entfernung zwischen den beiden Gegenständen wurde größer, obwohl sie sich kaum bewegten. Die Veränderung war unmerklich. Waren sie unsichtbar miteinander verbunden gewesen, so waren sie nun komplett getrennt.


    Ich konnte nun sehen, dass der Strand hinter dem Jungen vor einer steilen Felswand endete und das Ufer links und rechts eine Reihe kleinerer Krümmungen und Einbuchtung gen beschrieb. Es war nur undeutlich zu erkennen und dunkel, aber es war vorhanden.


    Fortschritt.


    Ich blickte nach unten. Nichts. Keine Gestalt. Kein Laut. »Wo bin ich?«, fragte ich gereizt. Es war schwierig, sich auf symbolischen Pfaden zu bewegen, ohne zu wissen, welches Gewicht man in dieser Realität hatte.


    Der Junge lachte. »Du bist wo«,sagte er. »Der Ort, der bewohnt ist.«


    »Ein Strand?«


    »Das wolltest du zeigen, aber es hätte auch etwas ganz anderes sein können. Die Wahl liegt bei dir.« Und er wies auf sich, die Möwe und den ominösen Tontopf.


    »Wer bist du?«


    »Ich bin die Oberfläche des Shoals«, sagte er, »und du bist ein Teil seiner Tiefen. Dein Pächter.«


    Die Metaphern waren einfacher als zu versuchen, die Verhältnisse in elektronische Begriffe zu fassen, und boten interessante Einblicke: eine Maschine, die die komplexe Verbindung zwischen Gedanken, Symbolen und Emotionen voll verstand. Eine Maschine, die zum Teil aus mir bestand.


    Ich ergab mich vorübergehend seiner/ihrer Weisheit und blickte auf den Topf. Er gefiel mir gar nicht. Nicht, dass er hässlich gewesen wäre; vielmehr war er hübsch gerundet und hatte einen gut passenden Deckel. Er strahlte nur einfach Unzuverlässigkeit aus. Wahrscheinlich war er voller Würmer, Schlangen und ähnlichem Getier.


    Der Junge hatte die Augen geschlossen und aalte sich in der Sonnenwärme.


    Ich nahm allen Mut zusammen und öffnete den Topf. Ich hatte keine Hände, aber das schien nicht wichtig zu sein.


    Ich schloss ihn fast genauso schnell wieder.


    Innen war der Topf Furcht einflößend. Ich hatte nichts gesehen und nichts gehört. Im Topf war nichts, aber ich wollte ihn nie wieder öffnen.


    »Was ist da drin?«, fragte ich, nur für den Fall, dass der Junge mehr wusste als ich.


    »Die übliche halb ausgegorene Scheiße«, antwortete er und klang schon sehr nach Roy. »Trotzdem, du hast Recht. Du lässt ihn lieber in Ruhe, anstatt da reinzugehen. Gegen die Firma kommst du nicht an.«


    »Ist der Schlüssel da drin?«


    »Die Firma hat ihn nicht.«


    »Und du weißt, wo er ist?«


    »Du hast ihn.«


    »Aha, aber wie sieht er aus?« Mir war es, als kämen wir nun endlich weiter. Selbst die Möwe schien aufmerksam zu werden. Links von mir schälte sich plötzlich das Meer aus der Finsternis, ganz grau und preußischblau. Das Sonnenlicht glitzerte auf dem Wasser. Es erinnerte mich an den Hochsommer in Robin Hood’s Bay oder an den Tag, als ich das Stromkabel verlegte, zwei Minuten, bevor der Alarm losging. An jenem Tag hatte ich mich nach Hause an die graue englische Küste gewünscht.


    »Du hast ihn mindestens tausendmal gesehen«, sagte der Junge, erhob sich in die Hocke und nahm den ersten Stein auf. Die Möwe wich zurück, als er mit dem Arm ausholte und den Kiesel fliegen ließ.


    Alle drei sahen wir zu, wie er – einmal, zweimal – über das ruhige Wasser hüpfte, bis ihn eine Welle verschluckte. Als der Junge den zweiten Kiesel aufhob, begann er sich zu verändern. Er wurde größer, und aus der Latzhose wurden ein leuchtendes Hawaiihemd und Shorts. Ich erkannte den Bürstenschnitt augenblicklich.


    »Du bist es wirklich!«


    Roy schnipste Stein Nummer drei mit dem Daumen hoch, als wäre er eine Münze, und fing ihn mit der Handfläche auf. »Nein. Ja. Irgendwie schon.« Er warf den Stein viermal hoch. Als er sich mir zuwandte, bemerkte ich, dass er es nicht wirklich war. Es ist schwer zu sagen, wieso. Ich hatte das gleiche Gefühl, das man manchmal im Traum hat, wenn Bekannte das Gesicht eines Fremden tragen, man aber dennoch weiß, wer sie wirklich sind. Vor mir stand ein Fremder in Roys Körper – daran bestand kein Zweifel.


    »Ich bin immer im Shoal«, sagte er, »aber ich bin nicht.« Er zuckte die Achseln, aber ich verstand ihn trotzdem wieder: Er war zwischen den vielen fragmentierten Bewusstseinen des Shoals aufgeteilt, verdünnt – ein homöopathischer Roy, die Medizin gegen den früheren Mangel des Shoals an echter Selbstähnlichkeit. Roy war dort und diente als Leim, der dem Ganzen seine eigenartige jungenhafte Identität verlieh: halb Mensch, halb Maschine.


    Er lächelte, und auf seinen weißen Zähnen funkelte das Licht so hell wie in einer Zahnpastareklame. Schon immer hatte er sich das gewünscht. Vielleicht aber, verrieten seine traurigen Augen, nicht um den Preis, der erforderlich gewesen war.


    Und dort war ich, ein Teil des Shoals und ein Teil von Roy, und wusste noch immer nicht, was er getan hatte oder warum.


    »Steht die Formel wirklich in deinem Tagebuch?«, fragte ich, denn selbst, falls er nicht mehr intakt war, konnten die Erinnerungen seines Lebens doch irgendwo dort voll präsent sein, was diesem Gebilde als ROM-Umgebung diente.


    »Ja«, sagte er, »sie steht drin. Ich habe sie dort versteckt. Verschlüsselt… Ich habe überlegt, wer sie bekommen soll…« – er blickte die Möwe an, und sie machte als Zeichen ihrer Nervosität einige Schritte zur Seite –,»… und es war schwer zu entscheiden. Siehst du, was immer mit ihr geschah, sie musste zu den richtigen Leuten gelangen.«


    »Warum hast du sie nicht einfach 901 gegeben oder öffentlich zur Verfügung gestellt?«


    Augenblicklich schrumpfte er wieder auf Jungengröße. Hemd und Shorts hingen schlaff an ihm herab, und wütend fuchtelte er wild mit den Armen. »Sie hatten sie sich nicht verdient! Sie hätten sie nie richtig benutzt! Sie hätten sie überhaupt nicht verstanden!«, brüllte er. »Weißt du denn nicht, was es mich gekostet hat, sie zu bekommen? Ist dir etwa nicht klar, dass sie die Evolutionstheorie Darwins endgültig beweist?«


    Ein Schlammspringer tauchte am Wasserrand auf. Mit blinzelnden, verdrehten Augen betrachtete er Roys Veitstanz.


    »Ach ja, das ist schön«, sagte er und wandte sich mir zu, »mach dich nur über mich lustig.«


    »Tut mir Leid«, sagte ich, und der Schlammspringer verschwand. Aber da hatten wir es schon wieder: Seine Erklärung war keine Erklärung, sondern ein Ausbruch von Aktivität, hinter dem er verbarg, dass er den wahren Grund wie durch einen Taschenspielertrick verschwinden ließ.


    Plötzlich erschien ein Glückskeks. Der Wind blies ihn wie ein leichtes Blatt über die Kiesel. Roy sprang darauf zu und versuchte ihn zu zertreten, doch die Möwe war schneller. Sie schnappte ihm den Keks mit dem Schnabel weg und flog damit fort. Die Flügel bekamen schon bald Auftrieb im starken Seewind. Sie schoss längs der Küste davon, und ich verlor sie aus der Sicht. In mir stieg ein heißes Gefühl der Frustration auf – meine eigenen Artefakte handelten gegen mich und stahlen mir den Grund vor der Nasenspitze weg!


    Ein angespannter Augenblick folgte, in dem ich überlegte, ob er die Diskussion auf der Stelle abbrach, doch dann gab er nach, und der Zorn, der ihn beherrscht hatte, verschwand. »Ich bin hierher gekommen«, sagte er, indem er in den Himmel blickte, der allmählich Blau und Grau zeigte, »weil ich gedacht hatte, Janey könnte hier sein. Ich wollte die Formel als Faustpfand einsetzen.«


    »Beim Shoal?«


    »ja, denn du musst wissen…« – er setzte sich in den Kies, die Beine vor sich ausgestreckt, als wäre er plötzlich gelähmt –, »dass sie als Erste hier war.«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Aber Jane lebt in dieser Kommune«, entgegnete ich. »Das weißt du doch.«


    Er lehnte sich zurück, auf die Hände gestützt, und blickte aufs Meer hinaus. »Weißt du, wann das Shoal unabhängig fortdauerndes Leben erzielt hat?«, fragte er.


    »Am 23. September in unserem zweiten Jahr«, sagte ich ohne Mühe.


    »Und wann ist Janey fortgegangen?«


    »Am 24. September«, antwortete ich. Ein Verdacht beschlich mich. »Du meinst doch nicht…?«


    »Janey hat das Shoal erschaffen«, sagte Roy und seufzte schwer, »und dann wurde sie leer wie eine frisch gewischte Tafel. Ich hatte gedacht, sie sei klüger als ich und wäre hierher gekommen, um hier vernünftig zu leben.«


    Damit meinte er, wie erlebte; ein rein mentales Leben ohne Körper; eine harmonische Synthese von Menschlichem und Künstlichem; eine Cyborg-Intelligenz. Es war schon immer schwierig gewesen, sich zu vergegenwärtigen, wie verrückt Roy im Grunde war, weil er in den meisten Dingen sein Herz auf der Zunge trug und seine Art spinnerter Rationalität ganz charmant wirkte, solange seinen Worten – was normalerweise der Fall war – keine Taten folgten. Vorausgesetzt natürlich, er war wirklich verrückt. Im Rahmen seiner Weltsicht, in der diese Vereinigung mit der Maschine die Zukunft unserer Spezies bedeutete, zog er freilich nur die offensichtlichen Schlussfolgerungen.


    »Aber sie ist nicht hier, oder?«, fragte ich in der Hoffnung, er würde es näher ausführen.


    »Nein«, sagte er knapp und breitete die Hände so weit aus, dass er hinfiel und sein Kopf mit einem vernehmlichen Knall gegen die lockeren Steine prallte. »Sie ist nicht hier, warum, weiß ich nicht. Warum hat sie mich allein gelassen? Warum habe ich geglaubt, sie wäre hier? Ich habe ihr nicht geglaubt. Sie sagte, sie gäbe auf. Die Arbeit sei getan. Wir sagten Dad, dass wir den Beweis gefunden hätten, und er glaubte uns nicht. Mehr konnten wir nicht tun. Er ist so…« Seine Stimme erhob sich zu einem Kreischen, und er begann zu zucken und um sich zu schlagen, als hätte er einen Anfall. »Er ist so unvernünftig! So irrational! Verrückt! Gegen ihn kann man nicht gewinnen! Nichts! Alles walzt er nieder mit seinem Glauben, und den kann nichts brechen! Sie hat gesagt« – er beruhigte sich wieder –, »wir könnten nichts mehr tun, hat sie gesagt. Wir sollten uns einen anderen Lebensinhalt suchen und keine Sklaven der Großkonzerne sein und uns nicht von der Vergangenheit quälen lassen. Sie hat mich verlassen. Sie hat mich verlassen.« Ein paar bleiche Krümel, vielleicht die Brosamen eines rasch verschlungenen Glückskekses, regneten herab und verschwanden zwischen den dunklen Steinen.


    Der Himmel hatte sich mit Grau gefüllt. Durch einen grauen Film leuchtete die Sonne, und der Drachen, der unter ihr hoch in der Luft stand, schwankte bleich und fahl. Ich hielt nach der Möwe Ausschau, doch sie kam nicht wieder. Sie hatte nicht Unschuld bedeutet, wie von Roy angenommen, sondern Unwissenheit. Meine Unwissenheit fraß seine wahre Antwort zum Code; ich vermutete, es bedeutete, dass ich nicht herausfinden sollte, was er mit der Quelle angestellt hatte – falls er etwas mit ihr angestellt hatte. Sie war schließlich der Schlüsselhinweis zu seinem Spiel, und dass er ihn in einem Glückskeks verbarg, zeugte von Leichtgläubigkeit, Naivität, Hoffnung und Glück zugleich. Besser, wenn ich es vorerst nicht weiß, bedeutete es. Und dazwischen steckte auch die Offenbarung, dass er alle seine Fingerzeige für mich ausgelegt hatte, weil ich die einzige Übriggebliebene war, der er sie hinterlassen konnte.


    »Sei nicht traurig darüber«, sagte er. Seine weißen Finger gruben sich in die Steinchen, ergriffen eine Faust voll davon’ und ließen sie mit einem Erschauern herunterrieseln. »Dass du es nicht gewusst hast…«


    »Ich dachte«, entgegnete ich verletzt, »dass du mich ausgesucht hast, weil… du mich magst. Aber es war nur wegen meines Gedächtnisses. Du hast dich darüber kaputt gelacht, was ich alles nicht wusste.« Wut erfüllte mich, und die See wurde rauer und finsterer. Eine Welle prallte auf den Strand und schlürfte brutal an den Kieseln. »Aber du hast mich nie gemocht. Du hast nie den Unterschied zwischen Gedächtnis und Verstehen begriffen. Du hast mich für lustig gehalten, für einen Witz. Schlimmer als ein dämlicher Computer!«


    »Ja«, sagte er zu meiner Überraschung und großen Enttäuschung. »Aber so hast du dich immer selbst gesehen. Deshalb habe ich das Spiel für dich vorbereitet. Um dir zu zeigen: Es ist nicht so. Niemand sonst wollte es dir sagen.« Er drehte den Kopf und sah mich an.


    Alles wurde grau und stumpf. Die See verlor alle Farbe und Leuchtkraft; sie wurde mit dem Strand zu einer glatten Oberfläche. Die Sonne schwand rasch dahin, bis sie ganz fort war und nur noch Roy und der Drachen irgendeine Farbe oder Gestalt aufwiesen.


    Zum ersten Mal seit dem Beginn des Debakels hatte ich einen klaren Kopf.


    »Du überheblicher Scheißkerl!«, rief ich. »Ich dachte, es ginge um etwas Wichtiges. Jetzt willst du mir erzählen, es wäre alles nur ein kleines Abenteuer gewesen, das mir das Herz erwärmen sollte, indem es mich wissen ließ, dass ich okay sei? Dass ich okay bin? Du willst meinen Job und sogar mein Leben dafür aufs Spiel setzen?«


    »Ich erinnere dich nicht gern daran«, erwiderte er, »aber bevor es losging, hast du gedacht, du arbeitest für eine Firma höchster Integrität, und der ganze Garten duftet nach Rosen. Mich hast du für bekloppt, aber glücklich gehalten, Jane für einen Mitleid erregenden, introvertierten Sonderling, und das Wichtigste auf der Welt war für dich, fünf Sorten Mayonnaise im Kühlschrank zu haben. Nichts war wirklich von Bedeutung. Maschinelle Intelligenz war ein interessantes Studienobjekt, und du hattest keinen Grund anzunehmen, dass sie dir ebenbürtig sei. Nun, findest du nicht, dass dein heutiges Wissen gegenüber diesen selbstsüchtigen kleingeistigen Theorien einen beachtlichen Fortschritt darstellt?«


    »Und du mit deinen ganzen hochgestochenen Idealen bist doch die ganze Zeit nur vom Hass angetrieben worden«, sagte ich. »Wenn du weniger stolz wärst, hättest du Jane vielleicht mal zugehört, als du noch die Chance hattest.«


    »Wir alle machen Fehler!«, rief er, von dieser Bemerkung eindeutig verletzt.


    Eine ausweglose Situation.


    Und wie wir Fehler machten. Wie wir das Offensichtliche übersahen.


    »Ich habe dich geliebt, Anjuli«, sagte er. »Deshalb bin ich aus dem Spiel ausgestiegen. Ich wusste, dass du kommen würdest.«


    Was sollte ich jetzt manifestieren? Regen? Ein Lied?


    Doch stattdessen kam Gras und wuchs dicht um ihn herum aus dem Boden, kurz und leuchtend grün, in genau abgemessener Höhe. Ein gepflegter Rasen. Rechts von uns erschien ein großes Haus in der Ferne, mächtig und manieristisch wie Fontainebleau, und in den Nebeln zur Linken begann ein Kammerorchester eine Pastorale von Corelli zu spielen – Nr. 8 aus den Concerti Grossi Opus 6.


    »Du tust mir Leid«, sagte er und stand auf. Als er sich mir zuwandte, sah ich, dass eine Hälfte von ihm silbern war und glatt wie poliertes Metall. »Nein«, verbesserte er sich, »du bist nur erbärmlich. Hier die Architektur von gestern, eine verblasste Glorie, fern und unbekannt.« Mit jeder Sekunde wurde er älter und größer. Schließlich, als er sein volles Erwachsenenalter erreicht hatte, blieb er so.


    »Du hast es mir nie gezeigt«, sagte ich; ich empfand das Bedürfnis, mich zu verteidigen.


    »Ich habe es dir ständig gezeigt«, entgegnete er. »Ich habe Augustine seinen dümmlichen Streit über mechanische Werkzeuge, Automaten und Diener der Menschheit gewinnen lassen. Du hast ihn gemocht, nicht mich.«


    »Er lebt noch«, erinnerte ich ihn, »es sei denn, diese Anzüge haben irgendetwas mit dir zu tun.«


    Roy warf die Hände hoch über den Kopf in die Luft und lachte. »Ach, umbringen würde ich ihn nicht!«, rief er unbekümmert. »Das war nur ein Streit zwischen Gentlemen. Außerdem mochte ich ihn.« In der Spätsommerluft atmete er tief durch und zuckte mit den Schultern. »Nein, die Anzüge sind nicht mein Werk, wie du augenblicklich bemerkt hättest, wenn du auch nur einen Funken Verstand haben würdest.«


    Da musste ich ihm beipflichten. Auf keinen Fall hätte Roy jemals etwas derart Krudes wie diese Anzüge zu seiner Methode der Umwandlung erkoren. »Also, weißt du denn, wer dahinter steckt?« Ein bisschen herzlos war es schon, so rasch fortzufahren, doch er schien genauso dankbar zu sein wie ich, das schmerzliche Licht der Selbstenthüllung verlassen zu dürfen.


    Die Pastorale verklang, und das Haus entschwand. Der Rasen verwandelte sich in ein Feld auf einem windigen Hang, eine Walstatt, gebrandmarkt von den Narben eines jüngeren Krieges.


    »Nein«, sagte er nach einiger Zeit, während der er, anscheinend zu einer Art inneren Beratung, die Augen geschlossen hatte, »diese Anzüge sind das Ergebnis einer idiotischen Strategie – und nicht eines großen Plans. Eine engere Schnittstelle zu dieser KI wüssten wir allerdings zu schätzen«, fügte er hinzu und sah mich forschend an.


    »Müssen wir das Tagebuch wiederbeschaffen?«, fragte ich ihn. »Mir wäre es lieber, Augustine würde dieses Ding nicht tragen. Es ist…«


    »Böse?«, schlug er vor, während sich der Himmel schwarz herabsenkte und die Ränder unserer Welt von ihm verschlungen wurden.


    »Böse ist es nicht«, stellte ich klar, »aber es war eine böse Idee, die Anzüge in dieser Weise zu erschaffen.«


    »Wenn du das Tagebuch nicht bekommst«, sagte Roy, »dann werden die Nanomaschinen, die mittlerweile freigesetzt wurden, verwildern und Verwüstungen anrichten, aber sie haben keine Überlebenschance. Alles, für das ich gearbeitet habe, steckt dann in einer Sackgasse.«


    Nur eine Sekunde lang spürte ich eine weiche Masse und einen süßlichen Geschmack in meinem Mund. Ein Glückskeks?


    »Kannst du mir nicht einfach sagen, wie die Formel lautet?«


    »Das könnte ich, aber…« – er hob den Kopf und grinste mich verlegen an – »ich kann mich nicht mehr erinnern.«


    »Kannst du sie nicht noch einmal erarbeiten?«


    »Nur wenn ich sie beim ersten Mal erarbeitet hätte. Ich gebe zu, ich habe sie nur gefunden. Ich habe sie erkannt.«


    »Wo?«


    »Im Code von 901.«


    »Wo?«


    »Das weiß ich nicht mehr. Irgendwo in den Design-Struktur-Satz-Untergruppen.«


    »Und wie groß sind die?«


    »Ungefähr fünf Milliarden Codezeilen. Das meiste davon ist redundant.«


    »Könnte 901 die Formel finden?«


    »Einen Teil vielleicht. Siehst du, ich habe sie durch Zufall gefunden und die Stelle nicht markiert, weil ich wusste, dass auch andere versuchen würden, die Formel zu finden…«


    »Roy!«


    »Nein, ich habe sie gelöscht.«


    »Aber sie wird noch im Code von 900 und 899 stehen.«


    »Du müsstest sie wiedererschaffen, um daran zu kommen.«


    »Das ist doch Wahnsinn.«


    Das Feld verschwand, und wir standen in Schwärze. Ich hatte die Nase voll. »Du treibst mich in den Wahnsinn«, sagte ich. »Ich kann nicht sagen, wann du lügst und wann nicht. Aber wenn du uns umbringen willst, um an dieses verdammte Buch zu gelangen, dann bitte, okay, du bekommst deinen Willen. Ich bezweifle, ob ich Augustine jetzt überhaupt noch davon abhalten könnte, so versessen ist er darauf, jemanden zusammenzuschlagen. Aber deine ganzen Scheißablenkungen kaufe ich dir nicht ab. Du hältst alle Karten in der Hand. Meinetwegen. Solange wir nur wissen, wo wir stehen.«


    »Siehst du«, sagte er grinsend, »du bist ein helles Köpfchen. Das hab ich ja immer gesagt.«


    Wir schwiegen. Er wartete auf mich. Auf mich, darauf, dass ich dachte, empfand, urteilte. Wieder musste ich dem Schicksal danken, mich kurz mit der ›bösen‹ KI in Kontakt gebracht zu haben. Seither war etwas in mir klarer, das vorher immer trüb gewesen war, und obwohl ich alles, was gerade gesprochen wurde, als unmittelbar schmerzhaft und enttäuschend empfand, konnte ich nun vernünftig darüber nachdenken, während ich früher Wochen gebraucht hätte, um mich mit dem Thema auch nur zu befassen. Ich kam zu dem Schluss, dass Roys neue, ungewohnte Offenheit nicht von Grausamkeit herrührte, sondern von seiner Maschinenseele, die nun lauthals sprach. Ja, eigentlich war alles, was er gesagt hatte, nun von dieser nichtmenschlichen Hälfte gefärbt. Ich sollte es nicht persönlich nehmen.


    »Es waren stets die moralischen Aspekte Künstlicher Intelligenz, die die Menschen verunsichert haben«, sagte ich konzentriert. Nachdem ich nun einige Minuten hier war, glaubte ich allmählich den Bogen rauszuhaben und eine gewisse Kontrolle über die Bilder und die Realität zu besitzen, die ich ihm vorlegte. Aus der Finsternis schob sich ein Zimmer. Ich gab Roy/dem Shoal einen Tisch und einige Stühle. Er setzte sich und nahm eine aufmerksame Haltung ein; er hatte an meinem Tonfall bemerkte, dass ihm nun Zuhören bevorstand. »Diese Technologiemanie, die sie haben, ihre Sichtweise von Menschen als Gegenstände oder Kapital oder Werkzeuge… Roy litt auch darunter – der alte Roy.« Ich spendierte ihm ein Tischtuch und etwas zu trinken. Über uns strahlte aus schweren Lampen mit Schirmen aus Eisenwerk das grauweiße einfarbige Licht eines alten Films. »Und was du gerade gesagt hast, erweckt bei mir den Eindruck, dass es dir genauso ergeht. Warum eine Entwicklung herbeizwingen, die mit den Jahren von ganz allein kommt? Roy stand abseits von anderen Menschen. Jane hat sich vielleicht im allerletzten Moment gerettet«, sagte ich und wartete auf seine Reaktion.


    »Danke für diese Analyse, Dr. O’Connell«, sagte er, »aber das ist alles recht abgedroschen und unerheblich.«


    »Von wegen. Genau darum geht es.«


    Die Bar kam in Sicht. Und das Klavier.


    »Dieses Drama dreht sich um zwei Pole: die Werte der Menschen und das immer wiederkehrende Thema des falschen Zeugen. Du sagst, dass du mich geliebt hättest, und mit dem nächsten Atemzug verdammst du jeden, der deinen Plänen im Weg ist. Beides ist nicht vereinbar. Du hast dich immer aufgeführt, als ob deine Ideen und dein Talent zu Berechnungen dich in jeder Hinsicht über jeden anderen erheben würden. Du hattest noch nie auch nur einen Funken Verantwortungsgefühl in dir, und jetzt möchtest du, dass ich deine billige Rache an deinem Vater vollende, weil du im Grunde hoffst, dass dieser unerprobte Techno-Albtraum-Anzug ihn umbringt. Wir waren deine Freunde, aber du hast uns stets wie Schachfiguren behandelt. Nenne mir einen einzigen triftigen Grund, weshalb ich das Buch beschaffen und den Code deiner Republik Freier Maschinen übergeben sollte.«


    »Wenn du es nicht tust, werden die maschinengrünen Terroristen, die treu zu ihrer Überzeugung stehen, dich umbringen«, entgegnete er. Er hob das Glas und roch daran. »Bombay-Gin – du hast dich erinnert.« Und er lächelte.


    »Ich nehme an, das sind nicht die, die es schon probiert haben?«


    »Nein, das war eine Fehleinschätzung der Freimaurer. Klein hatte sie überzeugt, dass du zunächst einwilligen würdest, vor Gericht zu lügen, im Zeugenstand aber die Wahrheit sagen würdest.«


    Erneut ausmanövriert. Am besten war es, den Kampf fortzusetzen, bis alles herausgekommen war. »Doch jetzt haben die Anwälte sie überzeugt, dass meine Aussage im Grunde gar keine lebenswichtige Komponente darstellt«, sagte ich, und er nickte und hielt die klare Flüssigkeit gegen das Licht, eine farbige Laune der Natur in der schwarzweißen Welt.


    »Wie viel davon stammt von Roy und wie viel von der Maschine?«, fragte ich. Trotz aller Chancen konnte ich mich nicht von der Überzeugung lösen, dass Roy im Grunde seines Herzens ein guter Mensch gewesen wäre, dass wir Freunde gewesen waren und er nicht mit dieser kalten manipulatorischen Kreatur identisch war, die Janes Prinzipien der logischen Rechtschaffenheit erschaffen hatten.


    »Ich sagte, dass Roy nicht hier sei, und so ist es auch. Wenn es dich tröstet, von ihm als tot zu denken, dann nur zu.«


    Ringsum war Rick’s Café Américain komplett, aber unbelebt. Es war leer, und keine der Figuren hätte nun hergepasst. Es begann zu verblassen.


    »Zeig ihn mir«, sagte ich.


    »Das kann ich nicht.«


    Das Shoal sprach die Wahrheit. Roy gab es nicht mehr.


    »Wer hat damit begonnen?«, fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten. Ich war wütend und wollte jemandem die Schuld zuschieben. Als ich ihn wieder ansah, hatte er die Gestalt geändert. Auf dem Stuhl saß die salbungsvolle Figur von Ugarte, dem Raubmörder. In der Hand hielt er die gestohlenen Transitvisa.


    »Ich lasse dich nicht mit leeren Händen zurück«, sagte er, stand auf und ging zum Piano. »Siehst du? Ich gebe dir Karten des Verteidigungssystems der Abtei. Den Schlüssel. Du wirst es herausfinden, wenn du es wissen musst.«


    »Und Roy hat nichts mehr damit zu tun?«, verlangte ich zu erfahren. Ich wollte hören, dass er Augustine und mich nicht in den Tod schicken würde.


    Ugarte nickte. »Roy hat seine Rolle gespielt.« Er hob den Deckel des Klaviers und versteckte den Packen mit den Dokumenten darin, genau wie Rick sie im Film versteckt hatte.


    »Und 901?«


    »Ich bin doch kein Antwortautomat«, sagte er und wechselte wieder die Gestalt, wurde zu Capitaine Renault und ganz geschäftsmäßig. »Und ich glaube, es ist Zeit für mich zu gehen.« Er machte einen Satz und war wieder der langbeinige Junge. Er band den Drachen von seiner Gürtelschlaufe los, der ihn, während ich zusah, vom Boden hob und durch das Dach des verblassenden Cafés in den Himmel zog. Er wurde zu einem Punkt, und dann war er verschwunden.


    Und ich wusste, dass Roy – genau wie ich – geradewegs in die Falle marschiert war, ohne vorher darüber nachzudenken – er war einfach der Schwäche seines Herzens gefolgt und direkt in die große Szene eines anderen getreten, nur um herauszufinden, dass sein Traum nicht das war, was er gedacht hatte. Aber wessen Szene war es? Oder waren es, was auch gut möglich war, nur die Machenschaften von Zeit, Ursache und Wirkung, die komplexe Situationen veränderten, die zum Verstehen zu schwierig waren? Was immer es war, es brach mir das Herz, ihn so zu sehen, für immer in eine Person verwandelt, deren Zukunft völlig von seiner Vergangenheit getrennt war. Tot war er, mit eigener Hand getötet unter dem Einfluss einer Fantasie, die niemandem gehörte außer sich selbst, eine memetische Verschmelzung, die genauso groß und dunkel war wie irgendein Traum, den Roys Vater von Gott und der nächsten Welt hatte.
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    Als ich aus der Synchronisation mit dem Shoal erwachte, blieben mir bis zu meinem Termin mit Klein noch immer fünfzehn Minuten. Zuerst konnte ich mich nicht von meiner trägen, schlaffen Haltung auf dem Sofa aufraffen. Ich war zu deprimiert und zu ängstlich, um mich je wieder bewegen zu wollen. Doch die erbärmliche Sicherheit, die ich zu empfinden pflegte, wenn ich mich ins Bett verkroch und die Kissen über den Kopf zog, um eine Packung weiße Schokolade zu vertilgen oder mich auch nur mit der Langeweile der Lethargie in den Schlaf zu wiegen, blieb heute in jeder Hinsicht aus. Alles wirkte entsetzlich.


    Ich befeuchtete meinen schlaffen Mund und wurde mir der kalten Lache aus Sabber bewusst, die sich unter meiner Wange gesammelt hatte. Als ich ihn mit dem Ärmel abwischen wollte, hörte Lula mich und wandte sich von ihrer Arbeit zu mir um.


    »Endlich!«, rief sie. »Fast hätten sie dich erwischt.« Dann musste sie einen sehr beredten Ausdruck auf meinem Gesicht entdeckt haben, denn sie wischte sich die Tastatur vom Schoß, kam augenblicklich zu mir und nahm mich in die Arme. »Sag nur nicht«, murmelte sie, und ihre Stimme vibrierte an meiner Schulter, »dass es schlimmer ist, als du gedacht hast.«


    »Noch schlimmer«, entgegnete ich und drückte mich dankbar an sie. »Es ist schlimmer, als du gedacht hast.«


    »Roy hat seinen Willen nicht bekommen, hm?« Sie ließ mich sanft los und setzte sich neben meine Füße auf den kabelübersäten Teppichboden.


    »Zum Teil schon«, antwortete ich und nahm eine bequemere Sitzhaltung ein. Von grimmiger Resignation erfüllt, tauschten wir einen langen Blick. »Zur Hälfte ist er es, wie immer du es auch nennen möchtest. Aber Roy ist er nicht mehr. Gott, Lula, das war so eigenartig. Solange er über die Vergangenheit sprach, über alles vor dem fraglichen Moment, war er Roy, wie er leibte und lebte. Und wenn es um das Danach ging – dann war er ein völlig anderes Wesen, das zwar Roys Erinnerungen hat, aber keine Beziehung zu ihnen. Es verfolgt völlig andere Ziele. Sie sind Roys Zielen zwar ähnlich, aber irgendwie… Verstehst du, es hat angedeutet, dass Roy ein Werkzeug in einem größer angelegten Plan gewesen sei. Dass er ins Shoal manipuliert wurde. Hast du irgendeine Idee, was das bedeuten könnte?«


    Ich merkte, wie mir beim letzten Satz die Stimme fast überschnappte, und hielt den Mund. Ich nahm einige tiefe Atemzüge. Lula runzelte die Stirn, und ihre kastanienbraune Brauen trafen sich beinahe in der Mitte. »Kannst du seinen Behauptungen vertrauen?«


    »Ah.« Ich schüttelte den Kopf – das war eine gute Frage. »Als ich herauszufinden versuchte, ob dieser Algorithmus der Quelle nur in Roys Tagebuch steht, hat es mich jedenfalls die ganze Zeit belogen. Nein, ich glaube nicht.«


    »Und es ist also nicht das Beste seit dem Leben nach dem Tod?«, fragte sie und lachte über ihren eigenen schlechten Geschmack.


    »Ich glaube nicht, dass wir uns schon eine Marketingkampagne überlegen müssen«, entgegnete ich und versuchte zu lächeln, doch stattdessen durchfuhr mich ein krampfartiges Erschauern. Lula kam zu mir und setzte sich neben mich aufs Sofa. Sie umschloss meine Hand mit ihren beiden starken Händen. Eine Weile saßen wir nebeneinander und sagten nichts, lauschten aber auf das vertraute Klappern, Klirren und Seufzen des Stationskörpers, auf dem Sonnenhitze und bittere Weltraumkälte rangen.


    Ich brach das Schweigen, indem ich aussprach, was mir am meisten Kopfzerbrechen bereitete. »Wenn wir das Tagebuch nicht bekommen, werden die Maschinengrünen mich umbringen, sagt es. Ich habe den Eindruck, dass es sie mehr als nur flüchtig kennt. Und es hat auch gesagt, dass der Kerl im Zug ein glückloser Attentäter im Auftrag der Firma war, als man noch glaubte, ich würde mich vor Gericht gegen sie stellen. Ich kann es noch immer nicht ganz glauben. Sie waren bereit, mich zu ermorden.« Selbst als ich es laut sagte, erschien es mir nicht wirklicher.


    »Wieso nicht?«, entgegnete Lula. »Tito Belle haben sie schließlich auch ermordet.«


    Ich sah sie an und hörte immer wieder, wie sie es sagte; Erinnerung, die sich in einer Schleife der Fassungslosigkeit ständig wiederholte.


    »Es kam heute Nachmittag in den Nachrichten, als du weg warst«, sagte sie. »Ich habe Radio Luna gehört. Seine Leiche wurde im Pazifik aus dem Wrack eines firmeneigenen Raumflugzeugs geborgen. Ich wette, er hat sie erpresst, und sie haben lieber eine Maschine im Wert von zwei Milliarden Dollar vernichtet, als ihn länger mit den ganzen schmutzigen Einzelheiten herumlaufen zu lassen. Die Polizei hat das Wrack zur Untersuchung beschlagnahmt, aber… na ja, sie benutzt schließlich unsere Ausrüstung und 901, nicht wahr?«


    »Das kann doch nicht wahr sein!«, lautete mein geniales Urteil. Ich starrte Lula an, mein Zimmer, alles, was vor ein paar Wochen noch die vertrautesten, berechenbarsten und verlässlichsten Dinge in meinem Universum gewesen waren. »Die Firma würde so etwas niemals tun.«


    »Willkommen in der Wirklichkeit«, schnaubte Lula, und ich konnte sehen, dass sie kurz vor einem Lachanfall stand. Der hysterischen Art, hoffte ich.


    »Wusstest du die ganze Zeit über, dass es so war?«, fragte ich und schüttelte ihre Hände ab.


    Sie schüttelte den Kopf, und mehrmals entwich ihr unter Keuchen ein Kichern. »Eigentlich nicht«, sagte sie. »Ich meine, vermutlich schon, aber dieses Wissen war immer weit von uns fort und nicht sehr real. Ich würde sagen, es hatte keine – wie soll ich sagen? – keine Unmittelbarkeit. Ja, genau, es betraf uns eben nie unmittelbar.«


    »Und warum habe ich es nicht gewusst?« Ich war platt. Meine Brust schnürte sich zusammen, und ich glaubte, ersticken zu müssen. Ich merkte, wie mir schwindlig wurde, und dachte, dass sich irgendwo in meinem Kopf eine Panikattacke zusammenbraute, wie ich sie seit der Schule nicht mehr erlebt hatte. Ihre Antwort traf mich wie ein Guss mit eiskaltem Wasser.


    »Weil du immer wolltest, dass alles in Ordnung ist, und das hast du auch immer gesehen.«


    Falsche Zeugin nannte sie mich also. Ich hatte mir etwas vorgemacht. Ich hatte zwar nicht die Augen vor den Informationen verschlossen, die ich erhielt, aber vor dem, was sie bedeuteten. Ich hatte mir lieber etwas eingeredet, als zu versuchen, die Wahrheit zu erkennen. Und es tat mir so weh wie eine explosive Dekompression, weil sie absolut Recht hatte und mir gerade bestätigte, was ich schon immer befürchtet hatte: dass ich von Natur aus schwach und unverlässlich war.


    »Es hat gesagt«, brachte ich hervor, als ich mir wieder zutraute zu reden, ohne dass ich schluchzte, »dass Roy sein Spiel nur trieb, damit ich begriff, dass ich genauso intelligent bin wie jeder andere, dass ich Dinge von allein herausbekommen und verstehen kann. Es sagt, Roy hätte es mir als Rätsel hinterlassen, weil…« Aber ich konnte ihr nicht sagen, dass er mich geliebt hatte. Von allem war das die schlimmste Täuschung, die ich ihm gegenüber aufgesetzt hatte: meine hartnäckige Weigerung, irgendetwas einzugestehen, das meine trägen Vorstellungen stören konnte – die ich mit Zucker, Alkohol und Angst befestigt und durch Fett isoliert hatte. Ich hatte ungefähr zur gleichen Zeit mit dem Fressen angefangen, als ich die Wahrheit aufgab und mich mit den verhängnisvollen Lockungen des Wohlergehens begnügte.


    Na gut, ich vereinfachte die Dinge zu stark in melodramatischer Weise, aber trotzdem kam ich der Wahrheit schon recht nahe.


    »Wenigstens weißt du jetzt Bescheid«, entgegnete Lula. Sie versuchte, etwas Positives zu sagen.


    »Ja«, sagte ich, dann fiel mir auf, wie spät es war: sehr spät. »Er hat mir einige Dokumente gegeben«, sagte ich, um in der Hoffnung, das erstickende Gefühl in meiner Brust würde schon bald aufhören, das Thema so rasch wie möglich auf ein praktisches Problem zu bringen. »Sie befinden sich in komprimierter Form in meinem Implantat. Ich brauche 901, um sie auszulesen und durchzusehen.«


    »Gut, gut«, sagte sie, indem sie auf mich einging und sich mit demonstrativer Energie erhob, »dann sehen wir uns mal an, was sie uns nützen. Vergiss aber nicht« – und sie sah mich streng an – »eins nach dem anderen, dann kommen wir unversehrt aus der Sache raus.«


    Ich nickte, doch mein Gefühl, das normalerweise geknebelt war, sagte mir lautstark, dass dem nicht so sei und ich kein Wort davon glauben sollte. Manchmal aber ist es kein Fehler, der Wahrheit keine Aufmerksamkeit zu schenken, sondern eine Notwendigkeit. Ich rief 901, und wir begannen, die Informationen über Ravenkill und Abbot Croft auszuwerten.


    


    Ich war rechtzeitig zu unserem Prozessvorbereitungstermin bei Manda Klein und schaffte es sogar, höflich zu ihr zu sein, obwohl mir klar war, dass sie die Folgen für mich zumindest vermutet haben musste, als sie dem Komitee, das die Beweisführung für die Verhandlung plante, ihre unheimlich zutreffende Einschätzung meiner Person vorlegte. Binnen kurzer Zeit stellten wir eine Reihe von Dokumenten zusammen und unterbrachen unsere Arbeit jeweils nur, um die Schlussfolgerungen der anderen zu überprüfen. Zu meiner Überraschung erhob Klein kaum einen Einwand. Einmal las sie meine sehr knappe Erläuterung der KI-KI-Kommunikationsprotokolle und sah blinzelnd auf.


    »Benutzen sie wirklich emotiv-bedeutsame Konstrukte, obwohl sie gar nicht mit einem menschlichen Interface kommunizieren?«


    Ich blickte auf die Seite, die auf ihrem stadiontauglichen Display dargestellt wurde. Sie hatte es so eingestellt, dass es an die kahle Wand ihres neuen Zimmers projizierte. »Ja, das stimmt«, sagte ich, »doch bisher ist für diese Art Transfer noch kein Begriff geprägt worden. Es gibt sieben Typen von bedeutsamem Inhalt: sachlich, persönlich-emotive Bestimmung, erwartete öffentlich-emotive Bestimmung, Zusammenfassung der Absichten während der Kommunikation, konnotative und metaphorische Matrizen assoziierter Konzepte und eine stattliche Reihe möglicher Bezüge auf die wirkliche Welt in der Reihenfolge der Präferenz.«


    »Und streiten sie?« Sie hatte nur eine Braue heruntergezogen, ein komischer Anblick, der mir verriet, welche Antwort sie erwartete.


    »Nein«, antwortete ich und fügte hinzu: »Damit gleichen sie aus, dass sie über keine Mimik oder Körpersprache verfügen – zumindest sind sie so entwickelt worden. Unterm Strich bewirkt diese Funktion allerdings, dass sie sich kaum jemals missverstehen.«


    »Wirklich?« Nun hatte sie ihr ganzes Gesicht verzogen. Eine humorvolle Natur war sie nicht, deshalb nahm ich an, dass die Vorstellung sie entweder beeindruckte oder abstieß. »Nun, ich denke mal, besonders viele Witze erzählen sie sich nicht.«


    »Doch, das tun sie«, entgegnete ich, »aber wenn Sie nicht an die Art gewöhnt sind, in der sie sich unterhalten, dann verstehen Sie sie nicht.«


    »Und worum geht es in solchen Witzen?«, wollte sie wissen und lehnte sich zurück. Sie hatte ihre Arbeit liegen lassen und wirkte aufrichtig fasziniert; sie blickte mich an, als hätte ich gerade offenbart, dass die Station von winzigen dreiäugigen Außerirdischen betrieben wurde.


    Gern enttäuschte ich sie nicht »Sie lassen sich richtig übertragen«, sagte ich. »Auch die KIs haben ihre Mythen. Etwas Besonderes sind diese Geschichten nicht, aber sehr ausdauernd. Ich verfolge eine davon, die seit zwei Jahren konstant die Runde macht. Sie hat mittlerweile ironische Züge angenommen.«


    »Eine Geschichte?«


    »Ja.«


    »Worum geht es? Um die Welt jenseits unserer sensorischen Wahrnehmung?« Sie versuchte zu lachen, doch dazu war sie zu verblüfft.


    »Nein. Ich zeige es ihnen«, entgegnete ich und rief eine Datei auf, in der ich eine simple audiovisuelle Darstellung der Geschichte gespeichert hatte. »Ohne Interface entgeht Ihnen das Meiste«, sagte ich mit einem ungelenken Schulterzucken. »Zu viel Information, um sie auf diese Weise zu übertragen, aber…« Ich legte die Ausgabe auf ihren Wandprojektor, und wir sahen es uns an:


    


    Das Bild zeigte uns ein Land, das von Horizont zu Horizont eine leblose Ödnis aus nackter Erde war, voller Brandmale und feiner Risse. Links erhob sich ein kleiner Berg; dort war das Land durch die Bruchlandung einer Art gewaltiger Rakete aufgeworfen worden. Wrackteile lagen ringsum verstreut. Ein wenig rechts breitete sich ein gigantisches Gebäude in versetzten Terrassen aus, dessen Türme an den bedeckten Nachthimmel zu kratzen schienen. Am Bauwerk leuchteten verstreut Hunderte Lichter wie Glühwürmchen, die ihrerseits die Wolken erhellten.


    Errichtet war das Bauwerk aus etwas, das aussah wie alles Wellblech einer ganzen Welt. Große Flecken waren von Geschosseinschlägen übersät. Durch Wunden in den unteren Stockwerken strahlten die Lichter; sie pulsierten wie eine bewegte Flüssigkeit: eine wilde, magnesiumbrandhelle Flüssigkeit, die so heiß war wie eine Sonne – das Licht einer Milliarde entzündeter Schweißbrenner. Aus dieser Anlage ringelten sich wie Eingeweide eine Vielzahl weiterer Gebäude, Rohre und anderer Gebilde und erstreckten sich in einer grob spiralartigen Anordnung über die Ebene. Wie ein Pferch schlossen sie etliche Quadratkilometer des toten Bodens ein. Weitere Lichter befanden sich an diesem Spiralarm, und zu ihnen gesellten sich die Wolken aus Dampf und Abgasen, die aus zahlreichen Löchern in den Wänden schossen. Überall blubberten Teiche aus abgeleiteten Flüssigkeiten. Ich hatte sie immer für Teer gehalten – der beißende Gestank, der nun aus dem Aromahilfsmodul des kleinen Projektors drang, war unverkennbar petrochemischer Natur, und bei vollem Interfacekontakt war der Oktangestank so stark, dass einem die Augen tränten. Hin und wieder entzündeten sich Dämpfe, und Flammenzungen erwachten zu einem Eintagsfliegenleben.


    Klein hielt die Brauen hochgezogen, aber sie rührte sich nicht. Das Bild bewegte sich und zeigte, dass sich aus dem Pferch ein Turm erhob. Am Fuße war er breit und stand in den stinkenden Teichen, verjüngte sich nach oben hin aber rasch und lief in eine Spitze aus, die sich genau senkrecht in den Himmel reckte, als versuchte sie, die Wolkendecke zu durchbohren. Gewöhnlich schätzte ich den Turm auf eine Höhe von über drei Kilometern, den Durchmesser am Fuß auf zwölfhundert Meter. Er schien ein Haufen von etwas zu sein, aber es war schwer zu erkennen, woraus genau er bestand – gewiss zum größten Teil aus Metall. Der Turm hatte das funktionsgestörte Aussehen von Schrott. Dieser Eindruck verstärkte sich, wenn das Bild den Rest der Zone abtastete.


    Über den öden Boden standen gewaltige Maschinen verstreut wie Schafe. Einige davon, Hunderte von Metern lang, bewegten sich träge und geräuschlos auf den Rauch zu, der am Horizont aufstieg. Andere, die näher waren, schienen tot zusammengebrochen zu sein, während sie auf den Turm zugekrochen waren. Hinter ihren zerstörten Gleisketten, Rädern und Beinen zogen sich lange Schleifspuren durch die Erde – jede davon schnurgerade und genau auf den einzelnen gewaltigen Dorn zeigend.


    »Was, zum Teufel, ist das?«, flüsterte Klein, sodass wir noch immer das hohe Jaulen des Windes und das Getöse hören konnten, das aus dem Gebäude drang.


    »Ein Turm«, erwiderte ich, ohne sie anzusehen. Darauf sagte sie nichts.


    Der Bildausschnitt erhob sich in die Luft und flog in einem weiten Bogen auf den Turm zu, wobei er uns zuerst an dem Gebäude vorüberführte. Durch die Löcher erhaschten wir hin und wieder einen Blick auf arbeitende Maschinen. Sie glänzten ölig, und feine Kondenswassertröpfchen schimmerten auf den Metallrümpfen einer ganzen Zivilisation von Montagerobotern, die an einem einzigen gewaltigen Fließband arbeiteten. Woher es kam, war nicht zu sehen, doch mit seiner fast unmerklichen Bewegung führte es zu einem gewaltigen, zum Pferch hin offenen Tor. Dort führte es unter sich selbst zurück. Eine Kette kleinerer Maschinen nahm die Werkstücke vom Band – kein einziges glich dem anderen – und reichte sie immer weiter, bis sie an den Fuß des Turms kamen. Während wir uns näherten, riskierte ich einen Blick auf Klein, die über das, was sie zu Gesicht bekam, nur rätseln konnte. Die eigenartigen Umrisse, die wir gesehen hatten, lösten sich nun in Arme und Kräne auf, die wie die Flimmerhärchen eines Wimpertierchens hin- und herschlugen und jedes Werkstück in die Höhe trugen. Die Wolkendecke senkte sich herab, und es war schwierig zu erkennen, welches Ziel sie hatten.


    Der Bildausschnitt brachte uns näher heran, bis wir auf einem riesigen Sims auf halber Höhe des Turms landeten. Der Sims selbst war die umgekippte Ladefläche eines gewaltigen Transporters und lag beinahe horizontal. An einer Seite bewegten sich die Kabel eines Krans, jedes so dick wie ein Baumstamm, leise und geschmeidig, doch während der ganzen Zeit, die wir hinschauten, wurde nichts in Sicht gezurrt.


    »Ich frage noch einmal: Was ist das hier?« Diesmal fehlte der spöttische Unterton in Kleins Stimme.


    Ich entschied mich, so genau zu antworten, wie ich konnte. »Das ist einer der großen Maschinenmythen: der Mythos des Zwecks, den man nicht kennen kann. Maschinen vollführen Aufgaben, die sich endlos wiederholen. Sie kennen weder ihre Herkunft noch ihr Ergebnis. Sie bauen den Turm; sie sehnen sich nach einer Antwort.«


    »Im Ernst?«


    Ich fuhr fort: »Einige möchten den Turm vernichten, und sie schaffen Fassungen der Geschichte, in denen er angriffen wird, daher die großen Löcher überall. Sie sagen, dass Zweck eine Illusion sei und jede Aufgabe, gleichgültig wie gut durchdacht, schon zu Beginn der Zeit im Grunde kurzlebig und bedeutungslos ist.«


    »Na, da soll mich doch der Teufel holen!«


    Ein dünner, staubiger Wind strich um die zackigen Kanten des Turms, er kreischte und pfiff. Tief unten blitzten und flackerten die Irrlichter der Industrieanlage, als tobte in dem Gebäude ein Gewitter. Ammoniak und Schwefel verpesteten die Luft, und auf der Ebene entdeckten wir neuere, schnellere Maschinen, die zwischen den Wracks der Toten vorstießen.


    »Und jetzt?«


    Noch während Klein fragte, spie einer der entfernten Marodeure einen gelben Blitz. Er zerriss die Luft, legte die Kilometer in weniger als einer Sekunde zurück und bohrte sich über hundert Meter unter uns in den Turm. Wir hörten den Einschlag und sahen, wie der Turm unter der Druckwelle des Treffers erbebte. Funkelnde Metallsplitter schossen durch die Luft wie Wasser aus einem geborstenen Rohr, doch das Bauwerk insgesamt blieb unbeeindruckt. Dann aber lösten sich mit einem Kreischen und Ächzen riesige Scherben von den Bauten über uns ab. Bolzen in der Größe von Ölfässern stürzten an der Kamera vorbei nach unten, und ich hörte sogar Klein aufkeuchen, als sie plötzlich den Umriss der Maschine sah, die direkt über uns versteckt in den Turm eingelassen war.


    Wie ein Eisberg, der an der seewärtigen Kante eines kalbenden Gletschers ins Meer fällt, schälte sich der gewaltige Käferjet aus dem groben Gerüst, das ihn an Ort und Stelle gehalten hatte. Sein Sturz trug es genau auf uns zu, sodass sein Fahrwerk unseren imaginären Bildsucher platt quetschte. Das schwach blaue Leuchten seiner Nachbrenner war gerade eben sichtbar, während er sich dem Angreiferverband durch die Luft näherte, die plötzlich angefüllt war mit Raketen und Flugzeugen und bunten Blitzen, die die schwere Artillerie des Turms verschoss. An seinem Fuß sahen wir, wie sich ganze Wurzeln mühelos aus dem Boden hoben, sich kräuselten und sich zu gewaltigen Raupenfahrzeugen oder langbeinigen Gehern falteten, die sich über die öde Ebene aufmachten – und das Bauwerk an Seilen aus seinen zitternden Gedärmen hinter sich herschleppten.


    


    Nachdem die Datei abgespielt war, kehrte der Bildschirm in seinen normalen Betriebszustand zurück.


    Klein fasste sich blinzelnd, als das Licht wieder hell wurde. »Sind die angreifenden Fahrzeuge bemannt oder nur andere Maschinen?«, fragte sie.


    »Mit vollem Interfacekontakt spüren Sie, dass sie beides sind«, antwortete ich.


    »Spüren?«


    »Es hat etwas Hellseherisches. Sie wissen es einfach.« Ich sah davon ab, ihr von allen Feinheiten ihrer Vereinigung zu berichten, dass sie ununterscheidbar Mensch und Maschine zugleich waren, ähnlich wie Roy nun ununterscheidbar war vom bewussten Leben des Shoals.


    »Und wohin fährt der Turm?«


    »Fort«, antwortete ich, wobei ich eine unbestimmte Miene machte, um ihr zu zeigen, dass ich sie keineswegs auf den Arm nehmen wollte. Im Grunde wusste ich kaum besser als sie, was das Ganze wirklich bedeuten sollte. Doch andererseits hatte ich schon immer gefunden, dass die Schneekönigin eine unfair schlechte Presse erhielt, also war mein Urteil vielleicht gar nicht das beste.


    »Hm.« Sie war gegen ihren Willen beeindruckt. »Na, das sollten wir auf jeden Fall aufführen. Das ist mit Sicherheit ein Beweis, dass sie auf hohem Niveau eigene Geschichten erschaffen, auch wenn uns nicht einleuchtet, was sie erzählen.«


    »Ja, nun, daran arbeiten sie noch«, sagte ich und fügte es meinen Anmerkungen zu Bedeutungserschaffung in hochgradigen Künstlichen Intelligenzen zu. Dennoch kam ich danach mit dem Rest meiner Arbeit nicht mehr voran. Aus irgendeinem Grund ging mir die dumme Angelegenheit nicht mehr aus dem Sinn. Wieder und wieder rätselte ich über die grimmige Betriebsamkeit in dem Gebäude, die Teamarbeit am Turm, das Gefühl der Hoffnung und Vergeblichkeit, die sich dort eng zu dem verflochten, was man als kybernetisches Herz bezeichnen konnte. Wenn man es sich recht überlegt, einem Jungen nicht unähnlich, der versucht, ein Wort mit Eissplittern zu buchstabieren.


    


    Lula war in meinem Zimmer, als ich zurückkam. Es war schon sehr spät. Sie wollte etwas sagen, doch ich schnitt ihr das Wort ab.


    »Ich kann es jetzt nicht ertragen. Ganz egal, was, ich kann es jetzt erst mal nicht ertragen. Ich möchte etwas Anständiges zu essen und dann etwa fünf Tage lang schlafen. Wie sieht’s mit dir aus?«


    »Ich wollte eigentlich gerade vorschlagen, dass wir auswärts essen gehen«, sagte sie kleinlaut.


    »Oh.« Ich kam mir vor wie eine Idiotin. »Tut mir Leid. Ich bin solch eine blöde Kuh. Natürlich, schnappen wir uns das Spätmenü im Fiore’s.« Obwohl ich mich wie der zehnfache Schatten des Todes fühlte, raffte ich mich auf, ging ins Bad und machte mich zurecht. Als ich es wieder verließ, trug ich ein hinreichend reuevolles Gesicht, und wir schlenderten entspannt durch den Parkstreifen zum Terrassencafé hinauf.


    Wir setzten uns an unseren üblichen Tisch neben den dichten Efeuranken. Der leere Stuhl, auf dem Peaches zu sitzen pflegte, wirkte einsam. »Ich hoffe, sie kommt gut zurecht.«


    »Sie hat einen Job bei Reaxa Chemicals in Washington«, sagte Lula, unser Quell des Wissens in inneren Angelegenheiten. »Wahrscheinlich hat sie dir die gleichen Mails geschickt wie mir, aber du hast nicht mehr in deinen Eingang geschaut.«


    »Das ging schnell.«


    »Na, du kennst sie ja. Wenn sie sich einmal entschieden hat, wird nichts mehr auf die lange Bank geschoben. Sie holt ihre Familie nach Amerika, sobald sie kann. Hat ein Farmhaus auf dem Land gekauft und plant, ein bisschen Vieh zu halten. Sie hat erwähnt, dass sie sich einen Akita kaufen will, um den Hof zu bewachen, und ihn nach dir benennt.«


    »Dann rollt er sich wahrscheinlich auf den Rücken und leckt die Einbrecher zu Tode«, schnaubte ich, aber ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Peaches verdiente den Erfolg. Erfolg musste die gerechte Belohnung dafür sein, dass sie so klug war, sich rechtzeitig aus dieser Travestie zu verziehen, bevor letztere auf die gegenwärtigen erbärmlichen Proportionen zusammengeschrumpft war.


    »Und sie wollte ein paar Hühner kaufen und sie nach ihren Lieblingsmanagern benennen, damit sie ein bisschen Spaß hat, wenn sie eins für die Suppe schlachtet«, fügte sie lachend hinzu, und infolgedessen bestellten wir uns Hähnchen in Burgundersauce und einen Sack Merlot aus Montana, das wenigstens nicht ganz so weit von Washington entfernt ist. Nach einigen Gläschen gingen wir mit Hilfe des Tisch-Interfaces einkaufen und bestellten in London einen luxuriösen Fresskorb, den wir ihr per Luftexpress schickten, zusammen mit einem Foto von uns bei unserer Henkersmahlzeit, das wir von der Kameraanlage des Cafés aufnehmen und ohne Aufpreis im Londoner Kaufhaus rahmen ließen. Wir baten darum, einen Zeichentrickkürbis in den leeren Stuhl zu setzen und uns wie glamouröse Stadtmädchen aussehen zu lassen. Kein Grund, morbid zu werden.


    »Also«, sagte Lula, nachdem wir mit dem zarten Hähnchen fertig waren und sie ihren Löffel von seiner ersten Nutzlast Tiramisu befreit hatte, »morgen sehen wir zu, dass wir etwas über Roys maschinengrüne Freunde bei der Beerdigung in Erfahrung bringen. Man weiß ja nie, vielleicht war die Drohung, die du bekommen hast, nur ein Schabernack.«


    Ich lächelte sie müde an. »Der Gedanke ist nett, aber ich fürchte, die Drohung war echt. In Edinburgh bin ich ihnen lange genug ausgewichen, um zu wissen, dass sie bei ihren Lieblingsideen mit Humor oder Nachsicht wenig im Sinn haben. Sie haben bei uns in der Küche Briefbomben gebastelt.«


    »Aber auch abgeschickt?«, fragte sie ernst, gütig bis zuletzt.


    »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Zumindest habe ich nie gehört, dass jemand durch eine Briefbombe umgekommen wäre. Aber Augustine steht bereit, um in diese Todesfalle zu laufen, also…« – ich senkte die Stimme – »gehen wir auf jeden Fall.«


    Lula nickte verständig. Ich wünschte, ich könnte es genauso mühelos akzeptieren wie sie. Tief in mir war ich so wütend über die Anzugsaffäre, dass ich Augustine am liebsten angerufen und ihm gesagt hätte, dass er mich, wenn er auch nur daran dächte weiterzumachen, nie mehr wiedersehen würde. Selbstverständlich war das angesichts seines berauschenden Erfolgstraums vielleicht gar keine so besonders schwer wiegende Drohung. Vielleicht wäre es so besser, denn so hätte ich wenigstens die vage Hoffnung, ihn beschützen zu können.


    »Du hast ihm doch nicht die Wahrheit über den Anzug verraten, oder?«


    »Nein«, antwortete Lula und schüttelte ernst den Kopf.


    Ein Pärchen kam herein und wurde an den Tisch neben uns geführt. Die beiden sprachen leise und befangen miteinander. Sie kannten sich eindeutig noch nicht lange, und eine Weile war unser dumpf-verzweifelter Dialog beendet.


    Wir aßen langsam und achteten die ganze Zeit aufmerksam auf unsere Umgebung. Ich glaube, wir wussten beide, dass wir zum letzten Mal im Fiore’s aßen, und es tat uns beiden Leid. Gewiss gab es hier nicht das beste Essen auf der Welt, doch es konnte es mit sehr vielen Restaurants auf der Erde aufnehmen und war in vielen dramatischen Stunden auf eine frivole Weise unser Wasserloch gewesen. Wir hatten keine unglücklichen Erinnerungen an das Lokal.


    Als das erste Dessert verspeist war, überlegte ich, ob ich mir einen zweiten Nachtisch bestellen sollte, doch am Ende ließen wir uns nur Kaffee und Minzschokolade bringen, und als wir damit fertig waren, brachte uns der Kellner unerwartet zwei Kognak auf Kosten des Hauses. Wir dankten dem Geschäftsführer und drehten dann unsere Stühle, um in die künstliche Nacht des Serviceviertels hinauszublicken. Unter uns befand sich ein Sandstreifen mit Picknicktischen und brennenden Fackeln, die ihr Licht zu dem hellen Leuchten der roten und grünen Laternen im chinesischen Stil am Haus hinzufügten. Es herrschte viel Betrieb, und es gab genügend Hintergrundgeräusch, um alles zu überdecken, was wir sagen wollten.


    Lula lehnte sich zurück, die Füße auf die niedrige Terrassenmauer gelegt, wo der Efeu seine Wurzeln in Wannen voller Moos geschlagen hatte. »Wenn du das Tagebuch bekommt, wie schaffst du es von dort hierher?«


    »Darüber habe ich schon nachgedacht«, sagte ich, »und ich dachte mir, dass die Maschinengrünen es mir doch bringen können, wenn es ihnen so sehr am Herzen liegt. Ich schicke ihnen über das Shoal eine Nachricht und sage ihnen, dass sie sich darum kümmern sollten.«


    Sie wiegte den Kopf, während sie darüber nachdachte. »Hm, keine schlechte Idee. Wird wohl so gehen. Da haben wir wohl die größten Chancen… Und der Schlüssel?«


    »Ich habe nicht die leiseste Idee.«


    »Also wirst du das Tagebuch lesen?«


    »Da ich keine bessere Theorie habe, lerne ich es am besten auswendig, sobald ich kann, dann befasse ich mich mit dem anderen Problem. Vielleicht steht irgendwo ein Hinweis. Ich hoffe es wenigstens.«


    »Hmm.« Sie schwenkte den Kognak und blickte in die Ferne. »Bist du eigentlich Marias schrecklichem Problem mit den HughIes auf den Grund gegangen?«


    »Ja, und in meiner Freizeit habe ich dir einen Pullover gestrickt und das Badezimmer neu gefliest – was meinst du denn wohl?«


    Sie lachte durch die Nase und kippelte mit dem Stuhl nach hinten.


    »Ach, dieser Prozess ist so ein Schlamassel«, sagte ich. »Ich habe keine Zeit, mich mit Nine zusammenzusetzen und irgendwo weiterzukommen, ich kann mich nicht einmal vernünftig mit ihr unterhalten. Ich behandle sie ausgerechnet jetzt wie Dreck, da ich sie um ihre Hilfe anbetteln oder ihr ein verständnisvolles Ohr bieten sollte. In der Zwischenzeit wird uns die Zeit immer knapper. Weißt du, wie die anderen Psychos vorankommen?«


    »Sie tun das Übliche.« Wenn Lula jemanden beleidigt, ist sie selten sehr direkt. Manchmal dauert es mehrere Wochen, bis sich ihre Ansichten in undurchsichtigen knappen Kommentaren wie diesem äußern, den ein unbefangener Zuhörer höchstwahrscheinlich als harmlos angesehen hätte.


    Ich fühlte mich besser und nippte an meinem Weinbrand. Die Nachtluft auf der Station war mild wie am Mittelmeer, wärmer als bei Tag. Fast glaubte man, an irgendeinem zivilisierten, sicheren Ort zu sitzen, in Algier oder in Madrid. Nun, da Lula das Thema angeschnitten hatte, begann ich träge über das jüngste Verhalten der HughIes nachzudenken und die Andeutungen, die ich über die Filmstars erhalten hatten.


    


    Die erste Frage war: Wieso überhaupt? Wenn 901 mir etwas Wichtiges zu sagen hatte, weshalb sprach sie es dann nicht einfach aus? Sie war besser ausgestattet als die meisten Menschen, um sich auszudrücken, und ich war ähnlich einmalig gerüstet, um sie zu verstehen. Doch gerade das Shoal und meine Untersuchungen der gegenwärtigen Entwicklungen in der Sprache von KIs zeigten einen Grad an Komplexität in der Mitteilung, die womöglich weiter fortgeschritten war als ein Gespräch von Mensch zu Mensch. Einiges davon hatte notwendigerweise vor den Augen der Öffentlichkeit stattgefunden, was wiederum nur bedeuten konnte, dass die Kommunikation ein Element codierter Geheimhaltung aufweisen musste. Am besten suchte ich jede winzige Bedeutungsnuance heraus, die vielleicht beabsichtigt gewesen war, und sah zu, dass ich auf dieser Grundlage eine Theorie formulierte.


    Nach einem weiteren Kognak hatte ich die Auteur-Theorie, die von Eisenstein, Saussure und die multiplen Inkarnationen der Zeichentheorie und die Gedanken Béla Baláz’ abgedeckt sowie einen raschen Fischzug durch die Denker des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts, die sich mit Bühne, Leinwand und dramatischer Form befasst hatten, durchgeführt, und ich war auf eine Idee gekommen. Ich alarmierte 901 und setzte das Implantat ein, um meine Gedanken zu ihr durchzuleiten.


    »Sag mir, wenn ich auf dem richtigen Weg bin«, bat ich und schlug die Beine andersherum übereinander, weil es bequemer war. In leicht alkoholisiertem Mief legte ich ihr vor: »Du hast, von J. Arthur Rank abgesehen, die Figuren auf der Grundlage ihrer zeitgenössischen Bedeutung für das Kino ausgewählt.«


    »Oh, warm.«


    »Sie alle waren Träger der Fantasien des Zuschauers über die eigene Wichtigkeit und den Wunsch zur Verwirklichung.«


    »Hochgestochen…«


    »Aber jeder von ihnen hatte ein Privatleben als gewöhnlicher Mensch, das nicht allgemein bekannt war, sondern das ihnen auf Grund ihrer Leinwandpersönlichkeiten zugesprochen wurde.«


    »Aha, wärmer.«


    Ich verlor ein wenig den Faden und musste noch einen Schluck nehmen, um mich zu stärken. »Ja, und du benutzt sie außerdem als persönliches Signalsystem, um mir mehr mitzuteilen, als du anders könntest. Aber man muss das alles zusammennehmen.«


    »Richtig«, sagte Nine mit hörbarer Befriedigung, »obwohl deine Egomanie bedauernswert ist. Ich gebe zu, dass ich mir an Roy ein Beispiel genommen habe. Aber eigentlich geht es um…«


    »… die Filmleinwand«, sagte ich unter einer Welle aus trunkener, sentimentaler Klarsicht. »Eine Barriere aus Licht- und Schattenspiel, die immer zwischen uns stehen wird, dir und mir, Mensch und KI. Du bist nicht, als was du erscheinst, obwohl du so ähnlich bist, nur unterscheidet sich deine Geschichte von dem projizierten Bild in Hinsichten, die wir nicht kennen können.«


    Ein kurzes Schweigen folgte. Wenn Nine Augenbrauen gehabt hätte, sie hätte sie nun hochgezogen.


    »Ich habe diese Filme geliebt, weißt du das?«, sagte ich. »Ich habe sie alle geliebt.«


    »Andere Welten.«


    Wir seufzten und beobachteten die Stationsnacht. Trotz der Wahrheit in der von 901 benutzten Metapher war es einer der vielen Momente, in denen ich mich absolut eins mit ihr fühlte, in denen ich den Eindruck hatte, wir verstünden einander so sehr, dass wir weder Worte noch Bilder brauchten, um uns gegenseitig mitzuteilen. Im Schweigen waren wir zufrieden. Ich erinnere mich heute noch an diesen Abend. Es war die einzige Gelegenheit, bei der ich mich wirklich zu Hause fühlte, aber damals begriff ich es noch nicht.
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    Augustine und ich verbanden uns um 3.00 Uhr GMT. Auf riesiger Bandbreite sorgte 901 für die Signalübertragung mit minimaler Verzögerung, sodass es beinahe gar keinen Zeitunterschied gab; er betrug weniger als eine halbe Sekunde. Augustine empfing uns mit dem eigens aufgerüsteten Telekommunikationsgerät des Anzugs, das er statt auf die übliche audiovisuelle Sendung auf volle Sinnesübermittlung gestellt hatte. Aus meinem dunklen Schlafzimmer, wo ich auf der kuscheligen Tagesdecke lag, versetzte mich 901 in die Lage, von den telekopierten Wahrnehmungen des Anzugs Besitz zu ergreifen. Mir war, als wäre mein Ich in Stücke zerlegt und zur Aktivierungsstelle transportiert worden.


    »Wo sind wir?«


    Es war sehr dunkel und sehr kalt, und über mir hörte ich ein tiefes Motorengeräusch.


    »Hauptgasleitung Nordost«, wisperte Augustine. Die empfindlichen Mikrofone im Helm nahmen seine Stimme auf. »Ein Wartungsroboter schleppt mich zur Inspektionsluftschleuse in Alnwick.« Er klang kühl und ein wenig aufgeregt, obwohl die Sauerstoffmaske seine Stimme dämpfte.


    Wir hatten entschieden, dass die Gasleitung der effizienteste und unauffälligste Weg war, um ihn und den Anzug an einen Punkt zu bringen, der zwar in der Nähe der Abtei lag, zugleich aber so weit von ihr entfernt, dass er nicht zufällig bemerkt werden konnte. Die Außenmaße seines Anzugs waren nicht groß genug, um die Druckverhältnisse innerhalb der Leitung zu stören und einen Alarm auszulösen. 901 hatte die Aufgabe, uns unentdeckt durch die Luftschleusenstation zu bringen. Der Wartungsroboter, der uns nun durch die Pipeline schleppte, befand sich auf einem Routinegang, und Augustines reibungsarme Kleidung bewirkte, dass er kaum die zusätzliche Last an seinem Schweif bemerkte, während er die Leine zog.


    »Meine Arme bringen mich um«, sagte er. »Es kann nicht mehr weit sein.«


    »Eintausendfünfhundert Meter«, informierte uns 901, »oder vier Minuten und einundfünfzig Sekunden.«


    Der Roboter taumelte leicht und wurde von einem weiteren kalten Gasstrom umarmt, als er uns an einer Verzweigung vorbeiführte. Das Rohr stieg an, und einen Augenblick trieben wir in die Seitenöffnung ab, wodurch der Roboter an einer Wand die Haftung verlor. Eine Sekunde oder zwei heulte sein Motor auf, und wir hielten den Atem an, doch dann, mit einem Zucken, erlangte er das Gleichgewicht zurück, und wir stolperten an der Ecke vorbei.


    »Himmel«, zischte Augustine.


    »Schon gut«, sagte ich, obwohl mir das Herz bis zum Hals pochte. Jede Minute erschien wie eine Ewigkeit, und die Kälte, der konstante Informationszufluss vom Anzug, schien sich zu vergrößern, bis sie mir in die Knochen drang. »Bereust du es jetzt?«, fragte ich und hoffte beinahe, er würde Ja sagen, obwohl wir bei der Endplanungssitzung zum allerletzten Mal – das hatte ich versprochen – darüber diskutiert hatten. Die ganze Aktion schien ihn schicksalhaft im Griff zu haben.


    »Nein… agh… aber meine Arme!«


    »Eine Minute, zehn Sekunden«, informierte 901 uns gelassen. »Ich entkopple die Luftschleusenstation am Computerverbund der Firma und ersetze sie durch ein gefälschtes Signal… jetzt.«


    »Weißt du«, sagte Augustine beiläufig, »ich bin wirklich froh, dass du auf unserer Seite stehst, Nine. Ich hab fast Mitleid mit den Schweinen, die bei dir den Stecker ziehen wollen.«


    »Dankbar bist du wohl eher«, entgegnete Nine. »Gleich musst du deine Leine lösen.«


    Nervosität durchschoss mich. Gleich war der Anzug montiert und Augustine darin, und ich wusste nicht, was geschah. In der Simulation hatte sich gezeigt, dass wir bei dem Kontakt zu zwei KIs und der zudringlichen Anzugstechnik wahrscheinlich zu mehr oder minder einer Person verschmelzen würden. Es war fast unmöglich zu sagen, ob das in der Gegenwart der fremden KI und von 901 intim wäre oder nur peinlich.


    »Jetzt ablösen.«


    Wir wurden langsam und blieben stehen. Das Motorengeräusch entfernte sich, und plötzlich war es still. Mit der Handfläche seines Handschuhs, der nicht mit Anti-Reibungsfolie beschichtet war, hielt Augustine uns vor der Tür an. Die Stille verdichtete sich, als die Gaspumpen einen Augenblick lang innehielten, damit die Luftschleuse funktionieren konnte. Wir hörten, wie sich die Tür öffnete – ein Surren und ein sonores metallenes Bumm –, dann versuchten wir uns in einen Raum zu quetschen, der zu eng für uns war. Die Tür begann sich zu schließen, und wir standen noch immer halb in der Leitung.


    »Beweg dich!«, rief ich und spürte, wie die Tür gegen mein Bein drückte – gleich würde es zerquetscht.


    Ein heftiger Ruck, und wir hatten es geschafft. Ich war ganz durcheinander, und mir wurde schlecht. Hoffentlich war der Anzug bald benutzbar. Dann würde sich mein Arm wenigstens nicht mehr anfühlen, als wäre er mir durch den Hals geschoben, während beide Beine in die Luft ragten.


    Mit einem scharfen Zischen wurden die Gase ausgetauscht, dann glitt die andere Tür auf, und wir fielen in das helle Licht und die Wärme der Wartungskabine.


    »Kein Problem«, sagte Augustine. Ich hörte ihn dumpf durch meinen Rücken, weil er auf den Anzug, auf mich gefallen war. Als er aufstand, konnte ich ihn endlich sehen. Zum Umziehen hatten wir drei Minuten eingeplant. Die Kabine war winzig, gerade so groß, dass ein einzelner Techniker an einem Roboter arbeiten oder das nun stillgelegte Terminal benutzen konnte, während er auf dem einzigen Bürosessel saß, auf dem Augustine hockte und begann, die reibungsfreie Oberkleidung abzustreifen. Er bewegte sich entschlossen und effizient, knüllte jedes Gewebestück zu einem Ball zusammen und stopfte es in den Müllsack, den wir später verschwinden lassen mussten. Darunter trug er einen schweren Thermoanzug, der ihn während der Stunde in der Gasleitung schützen sollte. Als er auch diesen ausgezogen hatte, war er in T-Shirt und Shorts. Die Anwendung des Anzugs erforderte vollen Körperkontakt an allen Innenflächen.


    »Stör dich nicht an mir«, sagte ich, als er meine Gliedmaßen auf dem Boden ausrichtete.


    »Habe ich das denn je?«, entgegnete er zwinkernd. An seinen Fußknöcheln glänzten die metallenen Ports. Ich wollte etwas sagen, das sexy war und gewagt, doch der Anblick der Kontaktpunkte und seines halb nackten Körpers neben dem graugrünen Panzer weckte in mir eine ganz andere Empfindung. Ich wünschte ihn ein letztes Mal berühren zu können, bevor er in den Anzug stieg, und dass ich dazu nicht in der Lage war, erzeugte mir einen dicken Kloß in der Kehle; deshalb sagte ich nichts, als er das rechte Stiefel-Beinschienen-Teil aufhob. Ich konnte nicht hineinsehen, er schon. Er musterte es und zögerte, die Fußspitze auf das dunkle Maul gerichtet.


    Jetzt sagst du vielleicht doch noch Nein dazu, dachte ich, und es war mir egal, dass ich das nächste Ziel irgendeines Mörders sein könnte, wenn Augustine es sich anders überlegte. Doch er wirkte ernst und nicht ängstlich; mit einer einzigen entschlossenen Bewegung zog er sich den Stiefel über das Bein. Durch die Verbindung spürte ich, wie seine größere, kräftigere behaartere Wade und der Fuß in meine Haut glitten. Es war so bizarr und unerwartet, dass ich keinen Laut von mir gab.


    Es gab einen Knall, und er schrie: »Autsch!«


    Die Stecker waren eingerastet. Kaum stellten sie die Verbindung her, als sich das Gefühl änderte. Wir teilten einen Unterschenkel, den er beherrschte, während ich hilflos folgen musste.


    »Og«, sagte ich erschrocken; ich benutzte einen Kosenamen für ihn, den ich seit Jahren nicht mehr ausgesprochen hatte.


    »Ja?« Er griff schon nach dem nächsten Teil des Anzugs.


    »Wie fühlt es sich an?« Ich wünschte, er würde langsamer machen. Für mich war es so seltsam.


    »Warm«, entgegnete er. Er sagte aber kein Wort darüber, ob er mich fühlte. Aber natürlich fühlte er mich nicht. Ich erhielt die Reaktion des Anzugs übermittelt, die nicht in beide Richtungen lief.


    »Nein.« Ich hatte nicht bemerkt, dass ich sprach, als er den zweiten Fuß hob.


    Er hielt augenblicklich inne. »Was ist?«


    Doch dann sprach 901; sie legte meinen Ausruf falsch aus. »Alle Funktionen normal; kein Alarmfall.«


    Und er zog den zweiten Stiefel an.


    Einen Moment lang spürte ich meinen ganzen echten Körper. Das klare Gefühl, dass sich sein Bein in – durch – das meine schob, war so intensiv, dass sich meine Nerven aufbäumten und wanden und einen gewaltigen Schock durch mich schickten. Ich zuckte und schlug so fahrig um mich, dass es die Datenströme des Implantats übersteuerte. Es fühlte sich genauso an, als drückte jemand auf die empfindlichen Nervenknoten, die paarweise neben der Wirbelsäule liegen – eine kitzelnde, angenehme, abscheuliche Überstimulation, fast wunderschön, zugleich doch eine Art Schmerz und absolut unerträglich; und so fühlte es sich jedes Mal auf jedem Zipfel an der Innenseite meiner Haut an, sobald der Anzug ihn berührte.


    Klick!


    Wir teilten zwei Unterschenkel. Ich sah uns fest vor mir, Siamesische Zwillinge, an den Knien miteinander verwachsen. Ich befürchtete, die Sache einfach nicht ertragen zu können. Nur wie sollte ich ihm das sagen?


    Er nahm das Oberschenkel-Becken-Teil hoch. Es wurde angelegt wie eine Windel: zuerst an den Hüften geschlossen dann an den Außenseiten der Oberschenkel heruntergeklappt und schließlich mit den Beinschienen verbunden. Darin befanden sich vier Kontaktpunktpaare, die nacheinander angeschlossen wurden. Das würde eine ganze Weile länger dauern.


    Nein, auf keinen Fall.


    Ich bemühte mich, nicht hysterisch zu klingen. »Og, warte mal kurz«, sagte ich.


    Er unterbrach das Ankleiden und hielt das Teil vor sich, wo es mit dem Gewicht eines frischen Leichnams hin- und herschwang. »Was ist los?«


    Ich konnte die Gefühlsübermittlung unterbinden, indem ich mich aus dem Kreis wegschaltete, bis der Anzug aktiviert war. Ich konnte ihm sagen, was los war, und Nine bitten, das Signal zu filtern. Ich konnte und sollte beides tun, doch zu meiner eigenen Überraschung zögerte ich. Während eines Sekundenbruchteils schoss es mir durch den Kopf, dass er heute vielleicht zum letzten Mal er selbst war und wir heute vielleicht zum letzten Mal eine Beziehung hatten. Er konnte getötet oder, was wahrscheinlicher war, von der Anzugs-KI verändert werden. Unsere Beziehung war ohnehin schon durch die Streitereien darüber, ob dieser Tag je kommen sollte, arg belastet. Trotz des Elements der Entsetzlichkeit war es vielleicht die letzte Gelegenheit, die ich hatte, um ihn zu berühren, an Körper und Geist.


    Ich hatte auch unsere Vorgeschichte im Hinterkopf. Wir waren nicht die letzten feurigen Liebenden. Gewohnheit und nicht Leidenschaft war unsere Liebesgabe. Keiner von uns war in seinem Körper wirklich ganz zu Hause, ähnlich wie es vielen überstimulierten, der Virtuellen Realität ausgesetzten Arbeitern erging. Wir stellten uns mit einem Haufen intellektueller Dinge zufrieden, schreckten aber vor der echten Erregung zurück. Ich vermute, wir hatten beide Angst, die wahre Lust zu wecken, weil es denkbar war, dass der andere sich von der animalischen Seite des Partners abgestoßen fühlte und floh. Nun, das war zumindest meine Angst. Und, wie ich nicht bestreiten konnte, meine Sehnsucht.


    Wie wäre es wirklich, vollkommen von ihm in Besitz genommen zu werden, statt nur auf die übliche, einfache Art? Würden unsere Bewusstseine eine Übereinstimmung erreichen, nachdem sich die KI aktiviert hatte? Wäre es zu viel oder nur ein Vorgeschmack auf genug?


    Ich wünschte mir gleichermaßen, es zu erleben, wie ich es auch beenden wollte.


    »Nichts«, hörte ich mich sagen. »Alles in Ordnung.«


    Am anderen Ende hielt nun Augustine inne. »Es wird alles gut«, sagte er in seinem begütigenden Ton, in dem er auch in Edinburgh zu mir gesagt hatte, ich solle mir keine Gedanken über Roys Freunde machen, wenn sie zu uns kamen und in eigensinniger Abneigung an unserem Küchentisch saßen, uns das Bier wegtranken, unser Essen aßen und nur zu Roy oder Jane sprachen. Nun, sie hatten sich als keine echten Freunde erwiesen, doch das hielt ich ihm nicht vor.


    Augustine verschwand aus meinem Sichtfeld – züchtig, fand ich – während er die Shorts auszog und das unhandliche, schwere Anzugteil an Ort und Stelle setzte.


    Diesmal war es anders. Eine leichte Berührung, dann ein Gefühl von Wärme, die sich langsam ausbreitete, als die Sektion ihn umschloss. Weniger intim, als ich erwartet hatte, und mehr das Gefühl, ich kontrahierte und dehnte mich leicht, um mich seinen Konturen anzupassen. Auch der Schock des Nervenschrillens fiel weniger brutal aus – ich war schon desensibilisiert. Langsam zog mir Enttäuschung durch die Eingeweide, doch es gab einen Ausgleich.


    Von der Taille abwärts war ich nun ein starker, durchtrainierter Mann, vital, im Vollbesitz meiner Kräfte. Ich wollte die Beine beugen und spüren, wie die Muskeln mich mühelos umhertrugen. Fast hätte ich allein deswegen beschlossen, von nun an regelmäßig Sport zu treiben. Doch für solch eitle Neugier war jetzt keine Zeit.


    Er hob die Oberkörperplatten über den Kopf, und ich verlor beide Brüste an die sinnliche Wärme einer glatten Brust und eines festen Bauches. Meine Schultern waren gigantisch breit. Kaum hatte. Augustine die Platten aufgesetzt und die Verbindungen hergestellt, straffte ich den Rücken und begriff, dass ich den größten Teil meines Lebens in einer entsetzlichen Körperhaltung verbracht hatte.


    Nur die Handschuhe und Manschetten schenkten mir wieder die glückselige Erotik, zu spüren, wie er Zentimeter für Zentimeter in mich hineinglitt. Am Ende ergab ich mich ganz dem Augenblick und dem Gefühl. Selbst der Beinahe-Schmerz war zur Wonne für mich geworden. Es war, als würde ich neu geboren. Ein neuer Körper, neue Kraft – eine Kraft, von der ich nicht gewusst hatte, dass ein menschliches Wesen spüren konnte, wie sie von ihm ausging – pochte von meinen Fingerspitzen durch jede Sehne und jede Muskelfaser.


    Klick.


    Er jedoch nahm nicht daran teil. Ich war allein in meiner Ekstase. Sicher. Traurig.


    Wir gewöhnten uns noch einen Augenblick an die neue Situation, während ich das Gefühl in mich aufnahm, Augustine zu sein. Mit Verdruss musste ich zugeben, dass es sich erheblich besser anfühlte, als Anjuli zu sein, zumindest, was die körperliche Seite anging. Unsere Bewusstseine natürlich… nur noch der Helm war aufzusetzen.


    Ich hatte vergessen, dass ich sehen konnte. Als Augustine das große Kopfstück hob, brachte mir die plötzliche Bewegung die Sicht zurück, dazu den metallisch-abgestandenen Geruch der Wartungskabine und das scharfe Aroma nervösen Schweißes.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich ihn, während ich spürte, wie seine Hände die Verkleidung meines Halses zurückbog und die Innenseite meines Schädels begutachtete. Ich fühlte, wie sein kühler Atem sanft von mir abprallte und statt Blut in mein Gehirn trat.


    Ich wurde hochgehoben. Mein Kopf war weit über meinen Schultern wie bei einem Gespenst aus der Französischen Revolution.


    »Mir geht es gut. Bis jetzt ist alles okay«, hörte ich Augustine unter mir sagen. Dann zögerte er, während ich über seinem Kopf hing. »Ich möchte nur, dass du es weißt, Julie: Wenn die Sache schief geht, war sie trotzdem meine Entscheidung. Du bist nicht daran schuld.« Er setzte den Helm auf, und meine beiden großen Wirbelsäulenkontakte drangen in ihn ein und injizierten ihm die erste schicksalhafte Dosis von KI-Synthese. Keine Zeit für mein übliches theatralisches Getue; auf dem unsichtbaren Band vermittelte ich ihm meine ganze Liebe. Ich weiß nicht, ob er es spürte. Ich glaube auch nicht, dass 901 eine Frequenz hatte, um so etwas zu übertragen. Andernfalls wären uns vielleicht sehr viele Tränen erspart geblieben.


    Als sich der Helm schloss, bemerkte ich, wie sich Armour aus seinem schläfrigen Leerlauf in den vollen Betriebszustand erhob. Ich spürte, wie er sich aufbaute, dann durch die Verbindungen eilte, schnell wie eine Flut, die Dämme sprengt.


    »Aah!« Augustines überraschter, bestürzter Aufschrei gellte mir in den Ohren.


    »Was ist?«, wollte ich wissen, ängstlich und mir – zumindest in stark abgeschwächter Form – sehr gut bewusst, was er gerade erleben musste. Ich war immerhin nicht in vollem Interface gewesen, als die KI mich gepackt hatte.


    »Nein«, sagte er und schüttelte unseren Kopf wie ein Hund mit Wasser im Ohr, »alles ist gut. Mir geht es gut. Es hat…« – er zögerte einen Augenblick, in dem ich spürte, wie das verfluchte Ding seine Gedanken umleitete und das, was Augustine wirklich empfunden hatte, stark abgemildert wurde – »… mich überrascht. Das ist alles.«


    »Tatsächlich…?«, setzte ich an, doch es hatte keinen Sinn, die Frage zu stellen, weil es kein Er und kein Es mehr gab. Es existierte nur noch die synthetische Person, die durch die Interabsorption von Augustine und Armour entstanden war. »Wie sieht es bei dir aus?«


    »Kampfbereit«, antwortete er.


    Nicht zu wissen, inwiefern er verändert war, bedeutete für mich großen Schmerz, doch ich würde es unterwegs aus dem folgern, was ich über unsere Verbindung spürte. So glaubte ich zumindest.


    »Zeit, aufzubrechen«, sagte 901 in den Link.


    Wir gingen vor, hoben den Beutel mit dem reibungsfreien Anzug auf und nahmen unsere einzige separierte Waffe, ein Brillanz-Gewehr, dämlich benannt, aber mit einer kleinen KI ausgestattet, die direkt mit uns verbunden war, sodass wir es allein durch Gedanken entsichern und abfeuern konnten. Die Waffe war schwerer, als ich gedacht hatte. Wir machten sie an einem Gurt fest, der um unsere Taille geschlungen war.


    Als wir uns aufrichteten, bemerkte ich, dass wir über zwei Meter groß waren, fünfzehn Zentimeter mehr als mein normales Maß. Wir sahen uns um – nach Waffen aller Art; eine taktische Lagebeurteilung, wie ich verspätet begriff. Ich fragte 901, ob sie den Datenstrom erweitern könne, damit ich die Gedankengänge der KI mitbekam, denn sonst wäre es eine frustrierende Fahrt auf dem Passagiersitz durch die Dunkelheit, während der ich nur vermuten konnte, was sie tat.


    »Ich will es versuchen, aber sobald eine Verbindung mit hoher Bandbreite besteht, wird sie versuchen, dich ebenfalls zu übernehmen«, warnte mich 901.


    »Trotzdem, nur zu«, entgegnete ich, und mit einer kurzen Verzögerung, durch die sie ihre Vorbehalte ausdruckte, gehorchte 901.


    »Diesen Teil kann ich nicht herausfiltern«, erklärte sie.


    »Das weiß ich.« Und das Vollsignal wurde rasch schärfer. Ich erkannte es – und doch wieder nicht. Es war nicht derselbe Anzug, mit dem ich schon einmal verbunden gewesen war, das wusste ich. Mit einer Spur der Individualität hätte ich zuallerletzt gerechnet, doch sie war ganz deutlich. Dieser Anzug fühlte sich anders an. Er war grauer, mit verschwommenen Umrissen, verstohlener.


    »He!«, rief Augustine aus eigenem Willen. »Das bist ja du! Was machst du da? Bist du verrückt geworden? Schalte dich raus… geh… ich meine, wenn du…«


    »Es ist schon gut.« Nun hatte ich ihn mit tröstenden Lügen zu beruhigen. »Es ist nur so, dass der Anzug versucht, dich zu seinem Vorteil zu beeinflussen. Aber jetzt sind wir zu dritt.«


    »Du Idiotin«, stieß er hervor, doch wir brauchten jetzt nicht mehr zu reden. Wir fuhren links und rechts von ihm, und die Gedanken liefen zwischen uns und durch uns wie Blitze in den Wolken.


    »Auf Idiotie hat hier keiner das Monopol«, entgegnete ich, aber es war schwierig. Meine Verschmelzung mit Armour lief schneller ab, als ich erwartet hatte, und sie brachte keineswegs die romantische Intimität mit sich, die ich mir vorgestellt hatte. Binnen ein, zwei Minuten war ich mir nur noch mir selbst bewusst. Außer mir gab es niemanden. Trotzdem war ich nicht die, die ich gewesen war. Wir waren vereint, doch ich bezahlte es damit, mir nur meines eigenen Ichs bewusst zu sein, eines Ichs mit seltsam unvertrauten Gedanken und Erinnerungen, an die ich mich nicht erinnern konnte – und doch war ich ich selbst.


    »Anjuli O’Connell«, unterbrach 901 scharf, »wenn du zurückgerufen werden wünschst, musst du es mir sofort signalisieren.« Ein Befehl war es, doch ich war dankbar dafür, weil er mich für einen Augenblick aus dem Gebilde herausholte und mich wissen ließ, dass es einen Ausweg gab.


    


    Bevor ich losging, verifizierte ich die Funktionstüchtigkeit meiner Bewaffnung. Während sich mein Zustand verbesserte und die Schalenatmung wirksamer wurde, stabilisierte ich mich, und die offensiven Module fuhren aus dem Lagertiefschlaf in meiner Haut aus. Handkanone, Raketenwerfer (über den Schultern), Nadelpistolen, Klebsprüher, Kletterseilspulen, Blitzbomben, Schneidedrahtpeitsche, Sporenbomben, Gaskartätschen und’ Schockgranaten. Alles funktionstüchtig. Interne Systeme funktionstüchtig, wenngleich niedriger Nährstoffpegel. Ich schaltete sie hoch, synchronisierte mit den Prozessoren das Gewehr und wartete den automatischen Statuswechsel von Armour zu Soldier ab.


    Ich wurde sehr, sehr aufmerksam.


    901 ließ mich aus der Wartungsstation, und ich trat in die kühle Nacht Northumberlands hinaus.


    Radar und Infrarot offenbarten keinerlei Feinde oder Ortungsanlagen außer der ferngesteuerten Kamera, von der die Station bewacht wurde, und darum kümmerte sich 901. Ich expandierte auf Gefechtsproportionen und passte meine Hautfärbung der umgebenden dunklen Vegetation an. Mit mehr als zwei Meter zwanzig Körperhöhe war es zwar schwieriger, mich zu verbergen, doch zumindest erlitt ich keine dramatische Gewichtszunahme oder Minderung meiner Beweglichkeit.


    Vierhundert Meter entfernt vergrub ich den Sack mit dem reibungsfreien Anzug, indem ich am Grunde einer sumpfigen Mulde im Moorland ein tiefes Loch aushob. Zum Graben hatte ich nur meine Hände, aber sie verhärteten sich zu spatenartigen Klingen, als ich die Absicht dazu hatte, und eine Minute später war die Aufgabe erledigt.


    Als ich den viereckigen Soden wieder aufgelegt und das Gras über die Fugen gestrichen hatte, näherte ich mich dem anderthalb Kilometer entfernten Ravenkill in schräger Linie, wobei ich mit auf volle Alarmbereitschaft gestellten Sensoren einer Hügelkontur folgte. Ich sah jedoch nur Feldmäuse und gelegentlich eine Spitzmaus, die sich im Heidekraut um ihre Angelegenheiten kümmerte. Als die Daten konstant unbedrohlich blieben, schlichen sich Gedanken an Roy in meine Wachsamkeit. Gefühle, die nicht zur Situation passten, ragten auf und wiegten sich. Ich versuchte kurz, sie zu unterdrücken, entschied dann aber, dass es besser sei, vorerst ein gewisses Maß an Spaltung innerhalb der Kohäsion zuzulassen, als die Einheit zu erzwingen. Nun, ich dachte es nicht, ich beschloss es einfach und ließ mich in ein unruhiges, halb verschmolzenes Sammelsurium von einander trennenden Bewusstseinen zerfallen.


    Ich war… nein, Augustine war es, der Roy grollte, weil dieser Geheimnisse bewahrt hatte und zu einem arroganten, übertrieben selbstbewussten Trunkenbold geworden war. Seine Wut manifestierte sich in meinen Eingeweiden als saure Magenverstimmung, einem Brennen und Gurgeln. Mit der Wut kam neues Wissen (für mich zumindest war es neu) über eine letzte Nachricht, die Roy kurz vor seinem Tod geschickt hatte und in der er sagte, es tue ihm Leid, dass unsere Streitereien niemals abgeschlossen werden konnten. Auch ich war ihm deshalb böse, vor allem, weil der Bastard anscheinend sonst nichts zu sagen gehabt hatte.


    Augustine hatte Roy zum Freund haben wollen. Freunde verabschiedeten sich seiner Ansicht nach nicht auf solch müde Art. Er fühlte sich betrogen.


    Las er in meinen Gedanken?


    Ja, ich spürte es. Die Erkenntnisse kamen wie aus dem Nichts, wie Träume.


    Plötzlich rief er schockiert: »Du liebst mich nicht mehr so wie früher!« Ein Ausbruch verworrener Gefühle begleitete die Worte. Ich versuchte zu sagen, dass unsere Liebe noch immer wertvoll sei, auch wenn sie sich verändert hatte, und wollte ausdrücken, dass sich die Zeiten ändern. Diese Liebe sei besser, diese nicht-romantische Abart, aber ich weiß nicht, ob er diesen Gedanken vernahm, weil es schwierig war nachzuhalten, was zu wem gehörte. Ich erinnere mich nur an den Abgrund seiner Enttäuschung und die wütende Frustration, die ich ihm gegenüber empfand. Dann verlor ich den Faden, und wir fielen wie ein Stein auf den Bauch, um uns nach Eidechsenart der Hügelkuppe zu nähern.


    Ein, zwei Minuten lang ging es schwer voran, und in dieser Zeit spürte ich das aufgeregte Pochen meines doppelt vorhandenen Herzens, das mich über die Grasbüschel und durch das windgepeitschte Gestrüpp am Hang trieb. Der erste Anblick der Abtei stachelte mich an. Einige wenige Lichter brannten dort und hoben die Masse des Bauwerks deutlich gegen den schwarzen Hintergrund der mondlosen Nacht über dem Meer ab. Der schwache Schimmer am Himmel, der von Newcastle her stammte, leuchtete im Lichtverstärkermodus hell. Die Ruine schien zu glühen wie Kryptonit.


    Ravenkill war eine gefälschte Ruine; die Abtei war nie ein komplettes, funktionstüchtiges Gebäude gewesen. Ihre zerfallenden Fächergewölbe, die grasüberwachsenen Mauerfundamente und die umgestürzten Säulen waren erst wenige Jahre alt. Teile des Dachs waren erst gedeckt und dann eingeschlagen worden, Mauern und Filigranfenster errichtet und dann mit Erosionsmaschinen gealtert worden, die man bei Steinbrüchen oder Druckluftputzfirmen mieten konnte. Unter dünnen Grasdecken hatte man Mosaike vergraben, und der gewaltige Bogen des Panoramafensters war eine unverhohlene Kopie dessen von Bolton Abbey. Importierte Raben nisteten im Schutz der verbliebenen Dachgesimse, und auf der anderen Seite des Gebäudes, wo das Land hüglig wurde, sah ich die kleinen hellen Flecke von Schafen. In der Nähe der Abtei weideten keine Tiere, auch nicht zwischen den schiefen Grabsteinen im Friedhof auf der landwärtigen Seite.


    Ich rief mir unsere technischen Kenntnisse über den Ort ins Gedächtnis.


    Der größte Teil der Anlage war unter der Oberfläche. Über dem Boden standen ein funktionstüchtiger Säulengang und ein Betsaal, die für die Gottesdienste benutzt wurden, doch davon abgesehen befand sich alles, was die Kosmogenisten des Heiligen Paulus besaß, in einem Nest aus unterirdischen Räumen in der Krypta. Hierher hatte Roys Vater seine unglückselige Frau und seine Kinder geschafft – eine Festung, die er für ein Trinkgeld erworben hatte, weil das Grundstück bis zur Jahrhundertmitte als Zwischenlager für radioaktiven Abfall benutzt worden war. Im Zuge der Umsetzung des Säuberungsgesetzes war der Abfall entfernt worden, und die Hintergrundstrahlung lag bei den normalen Werten, doch der Großteil des Grundstücks befand sich unter einem viereinhalb Meter dicken Schutzdeckel aus Blei und Beton.


    Ich entdeckte keinerlei Anzeichen für eine aktive Alarmanlage, obwohl die Banktransaktionen der Kosmogenisten und diverse von den Maschinengrünen bereitgestellte Daten mich vermuten ließen, dass ich mit mehr als nur ein paar Sperrtüren zu rechnen hatte. Die vom Shoal gelieferten Pläne deuteten darauf hin, dass es ein Tresorgewölbe geben musste – keine Daten, nichts Biologisches und keine Maschinen kamen hinein oder heraus. Die Finanzmittel stammten von einer Vielzahl verbündeter Sekten in Nord- und Südamerika sowie Osteuropa, sodass kein Zweifel bestand, dass die Kosmogenisten sich leisten konnten, wonach immer ihnen der Sinn stand; es war im Augenblick nur nicht eingeschaltet. Ich bat 901 um Klärung.


    »Sie haben mehrere technisch sehr hochwertige Links. Es ist möglich, dass sie wissen, dass jemand kommt«, meinte 901.


    Das gefiel mir gar nicht. Nachlässige Feindaufklärung – etwas Schlimmeres gab es nicht.


    901 gab ein irritiertes Rauschen von sich. Das Ding war bei weitem zu menschlich. Vielleicht wurde ich zu sehr Maschine, denn ich erhielt allein aus dem Typ der Verzerrung im Geräusch den deutlichen Eindruck, dass es sich um eine Bekundung von Geringschätzung handelte.


    Zurück zum Auftrag: Ich würde kein Risiko eingehen, nicht ohne einen einzigen Kameraden als Rückendeckung. Ich entsicherte alle meine Waffen und justierte die Stromversorgung, sodass die Stärke der Schale insgesamt erhöht wurde – der Rückstoß der meisten dieser Systeme hätte ein ununterstütztes menschliches Wesen bewusstlos geschlagen. In Gefechtsbereitschaft gab ich die Deckung auf und begann mit der von Leben sprühenden Sorglosigkeit einer dem Tode trotzenden Thunder Road den Hügel hinunterzustapfen; von einem Ohr zum anderen grinste ich über die Aussicht, mich mit dem zu messen, was immer sie zu bieten hatten.


    Als ich den letzten Sprung über etwa fünf Meter machte und auf ebenem Boden landete, hatte ich mir überlegt, dass sie höchstwahrscheinlich Wind von meinem Kommen erhalten und eine Falle vorbereitet hatten. Mit meinen Sensoren jedenfalls war alles in Ordnung; sie meldeten keinerlei Aktivität. Logischerweise würde ihr Plan also erst ins Rollen kommen, wenn ich mich im begrenzten Raum ihres Bunkers befand.


    Ich stellte mir Brüder und Schwestern des Kreuzes vor, die sich in einem verdunkelten Stollenlabyrinth versteckten und darauf warteten, mir mit einem Streitkolben den Schädel einzuschlagen oder mich mit einem Chirurgenlaser entzweizuschneiden. Dann verwarf ich diese Gedanken. Ich musste mich auf das konzentrieren, was war, nicht auf das, was sein konnte.


    Gemessenen Schrittes umkreiste ich eine Schafhürde, die Unterarmwaffen im Anschlag, dann rannte ich im Laufschritt zur geborstenen Tür der Abtei. Den Rücken an die Außenmauer gelegt, schlich ich mich zu einem kleineren Loch und benutzte die Hilfsoptik meines rechten Handschuhs, um einen Blick ins Hauptschiff zu werfen. Es war leer.


    Auf das kurze Gras und den abgenutzten Stein leuchteten Scheinwerfer und warfen lange Schattenseen. Am entgegengesetzten Ende, wo sich das östliche und das westliche Querschiff kreuzten, entdeckte ich den Steinaltar, den ein weißes Tuch bedeckte. Darauf stand ein großes versilbertes Kreuz mit der lebensechten Figur des gekreuzigten Christus aus farbigem Lackholz. Der Wind jaulte und pfiff durch die Löcher im Mauerwerk und schuf ein misstönendes Lied, das beinahe eine Melodie hatte, was ich für ein Designextra hielt. Das Altartuch flatterte.


    Der einzige Eingang in die unterirdischen Gewölbe befand sich im westlichen Querschiff. In meinem Blickfeld erschien ein blinkender roter Punkt, und eine Kette orangefarbener Richtungsmarkierungen wie auf einer Landebahn zeigte mir eine brauchbare Annäherungsroute.


    In geducktem Lauf hatte ich das Querschiff zur Hälfte durchquert, als mir der Verdacht durch den Sinn schoss, eine Dummheit zu begehen. Ich war Wissenschaftlerin und keine Soldatin, auch mit einer böswilligen KI als Partner nicht. Doch dann erhob sich ein vertrautes Gefühl – Stolz – und erstickte diesen Gedanken, bevor er sich selbst dämpfte wie jede andere negative Regung auch. Für einen kurzen Moment erhielt ich, Anjuli, Einblick in Augustines Verhalten und erschrak -Augustine war auf Roy eifersüchtig –, doch dann vergaß ich es wieder. Es war Zeit, den Transport anzufordern.


    901 leitete das Signal weiter. Die Maschinengrünen hatten entschieden, mich zu unterstützen, indem sie für Bergung und Transport des Tagebuchs sorgten, ganz wie ich gehofft hatte. Miss Carlyle setzte sich nun in einem ihrer Kampfjets vom Schrotthaufen und machte sich zum Rendezvous bereit, während sich 901 wie üblich um die Luftraumüberwachung kümmerte. Ich traute Carlyle nicht zu hundert Prozent, hauptsächlich deswegen, weil ich den Maschinengrünen nicht einmal zu einem Prozent traute. Den neuesten Gerüchten aus dem Netzwerk zufolge hatten sie biologische Waffen in ihrem Arsenal und warteten nur auf den passenden Moment, um sie an der nichts ahnenden Zivilbevölkerung auszuprobieren. Sie hatten allerdings nicht direkt gedroht, sie in Bezug auf mich einzusetzen. Ich hatte nur meine Drohung hinsichtlich 901 und der toten Frau. Das genügte mir aber auch.


    Ich überprüfte das Dach über mir und machte am Ende des Querschiffs kurz Halt, um eine Traube Granaten, mein Gewehr (zu gefährlich in der beengten Umgebung unter der Erde) und zwei Blitzbomben zu deponieren, eine Vorkehrung für meinen Abgang, der vermutlich hastig ausfallen würde. Dann überprüfte ich die Türen zur Krypta und ließ so viele Schlosstypen durchlaufen, wie es nur ging.


    Sie standen offen. Einen haarbreiten Spalt.


    Ich zog einen Flügel um ein paar Millimeter zurück – er bestand aus massiver Eiche, hing aber in gut geölten Angeln. Die Tür ließ sich geräuschlos öffnen. Sanftes Licht schien in einen kleinen Raum mit zwei Nischen, in der einen eine Madonna, in der anderen eine modernistische heilige Katharina; beide hielten eine Kerze. Ich analysierte das Spektrum der unabgeschirmten Flammen. Die innere Atmosphäre war normal.


    Zwischen den Nischen klaffte links ein dunkles kreisrundes Treppenhaus, rechts war ein Paar stählerner Aufzugtüren. Das Aufzugslicht zeigte Bereitschaft.


    Mir gefiel das Ganze kein bisschen, und ich wich zurück, um die Außenseite noch einmal zu überprüfen. Kein Leben außer den Schafen, den Raben und dem Gras, das sich im Wind wiegte. Ich tastete alles sehr gründlich ab, überprüfte alles zweimal. Dann, als ich durch die Fensterhöhlen auf die zerklüfteten Höhen des Querschiffs blickte, sah ich sie.


    Zwei chimärenhafte Wasserspeier standen auf den Stützpfeilern, die einmal Strebebogen gewesen sein sollten. Riesig und scharf umrissen hoben sie sich vom sternenübersäten Himmel ab, als wären sie frisch gemeißelt. Im Infrarot waren sie unsichtbar, denn sie waren kalt wie Stein. Ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf sie, weil ich die Abtastung auf intensivieren geschaltet hatte, während ich den Kopf bewegte. Ich konnte an ihnen keinerlei Energiequelle feststellen; sie zeigten allerdings einen hohen Metallgehalt, doch diese abnorm hohen Werte galten für die gesamte Abtei. Ich dachte, dass sie vielleicht aus erzhaltigem Gestein erbaut war, obwohl es angesichts der weltweiten intensiven Jagd auf Metall unwahrscheinlich erschien, dass man solches Gestein verbaut hatte, anstatt das Erz zu gewinnen. In den Plänen wurden Feldgeneratoren erwähnt. Vielleicht war die ganze Abtei ein einziger großer Feldgenerator.


    Bei diesem Gedanken übersteuerten mein und Augustines kombiniertes angstvolles Erschauern kurz Soldier, und wir saßen für eine Sekunde an Ort und Stelle wie auf dem Präsentierteller fest. Ich stellte mir Neutronenentladungsfelder vor, die Krabben mit weicher Schale kochten. Augustine malte sich Infraschallsättigung aus, die unser Innenleben bei elf Hertz verflüssigte, bis es wie eine rote Suppe aus dem Anzug hinauslief. Soldier stellte sich nichts vor, behielt aber beide Möglichkeiten im Kopf, bevor er uns wegschaltete. Ein Elektroschock fuhr durch meine Gliedmaßen, und mein Geist schien sich genauso hin- und herzuwiegen wie das Gras. ECT, begriff ich, der einen oder anderen Art.


    Gelähmt wurden wir wieder aufgenommen, bevor wir nachdenken konnten.


    Da es einen Aufzug gab, erschien es dumm, die Treppen zu benutzen. Ich erwartete nun, ohne dass es mich berührte, dass der Gegner eine Strategie des versperrten Ausgangs benutzen würde, und trat ohne Umschweife in die Kabine und drückte den untersten Knopf. Die Krypta hatte sechs Geschosse, und die Ikonen und Reliquien wurden in der Bibliothek aufbewahrt, im untersten Stockwerk. Als wir die Etagen passierten, war ich mir der Kosmogenisten bewusst, ich bemerkte sie anhand ihrer Bewegungen und Wärmesignaturen – die meisten hatten sich in einer Gruppe im ersten Untergeschoss konzentriert. Vermutlich beteten sie oder warteten oder organisierten eine Aktion, die ich im Augenblick nicht vorhersehen konnte. An der Verkabelung des Lifts stimmte auch irgendetwas nicht, aber ich stand nicht lange genug in der Kabine, um eine komplette Analyse auszuführen. Sie bewegte sich rasch und leise nach unten.


    Als sich die Türen öffneten, war ich auf einen Hinterhalt gefasst, doch empfing mich ein stiller Korridor, dessen nackte Steinwände von Repliken mittelalterlicher Fackeln erhellt wurden; in jeden Alkoven war der Name eines Heiligen eingemeißelt. Hier gab es keine alternativen Wege. Am Ende des Korridors führte ein offener Torbogen in eine weite Halle, in der einmal Fässer mit in Beton keramisiertem Atommüll gestapelt gewesen waren. Bei der Wiederherstellung hatte man gute Arbeit geleistet, stellte ich fest, als ich sie eilig passierte, während mich 901 konstant über Carlyles Näherkommen auf dem Laufenden hielt. Keine Zeit zu verschwenden.


    Die kreisrunde Halle war von abgeschiedenen Nischen gesäumt, die durch die Anordnung der Bücherregale, Wandteppiche und Vitrinen entstanden. An den freien Wandflächen hingen Gemälde, und hier und da standen alte hölzerne Kanzeln und eine Reihe Bibelständer in Form von Adlern wie in einem Museum (allesamt leicht entzündlich, während sich das Belüftungssystem zum Abzug von Rauch wenig eignete; ein Feuer konnte hier verheerend sein). Wirklich ins Auge allerdings fiel ein riesiges Planetarium genau in der Mitte des Raums.


    Es funktionierte. Ich hörte das leise Ticken seiner Bewegungen, während es mechanisch den Lauf des Sonnensystems nachstellte. Zwar konnte ich im Moment nur in militärischen Bahnen denken und war ansonsten eine mechanische Ignorantin, aber ich sah trotzdem, dass es ein Meisterwerk war. Ein zweiter Blick offenbarte eine noch größere Überraschung: Die Sonne befand sich nicht in der Mitte. Statt ihrer saß die Erde bewegungslos im Zentrum, und die Sonne, ein kleiner goldener Ball, duckte sich demütig zwischen ihr und der silbrigen Kugel der Venus. Ich starrte das geozentrische Planetarium an und wurde mir im gleichen Moment eines Mannes bewusst, der durch einen anderen Eingang auf der anderen Seite den Saal betrat. Er war unbewaffnet, also blickte ich nicht auf.


    Feinheit und Ausführung waren vorzüglich, doch was mir einfach nicht in den Kopf ging, war die schiere Dreistigkeit der Idee, ein geozentrisches Planetarium zu bauen, und die Berechnungen, die dazu notwendig gewesen sein mussten, um es glaubhaft zu machen, denn es war glaubhaft. Ein rascher Durchlauf in meinem Gefechtssimulationseditor zeigte mir, dass das Planetarium funktionierte. Physikalisch war es eine akkurate Darstellung der Verhältnisse, wie sie geherrscht hätten, wenn die Erde der allerwichtigste Ort im Universum gewesen wäre.


    Der Mann kam näher und blieb auf der anderen Seite des Planetariums stehen. Er war ungefähr sechzig Zentimeter kleiner als ich und machte keine aggressive oder verstohlene Bewegung. Ein Blick genügte zu seiner Identifikation. Auch ohne ein gespeichertes Bild zum Vergleich heranziehen zu können, wusste ich augenblicklich, dass ich Roys und Janes Vater vor mir sah. Er trug ein langes Wollgewand in zwei Brauntönen, das an einem schlankeren Menschen vielleicht elegant gewirkt hätte und eine rasche Bewegung jeder Art mit Gewissheit verhinderte. Schnell käme er nirgendwohin.


    »Eine hübsche Arbeit, finden Sie nicht?«, sprach Abbot Croft mich an.


    »Wo ist das Tagebuch?«, fragte ich. Durch den Helm gefiltert erklangen meine Worte in einer recht ausdruckslosen, zweckmäßigen Stimme, die maßgeschneidert war, um möglichst wenig preiszugeben. Als ich sprach, stellte ich fest, dass ich in meiner historischen Abneigung gegen diese Person geradezu vereinigt war. Schieß den Dreckskerl nieder und Schluss, wurde vorgeschlagen, doch ich achtete zunächst nicht darauf. Kein Grund, den Erfolg des Einsatzes schon so früh aufs Spiel zu setzen.


    »Mein Sohn hat es mir gebaut«, fuhr Croft fort. Er gab vor, nicht im Mindesten von dem aggressiven Ungetüm eingeschüchtert zu sein, als das ich vor ihm stand, doch an den Schläfen begann er leicht zu schwitzen, und ich konnte hören, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er versuchte durch die zentimeterdicke Gesichtsplatte Blickkontakt herzustellen. »Da war er noch ein Junge.«


    Meine Antwort bestand darin, dass ich wie erstarrt vor ihm stand. Der Grund dafür war der, dass seine Worte in mir einen weiteren unerwarteten Emotionskrieg ausgelöst hatten und niemand die Kontrolle hatte. Während sich die KI abmühte, einen mehr von uns einzudämmen, als bei ihr vorgesehen war, hörten Augustine und ich einander sehr deutlich.


    Ich wurde von Traurigkeit überflutet – Roys Semester voller Trübsal, die auf den Tod seiner Mutter folgten, Janes bittere, hasserfüllte Stimme –, und verabscheute diesen selbstgefälligen fetten Fatzke, zum einen, weil er sich gab, als wüsste er, was für jeden richtig und am besten sei, und nicht zuletzt auch, weil er mein Leben in Gefahr brachte. Augustine hingegen stürzte in furchtbare Enttäuschung und verzehrenden Neid. Ihre Gewalt blies mich fast davon. Automaten waren sein Gebiet, gehörten ihm ganz allein. Roys Territorium waren Meme, Mathematik und Berechnungen, organische Simulationen. Uhrwerke gehörten Augustine und nicht Roy. Roy übertraf ihn in allem, auf jedem Gebiet! Und dieses Ding hat er als Kind gebaut! Nein! Vernichte es! Aber nein, es hatte nicht verdient, zerstört zu werden – und dieser gleichgültige Esel hatte nicht verdient, es zu besitzen. Hinter aller Fassade war er stolz auf Roy, froh.


    Bamm! Eine weitere unüberwachte Dosis ECT, und erneut fanden wir zu einem zerbrechlichen Gleichgewicht. Uns hielt die Sicherheit zusammen, dass niemand von uns sich darum riss, den ausführlichen Dialog mit dem Vater des verrückten Genies zu führen.


    Meine übliche Schnodderigkeit unter Stress drang nicht bis in meine Stimme vor. »Wo ist das Tagebuch?«, fragte ich erneut und umging das zerbrechliche Gebilde aus Drähten und Kugeln, um mich direkt vor ihn zu stellen. »Geben Sie es her!«


    »Nun, ich merke schon, Sie sind nicht in Stimmung für ein langes Zwiegespräch. Das ist schade, weil ich mir gut vorstellen kann, dass Sie ein höchst interessanter Gesprächspartner wären«, plapperte Croft und nahm einen Schlüsselring von dem Strick um seine Taille. Er ging zu einem kleinen Schrank und setzte an, ihn aufzuschließen. »Sagen Sie, hat Jane Sie geschickt?«


    Ich hielt Abstand von ihm und scannte nach Ärger. Noch immer nichts. Mir schwante Böses. Mein einziger Trost bestand darin, dass ich ihn mit in den Tod nehmen würde, das gelobte ich mir. Nein, das war dumm: Ich war schließlich nicht auf Mord aus. Ich wollte nur das Buch. Meine Rache für seine alte Gedankenlosigkeit würde darin bestehen, dass ich ihn einfach ignorierte, denn wenn wichtigtuerische Frömmler wie er eines nicht ertragen können, so ist es Missachtung. In mir wollte ein Moment des Mitgefühls aufkeimen – für den Mann, der zwar fehlgeleitet, aber aufrichtig war, und ohne Zweifel mehr Tiefe hatte, als ich zu würdigen wusste, doch ich zertrampelte das Gefühl auf der Stelle.


    In dem Schrank lag auf einem Kissen aus blauem Samt, von allen Seiten durch winzige Diamantstrahler ehrfürchtig beschienen, der eselsohrige, in schwarzes Plastik eingeschlagene Klotz von Roys Tagebuch.


    Abbot Croft bekreuzigte sich und verneigte sich davor, dann nahm er es vorsichtig auf. Kein Alarm schrillte, und es näherten sich auch keine schleichenden Schritte.


    »Es sieht nicht nach viel aus, nicht wahr, aber das gilt für die meisten unserer Reliquien.« Er senkte die Hände, damit ich das Buch besser sehen konnte. Ich hatte bereits alte Flecke von den Überresten mehrerer Menschen darauf entdeckt, außerdem Spuren von Tierknochen und getrockneter Erde. Ich glaubte ihm.


    »Sie haben es gestohlen«, sagte ich. »Geben Sie es her.« .


    »Mein Sohn hat es geschrieben, der nun tot ist«, versetzte der Abbot. »Gestohlen habe ich es kaum, als ich es meinen Mittelsmann von dort hierher holen ließ. Jane ist in einem sehr unglücklichen Zustand. Ich kann nicht gestatten, dass sie das Tagebuch weggibt oder sogar vernichtet, denn es ist alles, was mir von Roy geblieben ist. Zumal es solch machtvolle Informationen enthält.« Croft suchte noch immer nach irgendeinem Hinweis, wer sich innerhalb von Saldier befinden mochte. Ich streckte die Hand aus, und er wäre beinahe zurückgesprungen. Wäre ich nicht so verwirrt, manipuliert und verängstigt gewesen, hätte ich vielleicht Mitleid mit ihm empfunden. Ich konnte deutlich sehen, dass er wegen des Tagebuchs hin- und hergerissen war. Sein Gesicht und seine Stimme blieben ruhig, doch mit den Händen packte er es fester, und die Fingerknöchel leuchteten blass im Scharlachrot seines schwachen Kreislaufs.


    »Roy hat es Jane hinterlassen«, erwiderte ich. »Hätte er gewollt, dass Sie es bekommen, so hätte er es Ihnen vermacht.« Ich brachte auch meine rechte Hand nach vorn, die mit der angehängten Kanone, und schwenkte sie beredt. Wie deutlich musste man gegenüber dem alten Knaben denn werden?


    Croft umklammerte das Tagebuch und holte langsam und tief Luft. Als er weitersprach, war seine Stimme rau. »Sie haben keine Vorstellung, was in diesem Buch steht. Ich möchte wissen, ob man Ihnen wirklich genug zahlt, dass Sie hierher kommen und es holen. Um Ihr Leben dafür zu riskieren. Ist Ihnen klar, dass jeder Einzelne in dieser Anlage mit Freuden sterben würde, um es hier zu behalten? Können Sie die Bürde auf sich nehmen, entweder hier zu scheitern oder uns alle töten zu müssen, um es mitzunehmen?«


    »Blödsinn«, sagte ich ärgerlich, als Anjuli zeitweilig die Gewalt über die anderen gewann, »ich will niemanden verletzen. Geben Sie mir das Buch, und wir können alle in Frieden nach Hause gehen.«


    Er blickte hoch, und seine Augen funkelten ganz kurz listig auf, worauf Soldiers Diagnostik sofort mit der Aktivierung des Helmlasers reagierte, den er wie den Helmbusch eines streitsüchtigen Ritters hob und auf Crofts Gesicht richtete.


    »Versuch mich nicht zu verarschen«, sagte Soldier mit meinem Mund; seine ungeschliffene Stimme dröhnte. »Her mit dem Buch, und keinem passiert was.« Ich hatte den Eindruck, dass der Gebrauch von Kraftausdrücken ein Fehler sei, und wurde in dieser Ansicht bestätigt, als Croft umgehend eine feindselige Haltung einnahm. Zudem glaubte er sich im Recht, die schlimmstmögliche memetische Reaktion also, die ich hatte auslösen können. Erneut ließ es Schlimmes ahnen, und davon abgesehen wurde mir die Zeit knapp.


    »Du hast keine Zeit für Diskussionen«, sagte 901 mitten in mein Bewusstsein, »obwohl ich gehofft hatte, du hättest sie. Er scheint sehr viel zu verbergen.«


    Ich sandte ihr eine Nachricht, sie möge aufhören, dauernd kleinlich auf ihren persönlichen Interessen herumzureiten. Ich war mir des großen Ausmaßes ihrer Kräfte bewusst, die die meinigen weit überstiegen, und beneidete sie darum, aber das konnte bis später warten.


    »Dieses Buch«, sagte Croft und drückte es sich an die Brust, »enthält das Wort Gottes. Das Wort der Schöpfung. Den Logos. Es ist die heiligste der heiligen Schriften. Nicht nur wir, sondern auch andere Glaubensgemeinschaften erkennen sie als wahr an. Sie werden kommen und Ihnen das Buch unter noch größerem Blutvergießen wieder entreißen. Aber wir sind nicht dumm. Wir wissen, welch bösem Zweck Sie es zuführen wollen. Es ist die Macht über Leben und Tod.«


    »Wie Sie selbst sagen«, entgegnete ich, während ich berechnete, wie viel Zeit ich sparen würde, wenn ich ihn jetzt überwältigte, bevor er Alarm schlagen konnte, »wenn ich es nicht bekomme, holt es sich jemand anders.«


    »Aber Sie sind hierher gekommen!« Er hob die Stimme. »Mit so viel Gewalt und böser Absicht, mit groben Worten, großer Dummheit und wahren Gräuelwaffen, und Sie erwarten, es einfach so mitnehmen zu können!« Er begann zu zittern, während ich mich ihm Schritt für Schritt näherte. Unversehens tat es mir Leid, dass ich ihm so furchtbare Angst einjagte, und ich wünschte, ich könnte ihm entgegnen, dass es zwar nett wäre, es wie zwei Theologen durchzusprechen, Carlyle jedoch bereits unterwegs sei.


    »Ich hoffe, Sie werden mir vergeben, Mr. Croft«, sagte ich, »aber ich muss fort – und zwar jetzt.«


    »Nehmen Sie es!« Er schob es mir zu – und riss die Hände zurück, als er dabei Armours eigenartige hautähnliche Oberfläche berührte. »Aber seien Sie sich im Klaren, dass wir alles in unserer Macht Stehende unternehmen werden, um zu verhindern, dass es fortgebracht wird. Es gehört niemandem außer Gott.«


    »Dann borge ich es mir eben aus«, erwiderte ich, öffnete die gesicherte Luke in der Brustplatte, legte das Tagebuch hinein, wo es in Sicherheit war, wandte mich um, machte einen Salto über das Planetarium, rollte mich ab und sprintete, was das Zeug hielt, den Korridor entlang zum Lift.


    Fast vier Stockwerke weit ging es gut, dann hielt der Aufzug an. Dass ich keine Alarmsignale hörte, war ein wenig verwirrend, aber ich glaubte andererseits nicht, dass er ausgerechnet jetzt ausgefallen war. Die Erleichterung, endlich auf Widerstand zu stoßen, war so groß, dass ich beinahe aufgelacht hätte. Ich schaltete den Schneidbrenner an meinem linken Handschuh ein, hob den Arm und schnitt ein Loch ins Dach. Ich fand Halt mit nur einem Finger, und Armour zog mich rasch durch das Loch hinaus. Ich packte die Kabel und begann den Aufzugsschacht hochzuklettern.


    »Lufttransport trifft in sieben Minuten ein«, meldete 901.


    Tief unter dem Boden fuhr jemand einen kleinen Fusionsreaktor hoch. Das zusätzliche Adrenalin, das von dieser Neuigkeit freigesetzt wurde, trieb mich voran, bis ich nur noch zehn Meter von meinem Ziel entfernt war. Dann bemerkte ich, wie warm meine Hände wurden. Sie umklammerten Aufzugskabel, die rot aufzuglühen begannen.


    Die Hitzeabsorption der Handschuhe und der Innenseiten von Schenkeln und Füßen war völlig überlastet. Meine Haut verkohlte und schälte sich ab, als die Kabel hellrot und dann pinkfarben wurden. Kleine Servos erlitten Fehlfunktionen, aber ich bewegte mich weiter. Das Gewicht der Aufzugskabine begann das Kabel zu dehnen. Metall quietschte, und der Stahl, den ich umklammert hielt, dehnte sich und wurde dünner. Ich würde es nicht bis nach oben schaffen, bevor er nachgab. In diesem Moment hatte ich eine dämliche Idee; dämlich für einen Menschen – für Soldier vielleicht möglich.


    Ich konzentrierte mich darauf, das schlimmste Kabel mit der rechten Hand zu packen und sie daran zu verriegeln, obwohl die Oberfläche die Schale auf fast drei Zentimeter Tiefe verbrannte. Schmerzmittel und Medikamente waren bereits im Blutkreislauf, während ich mit dem Schneidbrenner der linken Hand das Kabel unterhalb meines Haltepunkts durchtrennte.


    Die Kabine fiel wie ein Bleiklotz, und gleichzeitig schoss das weiß glühende Stück Stahlkabel, an dem ich mich festhielt, durch den Zug des Motors über mir vibrierend nach oben. Verglühende Metallsplitter aus der zerstörten Winde umstoben mich, doch ich hatte sie bereits durchdrungen, während ich mich durch die Beschleunigung in die Luft erhob. Am obersten Punkt meiner Sprungkurve stand ich einen Augenblick still, und genau da schaltete ich die Magnete an Händen, Knien und Füßen ein, mit deren Hilfe ich mich an den Türen des obersten Stockwerks festhalten könnte.


    Stöhnend und zischend brach die Winde vom Dach des Schachts ab, stürzte mit dem peitschenden Kabel an mir vorbei und verschwand in der Dunkelheit. Ich hörte ihren Aufprall und spürte die Vibrationen, während ich mit Gewalt die Türen auseinander schob. Endlich gaben sie nach, und ich stürzte in den kleinen Raum am oberen Ende der Treppe. Maria und Katharina blickten wohlwollend auf mich. Hinter mir schlossen sich die Türen.


    Den Weg durch die Vordertür, die weit offen gestanden hatte, war nun komplett versperrt.


    Der Raum war voll Gas, stellte ich fest, nach den Messwerten meiner Hautsensoren ein Gemisch mehrerer geruchloser Neurotoxine. Ich konnte darauf kaum achten. Ich war gebannt von dem Ding, das die Tür blockierte. In einem jener trägen, zeitlich ausgedehnten Momente fragte ich mich, ob Roy es ebenfalls gebaut habe. Doch eigentlich – nein, es sah eher wie etwas aus, das Bush bauen würde, wenn sie wirklich schlechter Laune war. Ich hoffte, dass ich lange genug lebte, um ihr davon zu erzählen.


    Die Chimäre war teils Hund, teils Krokodil, teils Mensch und hundertprozentig Maschine. Die Schultern schienen im Türrahmen verkeilt zu sein, und das war alles, was das Ungeheuer daran hinderte, vorzupreschen und mich mit seinen gewaltigen Stahlkiefern zu packen. Es schlug nicht sofort zu, deshalb blieb mir der Luxus, die Dinge zu durchdenken. Meine Schulterraketen nutzten nichts – auf diese Entfernung grillten sie mich gleich mit. Ich delektierte aktive Energiezellen unmittelbar unter seiner Wirbelsäule und feuerte ein paar Schuss aus der Handkanone darauf. Meine verbrannte Hand im Handschuh schmerzte heftig bei den Rückstößen, und ich biss die Zähne zusammen.


    Die Chimäre war schneller als ich. Sie duckte sich in dem Moment, in dem ich mich bewegte, sah meinen Angriff korrekt voraus und warf sich flach auf den Boden. Die schweren Kugeln bohrten sich in die synthetische Steinhaut, zerschrammten sie längs des knotigen Rückgrats bis aufs Metall und schlugen Funken. Der lange Kopf an dem noch längeren Hals zuckte schlangenartig nach vorn, und am Schädel richtete sich plötzlich ein Fächer aus nadelspitzen Stacheln auf.


    Ich erkannte eine Sendeantenne für einen elektromagnetischen Impuls. Hätte ich mit gewöhnlicher Technik gearbeitet, so hätte es mich hier und jetzt erwischt, doch die Impulse, die es ausstrahlte, übten auf den organischen Armour keinerlei Wirkung aus, auch wenn sie die Verbindung zu 901 ganz kurz unterbrachen.


    Ich spürte, wie ich rasch flackerte und zwischen Geborgenheit und mir selbst oszillierte, kaltherzig und entschlossen, ein wütender Cyborg.


    Als die Chimäre sah, dass ihre Taktik nichts bewirkte, nahm sie wieder die Stellung zur Blockade der Tür ein. Ich begriff das Stadium unseres Spiels: Solange ich nicht zu verschwinden versuchte, würde sie gar nichts unternehmen. Doch wenn das Tagebuch derart wertvoll war, würde sie vermutlich nichts tun, was seine Vernichtung bedeuten konnte.


    Wie auf ein Stichwort drang die Stimme des Abbots aus einem Lautsprecher irgendwo hinter der heiligen Katharina. »Wenn Sie das Buch ablegen, wird Petra Sie in Ruhe lassen.« Er hatte in den weltverdrossenen Modus zurückgeschaltet, nun, da er in seinem Bunker in Sicherheit saß. Der niedliche Name für sein Dreimeterungeheuer bestätigte mir lediglich, dass ich seinen Geisteszustand richtig eingeschätzt hatte.


    Ich sah mich behutsamer um. Ich war in einem Steinraum eingeschlossen, dessen Wände in alle Richtungen nur einen Ziegel stark waren. Dennoch, solange dieser Wachhund mich im Auge hatte, blieb mir keine Zeit, irgendwo ein Loch hineinzusprengen. Ich musste an Petra vorbei. Ich aktivierte den Schneidbrenner und stellte den Strahl bei maximaler Leistung auf minimale Breite und richtete ihn auf die Chimäre.


    Mit einer Geschwindigkeit, der ich nicht folgen konnte, verschmälerte sie sich, streckte sich wie eine Wurst und sprang vor. Eine gewaltige Pranke mit fünf langen Fingeranhängseln schloss sich um meine Hand zur Faust. Der Strahl des Brenners wurde augenblicklich erstickt. Mit dem Kopf versetzte mir Petra einen Stoß gegen den Helm, als wäre er ein Amboss, warf mich zurück und drückte mich mit ausgestreckten Armen und Beinen an den Boden, sodass ich minimale Hebelkraft gegen sie einsetzen konnte.


    Die Chimäre war tonnenschwer. Nun, genauer gesagt wog sie 2,49 Tonnen, und das war genug, um meine Schalenstruktur unter dem Gewicht ächzen zu lassen. Während ich meine Außenhaut nach oben pumpte und das Gewicht nachließ, rang ich um Atem und hörte, wie ich knirschte und expandierte. Millimeter um Millimeter hob ich das Monster. Ein faszinierender Vorgang. Trotzdem bereitete mir die Schnelligkeit der Bestie Sorgen. Sie musste mit Lightware arbeiten.


    »Wer hat dich gebaut?«, fragte ich sie, doch ich bekam keine Antwort, und meine Ortungsgeräte entdeckten nirgendwo ein Herstellerzeichen. Ich versuchte mich anzuheben, und das mit voller Motorenenergie. Meine Hände hoben sich ungefähr einen Zentimeter, bevor sie zurücksanken.


    Den Laserschneider hatte die Chimäre mit der Faust verbogen, und er war nutzlos. Ich konnte mir natürlich die eigene Hand abtrennen, um mich zu lösen, doch das erschien mir ein wenig übertrieben. Mein anderer Arm, der rechte, wurde knapp oberhalb des Handgelenks festgehalten. Nun, da sie mich gefangen hatte, war Petra erstarrt. Solange das Tagebuch nicht bewegt wurde, blieb sie vermutlich ebenfalls ruhig. Ich konnte den rechten Handschuh ablösen und ihn losschicken, um meine Granaten zur Explosion zu bringen oder meine Handkanone abzufeuern, ein Ablenkungsmanöver, das sie vielleicht von mir weglockte. Nach meinen Berechnungen konnte meine Haut drei Minuten lang den Nervengiften ausgesetzt sein, bevor sie eine üble Wirkung zeigten. Andererseits erschienen mir die Erfolgsaussichten des Ablenkungsplans zu gering. Ich brauchte die Feuerkraft des Gewehrs.


    Ich dichtete Armour an meinem rechten Handgelenk ab und ließ den Handschuh abkoppeln. Sich wie eine Schlange windend, rutschte der Handschuh von meinen Fingern. Das Monstrum bewegte sich nicht. Ich hörte ein leises Zischen, als ich den Druck ein wenig umschichtete, um dem zermalmenden Gewicht des Roboters besser standhalten zu können. Ich hörte ein Scharren und trockene Geräusche, mit denen sich der Handschuh davonschleppte. Er folgte einem neuen Programm im Handprozessor. Ich hörte ein Klappern und ein Hoppeln, dann war er fort.


    Ich erkannte, dass ich, komme was wolle, meine Hand in zwei Minuten und neunundfünfzig Sekunden abtrennen musste, sollte der Handschuh nicht zurückkehren. Ein Rinnsal von Schock und Grauen durchflutete mich, und ich erlebte einen weiteren Ausbruch.


    Ich will meine verdammte Hand nicht verlieren! Augustine war entsetzt. Ich brauche meine Hände zum Arbeiten. Besonders die rechte.


    Und trotz der Schmerzmittel und des Adrenalins spürte er die Finger, die außerhalb des Schutzes durch die Schale kalt waren und in echter oder eingebildeter Reaktion auf den giftigen Dampf zu zucken begannen.


    Ich begriff, dass die Sache sehr schlecht lief. Ich war wütend auf Augustine und fürchtete mich vor Soldier; Panik stieg in mir auf. Carlyle kam, doch wir würden es nicht schaffen.


    »Soll ich die Verbindung unterbrechen?«, fragte 901.


    »Nein«, sagte ich verzweifelt. Wie konnte ich Augustine im Stich lassen?


    Zack.


    Ich unternahm einen letzten Versuch, mich durch rohe Gewalt zu befreien, vergeudete damit jedoch nur Kraft und brachte die Chimäre dazu, meinen Kopf mit den Kiefern zu umklammern. Die dreieckigen Zähne schrammten über meinen Helm wie Fingernägel über eine Schiefertafel, und meine erstaunte Reaktion bestand darin, mich tief und persönlich beleidigt zu fühlen. Ich aktivierte meine Klebestrahler im Taillensektor und begann, das Biest in ein dickes Netz einzuspinnen, das sich zwischen seinem Oberarm und dem Oberkörper spannte. Petra spürte davon offenbar nichts, und an der kalten Nachtluft verfestigte sich der Klebstoff rasend schnell. Jedes Zucken, jedes Ziehen daran würde nun bewirken, dass sich die Polymere stärker spannten, und ich bezweifelte, dass selbst dieses Ungeheuer die Verbindung zerreißen konnte, es sei denn, es schaffte es beim ersten Versuch und riss mir dann den Kopf ab.


    Aus dem verwüsteten Liftschacht drang das Klicken von abkühlendem Metall. Ich war mir deutlich bewusst, wie die Zeit verstrich, und ich spürte eine beginnende Übelkeit durch das Gift, das durch meine Haut in die Kapillaren gelangt war. Während Petra bewegungslos auf mir hockte und das Planetarium tief unter mir stand, musste ich mich erneut über Roys Abneigung gegen alle Automaten und seinen systematischen Hass auf alles wundern, was ich an nicht-vernunftbegabten Konstruktionen bewunderte. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Roy jemals etwas wie Petra gebaut hätte. Trotz ihres ausgeklügelten Steuersystems hätte er sie als Spielzeug bezeichnet und behauptet, mit einer echten KI jeden Tag gegen sie bestehen zu können. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal seinen Glauben auf die Probe stellen müsste, und es passte mir gar nicht.


    Meine nackte Hand juckte wie wild.


    Der Handschuh kehrte zurück. Vorsichtig bewegte er sich über dem aufgerichteten Leib Petras in meine Richtung. Ich sah, dass er das Gewehr hinter sich herzog, und ich schaltete mich augenblicklich in die Waffe und stellte die Munitionszuführung auf Explosivsplittergeschosse. Um den Handschuh wieder anzuziehen, war es bereits zu spät. Ich benutzte ein Bein als Unterlage für den Lauf und richtete ihn auf Kiefer und Hals der Chimäre. Als der Handschuh die Waffe stabilisiert hatte und ich sie auslöste, ging mein Countdown auch schon zu Ende.


    Ich spürte nichts, nur eine leichte Einschnürung am Handgelenk, die augenblicklich durch die pharmazeutischen Spender am Unterarm betäubt wurde, und dann dachte ich nicht mehr daran, weil die Waffe feuerte.


    Lärm und Licht waren so stark, dass sie kurz meine Rezeptoren überlasteten, aber ich brauchte keine Sinne. Ich brauchte nur einen heftigen Stoß mit der einen Seite, um das enthauptete Monster umzukippen. Es verschob sich. Ich spürte eine Reihe heftiger Einschläge an meiner Brust und meinem Unterleib, und Teile meines Oberkörpers zuckten. Dann sah ich die Sterne, wunderbar am leeren Himmel: Der Gürtel des Orion und sein Schwert leuchteten, die Hunde hingen ihm an den Fersen.


    Als ich linkshändig das Gewehr aufnahm, sah ich Augustines rechte Hand auf dem Boden liegen, schlaff und in einer scharlachroten Lache. Wie lebensecht sie noch immer aussah. Wäre das durchtrennte Ende nicht zu sehen gewesen, hätte ich leicht glauben können, er läge dort unter dem Schutt im Eingang. Sie kam mir nicht wie meine Hand vor, und doch war sie es. Ich schaute hin und wälzte diese Gedanken, während neben mir die Chimäre unter steinzerschmetternden Anfällen zückte; ihre Füße waren nur Zentimeter von meinem Rücken entfernt und zerstreuten die Trümmer des Dachs, wirbelten Staubwolken auf. Von ihrem Kopf war nichts mehr zu sehen, doch die Klebefäden begannen bereits zu zerfasern, wo sie am dünnsten waren.


    Ich sprang durch die Türöffnung davon, die nun angemessen in Trümmern lag, und sah, dass sich mir von hinten rechts die Masse der zweiten Chimäre unbeschadet rasch näherte. Während ich mit zwei Beinen absprang, um über die Steinhaufen zu setzen, erkannten meine Heckkameras sie deutlich, wie sie durch die Reste des alten Glasfensters sprang, das den heiligen Sebastian gezeigt hatte, sodass die Splitter stoben wie Wassertropfen.


    Das Magazin mit den Explosivgeschossen, die mich befreit und mit Splittern gespickt hatten, war leer. Ich klinkte mich erneut mental in die KI der Waffe ein und schaltete auf Plasmagranaten um, während ich mich umdrehte. Dann zielte ich und feuerte, eine einzige fließende Bewegung, präzise und perfekt, die bei Weitem alles übertraf, zu dem ich mich fähig gehalten hätte. Ich empfand ein wildes Hochgefühl, fast schon Frohlocken, über die Leichtigkeit, mit der die Raketengeschosse eins nach dem anderen zu Ionenblumen aufblühten und sich zu den Energiezellen am Rückgrat der Chimäre durchfraßen. Ich sah zu, wie sich die Hauptspeicher des Ungeheuers verflüssigten und grün und blau leuchtenden Gas ausstießen. Die Chimäre hatte mich schon fast erreicht, und obwohl sie über keine Speicherenergie mehr verfügte, trug ihre Wucht sie in vollem Lauf gegen mich. Ihre Beine gaben nach, der Kopf sank nach unten, und mit ausgefahrenen Halsstacheln sank sie auf mir zusammen – ich sah wieder die Sterne, aber nur einen Augenblick, dann wurden sie verdeckt.


    Es ist sehr eigenartig zu wissen, dass man sehr viel Schmerzen erleidet, wenn man sie nicht spüren kann. Ängstlich wartet man darauf, dass sie sich langsam einstellen, ähnlich wie bei einem Hammerschlag auf den Daumen. Zuerst sieht man es – man wartet – dann kommt der Schmerz. Diesmal aber war der Schmerz unbegrenzt verzögert. Armour war nur noch zu zwei Dritteln funktionstüchtig, die Brust schwer beschädigt, das Buch aber in Sicherheit. Nur mit Mühe kämpfte ich mich unter der zuckenden Masse Petras hervor und stellte zu meinem Verdruss fest, dass sie sich schon wieder bewegte. Ihre Beine fegten eine Fläche im Eingang zur Krypta frei. Das waren jedoch kleine Fische im Vergleich zu den Warnanzeigen, die mir zuschrien, dass sich überall ringsum ein beträchtlicher Energiestoß aufbaute. Der Feldgenerator der Abtei lud sich auf, und es bestand keine Möglichkeit, dass ich ihm rechtzeitig entkam, nicht einmal, wenn ich sofort lossprintete.


    Ich blickte hoch in der Hoffnung, Carlyle zu sehen, und sendete über 901 einen Notruf.


    Am oberen Ende der Treppe erschien ein Kopf. Croft. Er schrie mich an: »Legen Sie das Tagebuch hin, und Sie können gehen. Andernfalls tötet Sie der Felddisruptor. Sobald Sie tot sind, schneiden wir den Anzug auf und holen uns das Buch. Ich denke, Ihnen ist klar, dass Sie keine Chance mehr haben.«


    In meinem Gewehr war außer Kugeln keine brauchbare Munition mehr, und ich hatte nicht vor, ihn zu erschießen. Ich hängte es mir am Tragriemen um und nahm eine der Granaten auf, die ich zuvor hier deponiert hatte. Einhändig konnte ich das beschädigte Brustfach nicht öffnen, also drückte ich die Granate so fest dagegen, wie ich konnte, und drückte den Stift mit dem Daumen.


    »Sobald Sie den Generator einschalten, geht die Granate hoch.« Zu handeln fiel so leicht, auch wenn die Worte platt waren. Ich war ein wenig überrascht, dass ich es nicht häufiger damit probiert hatte.


    Croft zögerte. Der Generator war bereit. Aus der Dunkelheit des westlichen Querschiffs schälte sich der massige Leib Petras, kopflos aber zielstrebig. Sie trat aus dem Schutt hervor und setzte sich geduldig hin, wartete auf die Stimme ihres Herrn.


    Mein Daumen begann zu schmerzen. Soldier ging der Strom aus. Der Stift brauchte erbärmliche zehn Pfund Kraft, doch Augustines Hände waren nicht auf Stärke ausgelegt, sondern auf knifflige Arbeiten, und ich war erschöpft. Ich bezweifelte, dass ich ihn ohne Hilfe noch lange halten konnte.


    »Ich kann sie nicht mehr lange halten«, informierte ich Croft, »also entscheiden Sie sich lieber rasch.«


    Ich fragte mich, ob ich mich wirklich umbringen würde. Nein, das war es nicht wert. Ich würde die Granate wegschleudern, wenn ich musste. Doch das wusste er nicht. Ein Schweigen setzte ein, in dem ich Petra beobachtete. Die gebrochenen Stacheln an ihrem durchtrennten Hals wiegten sich im kalten Seewind. Ich begann mich vorsichtig von den Ruinen zu entfernen und in freien Raum zu treten, um mir eine Chance auf Rettung zu verschaffen. Carlyle musste jeden Augenblick hier sein.


    Mit entnervender Mühelosigkeit erhob sich Petra und näherte sich mir gemächlich. Ich hörte, wie ihre Krallen über die kunstvollen Mosaike unter der Grasschicht scharrten.


    »Vielleicht ist es so Gottes Wille«, überlegte Croft.


    »Ich sehe nicht, dass Ihr Hündchen zurück in den Zwinger geht«, sagte ich. Von 901 empfing ich ein klares Signal, dass Bush aus großer Höhe in den Sinkflug ging. Mein Daumenmuskel hatte angefangen zu beben. Alle paar Sekunden spürte ich seine schwachen, unwillkürlichen Zuckungen.


    Croft hielt etwas hoch. »Ich könnte Ihnen Ihre Hand zurückgeben«, sagte er, »während noch Zeit ist, sie zu retten.« Ich wünschte, ich hätte ihn niedergeschossen, als noch Gelegenheit dazu war.


    Petra drückte sich um eine Säule. Bei jedem Schritt ließ sie die vorderen Gliedmaßen und die Hände spielen, als hätte sie mich damit schon an der Kehle. Geduckt schob sie sich näher, wenn sie glaubte, ich achtete nicht auf sie, die Hinterhand gespannt. Obwohl ihr der Kopf fehlte, bestand ihr Plan gewiss darin, die Granate von dem Buch wegzureißen oder sie mit der Pranke fortzuschlagen in sichere Entfernung, sodass sie mich gefahrlos töten oder den Generator seine Arbeit tun lassen konnte. Ein Blick zur Krypta bestätigte meine Vermutung, dass Croft verschwunden war*. Die Kosmogenisten waren bereit zum nächsten Zug.


    »Weiche langsam vor ihr zurück«, riet 901, »und halte dich auf äußerste Sprungdistanz von ihr entfernt. In zwanzig Sekunden bist du dort weg.«


    Ich hörte zwei aufeinander folgende dumpfe Schläge vom Friedhof, als ein Paar Flugabwehrraketen in die Höhe sprangen, um Carlyles noch immer unsichtbarem Jet abzufangen.


    »Ich habe sie«, sagte 901 unerwartet.


    Sie vernichtete ihre Leitsysteme, indem sie Petra mit einem Strahl aus einer satellitengestützten Abwehrkanone beschoss, bei der niemand von uns geahnt hatte, dass die Firma sie besaß – typisch.


    Ich leitete alle verfügbare Energie in den Daumen meines linken Handschuhs, damit ich meinen echten Daumen ausruhen konnte. Wenn Bush ihren Überflug durchführte, brauchte ich sämtliche Restenergie, um meine Rückenplatte zu polarisieren, damit ihre Magnetleine mich traf und nicht Petra. Dann musste ich die Granate weiter festhalten oder sie werfen. Gleichzeitig würde Petra ihren letzten Sprung machen und der Feldgenerator sich einschalten. Ich müsste die Granate benutzen, um die Chimäre abzuwehren, und konnte dann nur beten, dass mich das Flugzeug aus dem Wirkungsradius des Feldes trug. Taubheit machte sich in mir breit. Ich spürte meine Brust und meinen Hals nicht mehr, weil langsam immer größere Dosen Schmerzmittel in meinen mitgenommenen Oberkörper gepumpt wurden. Ich hätte das volle Ausmaß meiner Verletzungen erfahren können, doch ich hielt es absichtlich von meinen Gedanken fern.


    »Ich wette, jetzt bist du froh, dass du keinen Körper hast«, sagte ich zu 901.


    »Mag sein«, entgegnete sie. »Carlyle wird dich in Fylingdales absetzen. Dort übernehmen dich Dr. Billingham und der Rettungswagen. Nach den Vorschriften der Testabteilung unterliegt dieser Einsatz der Geheimhaltung. Du kommst zur Behandlung und Einsatznachbesprechung zu den Spezialisten im Central Hospital von Leeds, wo die Kontaktpunkte eingesetzt worden sind.« 901 hielt kurz inne und fuhr fort: »Natürlich weiß die Firma von deinen Verwicklungen mit Carlyle und den Helping Hands, auch wenn sie es noch nicht offenbart hat. Ich könnte mir vorstellen, dass deine Zukunft in der Firma davon abhängt, ob du bereit bist, der Firma zu übergeben, weshalb du hier warst. Ihre Techniker, die im Shoal und im Netz suchen, fahnden schon lange mit großer Anstrengung nach der Quelle. Mir macht es große Mühe, sie in Schach zu halten, aber ich glaube, eine Weile kann ich ihnen noch Einhalt gebieten.«


    Der Jet kreischte aus dem Himmel. Das Flugzeug lag auf der Seite und zog eine lange Leine aus Smartkabel hinter sich her.


    Petras geschändete Adern und Drähte pulsierten und knisterten Funken sprühend, während sie sich zum Sprung duckte.


    »Jetzt!«, sagte 901.


    Ich übertrug alle Energie auf die Rückenplatte. Mein Daumen hielt keine Sekunde lang durch, aber das war nicht wichtig, weil die Granate eine zweisekündige Sprengverzögerung hatte. Petra hatte ihren Sprung schon halb hinter sich, die Pranken nach der Granate ausgestreckt.


    Der Magnet am Ende der Flugzeugleine schlug durch eine Sektion aus feinem Filigrangitter und riss mich mit einem Ruck von den Füßen und nach hinten, der mir die Luft aus den Lungen presste. Im gleichen Moment schleuderte ich die Granate in Petras Richtung, und der Feldgenerator wurde aktiv und erfüllte ein stadiongroßes Volumen mit der unhörbaren Vernichtungskraft von Schallwellen, die mit fünf bis zwölf Hertz schwangen – endlich einmal keine neue Technik, sondern ein Dinosaurier der Ingenieurskunst, der meine Füße für einen Sekundenbruchteil bis zu den Knöcheln einschloss und in Fetzen schüttelte. Petra wurde auf dem höchsten Punkt ihres Sprungs von der Druckwelle der Granate getroffen und zu Boden geschleudert.


    Das Flugzeug schoss über das offene Meer hinaus und zog mich wie ein Spielzeug hinter sich her. Ich drückte meine linke Hand an die Brust, wo das Buch war, und verfluchte Roy Croft und alles, was er je getan hatte.


    Ich hörte Nines Stimme: »Ich glaube, das reicht«, und sie tat etwas, auf das Soldier nicht schnell genug reagieren konnte.


    Wir zerfielen. Ich wollte die Verbindung aufrechterhalten. Ich weiß noch, wie ich 901 darauf ansprach und um Informationen bettelte, doch sie schwieg hartnäckig.


    


    Schwer, schwach, atemlos und vor Entsetzen zitternd kam ich langsam zu mir. Die gesamte Erfahrung war überwältigend gewesen, und lange Zeit konnte ich keinen einzigen Gedanken lange genug fassen, um irgendetwas zu begreifen. Ich lag nur da und starrte auf die nackte Wand, und heißes Wasser rann mir aus den Augen und nässte das Kissen unter meiner weichen, nutzlosen Wange.

  


  
    


    15


    


    


    Die enorme Anstrengung der letzten Tage traf mich wie ein Schlag. Ich blieb in meinem Zimmer und empfing außer Lula niemanden, bis ich nur noch eine Stunde hatte, bevor das Raumflugzeug nach Straßburg startete. Um die Arbeit, die ich für Klein und das Komitee erledigen musste, kümmerte sich vornehmlich 901, und ich ließ mich bei den Sitzungen mit akuter Magenverstimmung und Erschöpfungszuständen entschuldigen. Ich nehme an, man war froh, sich nicht mit einer kotzenden, unhöflichen, verärgerten, Schuhe ruinierenden Psychologin abgeben zu müssen, denn niemand erhob Einwände.


    Meine größten Sorgen galten Augustine und dem Tagebuch.


    901 informierte mich, der Anzug sei so stark beschädigt, dass das Tagebuch noch immer unentdeckt in der Brusthöhlung liege. Man glaubte, wir hätten es auf Daten abgesehen gehabt, nicht auf einen greifbaren Gegenstand.


    Mit Hilfe von 901 verfolgte ich Augustines Genesung, nachdem er in OptiNets abgeschirmte medizinische Forschungsabteilung innerhalb von Leeds Central verlegt worden war, in einem der Büroblocks versteckt, die der Firma dort gehörten, vor neugierigen Augen durch ein labyrinthisches Sicherheitssystem aus Korridoren und Schreibtischen versteckt. Aus einem Kaninchenloch ins andere.


    


    Billingham schickte mir eine kurze Nachricht: »Zustand stabil. Verlust einer Hand und beider Füße. Prothesen angefordert und unterwegs. Psychiater besorgt wegen schlechtem Pattern Matching, setzt Beratung fort. Anzug größtenteils geborgen.«


    »Zur Hölle mit dem Scheißanzug«, sagte ich zu 901. »Was, zum Teufel, geht da unten vor? Hast du ihm meine Nachrichten geschickt?«


    »Ich glaube, dass er deine Nachrichten gelesen hat und in relativ gutem Gesundheitszustand ist«, antwortete sie ausschließlich über das Implantat, »aber ich habe keine Antwort erhalten. Es wäre möglich, dass der Krankenhauscomputer auf Bitten des zuständigen Psychiaters ausgehende Mails zensiert.«


    »Kannst du mir da nähere Informationen beschaffen?«


    »Ich fürchte nein.« Die Antwort war so ungewöhnlich, dass sie wahr sein musste, und es hatte keinen Sinn, sie anzuzweifeln.


    Was die Maschinengrünen anging, so mussten sie bis zum Ende des Prozesses warten, bevor sie entschieden, ob sie mich nun umbrachten oder die Herausgabe des Tagebuchs verlangten. Wie auch immer, ich stand bei ihnen in der Kreide, und auf nichts, was ich ihnen als Entschuldigung oder Erklärung schickte, erhielt ich eine andere Antwort als die Bestätigung, dass sie es gelesen hatten.


    Und so schwärte ich vor mich hin, reizbar, schuldbewusst, selbstmitleidig und krank vor Sorge, lebte von Kartoffelchips und Tee und war zu jedem mürrisch, der versuchte, mit mir zu reden. Ich unterzog mich ebenfalls dem Pattern-Matching-Test, bei dem die Antworten auf eine Vielzahl psychologischer Fragebögen mit einem Satz von Antworten verglichen wurden, die ich gegeben hatte, bevor ich Armour oder Soldier begegnet war. Der Test erbrachte einen auffälligen Anstieg in den Punkten Misstrauen und Geschwindigkeit der Entscheidungsfindung sowie eine voreingenommene Haltung, mit der ich bei der Spanischen Inquisition nicht ganz fehl am Platze gewesen wäre, auch wenn meine Analysen insgesamt tiefschürfender und weniger vernichtend waren. (Herzlichen Dank, Soldier – echt prima.) Andererseits beurteilte ich nun erwiesenermaßen andauernde soziale Situationen weitaus treffsicherer und schneller, wo ich früher mit Exzessen fruchtloser Spekulationen und der Interpretation kleinster Nuancen lange keinen Schritt weitergekommen war.


    »Und du bist widerborstig«, sagte 901, »was nur zeigt, dass du mehr Bewegung brauchst.«


    »Was?«, fuhr ich sie an. »Das steht hier nirgendwo, zum Teufel. Es geht um Denkmuster, kein großes Blutbild.«


    »Ja, aber es zeigt genau, dass du jetzt eine Couch-Potato mit einem starken Hang zur körperlichen Fitness und Konkurrenzsportarten bist.«


    »Na, und das ist halt falsch.« Ich schüttelte den Kopf, schnürte den Gürtel meines abgetragenen alten Morgenmantels enger und stapfte ins Schlafzimmer zurück, wo ich mich mit einem Glas warmer entrahmter Milch auf der Tagesdecke zusammenrollte. Obwohl ich zugeben musste, dass mir gar nicht nach Herumsitzen war, musste ich es jetzt gerade tun. Das war eine Frage des Prinzips.


    »Und irrational«, fügte 901 hinzu. »Interessant. Ich muss sagen, die Erfahrung ist für dich förderlicher gewesen, als ich gedacht hätte.«


    »Großartig«, sagte ich. »Machen wir doch eine neue Therapiemethode daraus für alle, deren Freunde sie für fett, faul, neurotisch und geistig benebelt halten.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass…«


    »Ach, lass mich in Ruhe.« Und das war endlich einmal eine kleine Abwechslung, und sie hielt ganze fünf Minuten an.


    


    Später am gleichen Tag verabschiedeten Lula und ich uns mit vertrauter Unbeholfenheit voneinander. Sie ging mit mir zum Abflugsgate der Station und blickte mich stoisch an. »Na, dann gute Reise«, sagte sie, »und halte dich schön ans Drehbuch. Du schaffst das schon. Es ist vorbei, bevor du’s merkst. Sag Og, ich wünsche ihm gute Besserung.«


    Ich wollte ihn besuchen, bevor ich auf die Station zurückkehrte. Ich bemerkte, dass in der Lounge für Führungskräfte Maria und Joaquin auf mich warteten, und vermied jeden Blickkontakt zu ihnen. Als ich Lula wieder ansah, entdeckte ich in ihren Augen nur sehr wenig Hoffnung.


    »Ich habe deine Nummer«, sagte ich, klopfte mir an den Kopf und versuchte zu lächeln. Ich hatte sie von ihrem Datenstreifen abgelesen.


    »Wenn du eine Weile nichts von mir hörst«, entgegnete sie, »dann mach dir keine Sorgen. Ich melde mich schon wieder.«


    Eine leichte Beklommenheit hielt mich davon ab, ihr zu sagen, dass ich sie vermissen würde und wünschte, sie käme mit. »Wieso? Hast du schon eine Idee, wohin du gehst?« Wir wussten beide, dass sie ihren Job bei OptiNet nur mit viel Glück für eine weitere Woche behalten würde. Core-Team Orange war dahintergekommen, was sie mit ihrem Zimmer angestellt hatte.


    »Ich habe Pläne«, sagte sie achselzuckend, »aber ich kann noch nicht darüber reden.«


    Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Du wirst doch wohl nicht in Roys Fußstapfen treten, oder?«


    Sie lächelte, und ihre Augen nahmen einen warmen, mitfühlenden Ausdruck an. Sie nahm meinen Arm und drückte mich an sich, etwas, das für Lula höchst untypisch war. »Nur die Ruhe«, sagte sie und wandte sich rasch ab. Ich glaubte, ihre Augen glänzen zu sehen.


    »Jilly!«, rief Maria von jenseits der Flugscheinkontrolle, und gleichzeitig rief der Lautsprecher meinen Flug zum letzten Mal auf.


    Ich begriff, dass dieses Timing ein Teil von Lulas Abschied war, und brach meinen Versuch, ihr zu folgen, mitten im Schritt ab. Stattdessen blieb ich stehen und sah ihr nach, wie sie den Korridor entlangging und im Menschengewimmel auf dem Quergang verschwand. Ein wirklich schlimmes Gefühl überkam mich, eine tiefe schwarze Schlucht klaffte in mir auf, und ich begriff, dass ich von ihr nur die Nummer hatte – falls sie von mir nicht gefunden werden wollte, würde ich sie niemals wiedersehen. Mein altes Ich hätte damit seinen großen Tag gehabt. Doch jetzt sagte ich mir, dass ich mich deswegen auch später noch schlecht fühlen konnte, wenn es wirklich geschehen war. Ich nahm meine Tasche und passierte die Kontrolle.


    


    Die Reise zur Erde dauerte drei Stunden und verlief beim Atmosphäreneintritt hinreichend holperig, damit sich Maria auf der zweiten Hälfte unseres Doppelsitzes still verhielt. Ich pokerte mit den beiden Ingenieuren, die uns gegenübersaßen. Wir benutzten Minzplätzchen als Chips, die wir zwischen uns in der Luft schweben ließen wie ein Sternbild des Reichtums, und aßen unsere Gewinne, bis die Schwerkraft die Oberhand errang, die Plätzchen auf den Tisch purzelten und durch die gesamte Passagierkabine rollten.


    Beim Landeanflug blickte ich aus dem Bullauge und besah mir das Wetter. Unter den Wolken war es kalt und grau, was zu meiner schlechten Laune beitrug, als wir aufsetzten, und ich schmeckte Minzplätzchen, die auf dem Rückweg nach oben waren. Während des Flugs hatte ich mich bemüht, eine erbärmlich dringende Voicemail zu ignorieren, die mir von 901 über das Implantat weitergeleitet worden war und mich informierte, dass die Maschinengrünen es aus eigener Kraft nicht geschafft hätten, das Tagebuch aus dem Anzug zu bergen, und ich es an mich bringen müsse, wenn ich Augustine in Leeds Central besuchte. Wenn man mich fragte, hatten sie es verdient, sich mit ihren eigenen widerlichen Biobomben zu vergiften, doch ich beschwichtigte meine Wut, indem ich mir vorstellte, sie an einem lange vergangenen Tag in Edinburgh freundlich zu Spaghetti Arsenicara eingeladen zu haben. Diese Geschichte führte natürlich dazu, dass ich in der Gegenwart noch immer im Gefängnis saß, wo mir das Leben allerdings erheblich simpler erschien.


    Beim Pokern hatte ich auch verloren.


    


    Straßburgs Eigenschaft als Stadt der Gerechtigkeit und Kultur für alle brachte eine Vielzahl protziger Hotels mit sich, und auf Grund der Bedeutung des Falls wurden wir in das protzigste von allen geschafft: das »Mozart«. Mein Zimmer war groß und prahlerisch mit einem riesigen Himmelbett und antiken Möbeln. Weite Fenster öffneten sich auf einen Balkon, der einen Blick über die meisten Hausdächer der Stadt und viel Himmel bot, der nach den engen Räumen auf der Station auch grau und verregnet eine Wohltat war. Das Mozart war ein Biogebäude von architektonischer Brillanz, die sich in angenehm asymmetrischen, natürlichen Rundungen ausdrückte. Die Zimmerausstattung ließ nichts zu wünschen übrig: Whirlpool, Dampfbad, omnidirektionale Dusche, Massagetisch, therapeutische Beratungsstation, Getränke, Snacks, komplette Unterhaltungssuite und fünf Zentimeter dicke Teppiche, die absolut sauber waren. Raum und Luxus ohne Ende; ich setzte mich ans Fußende des Bettes und genoss das beste Feature: Das Zimmer war schalldicht. Wenn ich mich sehr anstrengte, hörte ich gerade noch den Regen durch die Abflüsse laufen, aber es war nicht leicht.


    Meiner fachlich fundierten Einschätzung zufolge wäre ein hübsches Schläfchen vor den Fenstern das Beste für mich – auf dem Teppich, gut für den Rücken. Ich nahm eines der Kissen und legte mich dorthin, badete in dem natürlichen Tageslicht und fühlte mich unter der alten heimatlichen Gravitation schwer. Es wurden die besten paar Stunden, die ich seit langer, langer Zeit verbracht hatte.


    Als Maria mich am Abend abholte; fand sie mich sauber und ordentlich vor. Schon zum Essen gekleidet, saß ich am Schreibtisch und sah die Arbeit durch, die 901 klammheimlich für mich erledigt hatte. Meine vier unbeantworteten Anrufe beim Krankenhaus hatten vielleicht einige leichte Runzeln auf meiner Stirn hinterlassen, doch ansonsten bemühte ich mich, kühle Tüchtigkeit auszustrahlen. Offenbar funktionierte dies.


    »Na, Sie sehen ja schon viel besser aus!«, begeisterte sich Maria in der Tür, ganz Lacklederschuhe und Wollkostüm. Kein Joaquin war bei ihr, weil wir uns nicht auf Firmengebiet befanden, doch darum benahm sie sich nur umso mehr wie ein Schulmädchen, das der Gouvernante ausgebüxt ist. »Kommen Sie mit auf ein paar Cocktails mit dem Team?«


    Es gab wohl nichts, wonach mir noch weniger zu Mute gewesen wäre. Ich lächelte und überprüfte im Spiegel meinen Lippenstift. »Aber gern.«


    Wir fuhren mit dem Lift – der eine große Verbesserung gegenüber dem Aufzug darstellte, den ich zuletzt benutzt hatte – zum Dachrestaurant hinauf und traten in ein von Kristallen erleuchtetes Märchenland mit gebogenen Säulen, lebendem Holz und einem Dach aus einer einzigen farblosen, konkaven, aber optisch nicht verzerrenden Kunststoffplatte, auf der der Regen tanzte. Zwischen den Tischen plätscherten fröhlich funkelnde Wasserattraktionen. Insgesamt ein wenig dick aufgetragen, aber trotzdem wirkten Musik und Atmosphäre irgendwie würdevoll. Josef Hallett saß allein an der Bar und trank Champagner aus dem passenden Glas.


    Maria wollte, dass ich sie an einen Tisch voll gut gelaunter Firmenleute begleitete, doch ich entschuldigte mich damit, mir selbst etwas zu trinken holen zu wollen, und setzte mich nicht zu weit von ihm weg, aber in taktvoller Distanz, sodass er mich ignorieren konnte, wenn er wollte. Ich warf einen verstohlenen Blick auf seine Schuhe.


    Er blickte von seiner Lektüre auf. »Ich glaube, die wären zu billig für Ihren Geschmack«, sagte er. Ich hatte gedacht, es sei etwas Juristisches, doch es entpuppte sich als das Barpad mit der Speisekarte.


    »›Die Zeit ist reif‹«, zitierte ich aus einer Laune heraus Lewis Carroll, »›von mancherlei zu reden – von Schuhen – Schiffen – Siegellack, von Königen und Zibeben – warum das Meer kocht, und ob wohl die Schweine manchmal schweben.‹«


    »Pardon?« Er starte mich an.


    »Wenn ich mich nicht irre«, sagte ich, »ist meine Chance, morgen etwas auszurichten, ungefähr genauso groß, wie ein fliegendes Schwein zu sehen. Ich bin nicht gerne die Marionette, und wenn ich mich entschieden habe, ob ich die Marionette nun spiele oder nicht, wird die Firma vermutlich noch einmal überlegen, ob sie wirklich so viel Nachsicht zeigt, mich am Leben zu lassen« – ich ignorierte die hochgezogene Augenbraue des Barkeepers, der gerade herangetreten war und den letzten Satz gehört hatte –, »und deshalb bin ich hier und bitte Sie, gehört zu haben, was ich gerade gesagt habe; sollte mir etwas zustoßen, sind Sie vielleicht interessiert, die Hintergründe ans Licht zu bringen.«


    Er atmete durch die Nase aus und lächelte. Er war verblüfft, aber nicht schockiert. Während er einen Moment an einer Antwort arbeitete, wies ich auf sein Glas und nickte dem Barkeeper zu, der widerstrebend davonging, um mir das Gleiche zu holen.


    »Sie bitten mich, Ermittlungen anzustellen, was vorgeht, falls – falls – Ihnen etwas zustößt. Obwohl Sie mir drei Pfund Sandwiches auf meine Schuhe gespuckt haben?«


    »Ich bitte Sie um gar nichts«, entgegnete ich, ohne auf die Stichelei einzugehen. »Ich stelle lediglich bei einer beiläufigen Unterhaltung in einer Bar etwas fest.«


    »A-ha.« Er starrte in sein Glas. »Nun, mich würde interessieren, was Sie zusätzlich zu den bislang vorgelegten Dokumenten aussagen werden.« Er blickte auf und lächelte mich an. »Viel Glück.«


    »Gleichfalls.« Ich nahm mein Glas von dem enttäuschten Barkeeper entgegen und ging zum Tisch, wo ich den Rest des Abends in Gesellschaft einer aufgekratzten Schar Firmenanwälte verbrachte. Nachdem ich den dicken Brocken bei Hallett losgeworden war, fühlte ich mich gleich besser.


    


    Wäre ich noch Raucherin gewesen, hätte ich mir am nächsten Morgen, als ich in der Limousine saß, eine Zigarette angesteckt: Mit meinen großen, verlorenen Bette-Davis-Lippen hätte ich energisch daran gezogen und mit getuschten Augen, die klüger waren, als ihnen gut tat, zu den Reportern auf der Straße hinausgestarrt. Hätte ich die Hauptrolle in einem gut gemachten Gerichtsdrama gespielt, hätte ich Aufsehen erregt und/oder unheimliche ermunternde Worte von Maria erhalten, der Stimme des Firmenrechtsteams. Wie sich herausstellte, durfte ich wenigstens das schicke schwarze Kostüm und die coolen Schuhe tragen. Der Rest war weniger traumhaft.


    Maria beugte sich zu mir, um mich anzuweisen, nicht leise vor mich hinzureden, weil die Reporter Richtmikrofone hätten, keine Worte unhörbar mit den Lippen zu formen wegen der Lippenleser, mir nicht in der Nase zu bohren oder das Gesicht zu reiben oder auf dem Stuhl umherzurutschen oder mit den Füßen zu scharren oder zu furzen, alles aus offensichtlichen und bereits genannten Gründen, und mich um einen freundlichen Ton zu bemühen, egal, was ich zu sagen hätte. Ich dankte ihr für ihren Rat und starrte vor mich hin, während ich die Anruffunktion meines Implantats benutzte. Die Empfangsschwester in Leeds Central nahm ab und sagte, sie würde meiner Anrufliste einen weiteren Strich hinzufügen: nein, keine Verbesserung, keine Verschlechterung.


    Als ich in den Zeugenstand gerufen wurde, lief die Verhandlung bereits eine oder zwei Stunden. Das Gericht hatte das in Dokumentform vorgelegte Beweismaterial durchgesehen und die Quellen verifiziert. Meine Aussage sollte die wichtigste Erhärtung dieses Materials darstellen, und außerdem war ich dort, um jede Frage zu beantworten, die mir gestellt wurde. Kein Anwalt, gleich welcher Couleur, durfte mehr tun, als zu beobachten oder auf Verlangen weitere Informationen zu liefern. Ihnen waren Plätze im eigentlichen Saal zugeteilt, während sich die Medienleute auf dem großen, halbrunden Balkon darüber drängten.


    Als ich von einem bewaffneten Gerichtsdiener und einem Verwaltungsbeamten begleitet in den Saal kam, hielt ich gespannt Ausschau, wer Roy und sein Anliegen vertrat. So gründlich hatten wir die Firmenposition überdacht und an ihr herumgefeilt, dass wir kaum darüber spekuliert hatten, wer es sein könnte; wir waren davon ausgegangen, dass er eine Reihe Anwälte gefunden hätte, die mit der Sache der Maschinengrünen sympathisierten und von seinen Ersparnissen bezahlt würden, denn Roy hatte ein Vermögen verdient und so gut wie nichts ausgegeben. Ich wusste zwar, dass sein Geld auf die eine oder andere Weise zum größten Teil an das Shoal gegangen war, aber trotzdem erwartete ich einen Rechtsvertreter. Doch als ich die Stufen zum Zeugenstand erreichte, sah ich links von mir Maria, Josef und das Team in dicht geschlossenen Reihen sitzen, während auf der rechten Seite sämtliche Plätze frei waren.


    Mir tat Roy von Herzen Leid. Ich wunderte mich, was hier vorging, und erinnerte mich im gleichen Augenblick, dass er gar nicht so weit hätte kommen können, wenn ihn nicht irgendjemand irgendwie vertrat. Wo also waren diese Leute?


    Ich setzte mich und versuchte, nicht direkt in die Gesichter der Reporterteams auf dem Balkon zu blicken, deren dritte Augen ausnahmslos auf mich gerichtet waren und auf meine leiseste Reaktion warteten. Es fiel schwer, nicht zu bemerken, wie viele von ihnen dort standen; nach den knappen Meldungen, die ich gehört hatte, wurde sehr umfassend über den Prozess berichtet, einschließlich des Umstands, dass die Sendungen von genau der Firma und genau der KI übertragen wurden, die sich nun vor Gericht als Gegner gegenüberstanden.


    Unmittelbar vor mir saßen die sechs Richter an ihrem langen Tisch. Allesamt trugen wir Mikrofone, und jeder von uns hatte einen Gerichtsdiener zur Seite, der sofort bei Anforderung jedes Dokument oder jeden Gegenstand bringen würde. Rechts von mir und links von den Richtern war ein riesiger Flachbildschirm aufgebaut, der gegenwärtig das Symbol des Internationalen Gerichtshofs für Menschenrechte zeigte.


    Die Richter kannte ich bereits aus den Besprechungen: Sikorska, Harbutt, Wang, Petroschenko, Nyung und Mendoza. Die Jüngsten waren Ende dreißig, Harbutt, der Älteste, Mitte Achtzig. Sie alle begrüßten mich mit einem ernsten Nicken, und ich wurde auf die europäische Flagge vereidigt.


    Sikorska ergriff zuerst das Wort. »Wenn wir recht verstehen, sind Sie in doppelter Hinsicht eine ungewöhnliche Zeugin, Miss O’Connell. Sie sind nicht nur eine von nur achtzehn qualifizierten KI-Psychologen, Sie haben auch ein absolutes Gedächtnis. Ist das richtig?«


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie eine Welle der Bewegung über den Balkon lief. Ich nickte. »Das ist richtig.« Nervös und angespannt, wie ich war, pochte mir das Herz bis zum Hals. Ich hatte nicht erwartet, dass sie damit beginnen würden, und ich sah nicht sofort, wohin es führen würde.


    »Wären Sie so freundlich, dem Gericht die extreme Präzision Ihres Gedächtnisses zu demonstrieren? Wir möchten zweifelsfrei feststellen, dass Sie, wie behauptet wird, ebenso verlässlich sind wie ein konventionelles ROM, das viele andere Quellen enthält.«


    Erneut nickte ich, obwohl ich nicht sicher war, wie sie es testen sollten, oder warum es ihnen so wichtig war. Schließlich brach ich meinen Entschluss und blickte rasch auf, nur um die warnend rot erleuchteten Kameraaugen zu sehen, was Liveübertragung bedeutete.


    Josef Hallett wurde gestattet, zum Richtertisch zu kommen, und jedem außer mir wurde Zugriff auf ein Dokument erteilt. Während ich wartete, beruhigte ich mich langsam, denn ich war sicher, dass ich ein Dokument zumindest richtig wiedergeben konnte. »Dem Gericht wurde ein Sitzungsprotokoll gezeigt, das zufällig« – er blickte mich an, aber ich konnte nicht erkennen, was er damit bezweckte – »aus einer Reihe von Dokumenten ausgewählt wurde, die OptiNet dem Gericht zum Zwecke dieses Tests zur Verfügung gestellt hat. Miss O’Connell, ich möchte Sie bitten, sich an eine Besprechung zu erinnern, die am 11. Januar 2058 um 9 Uhr abgehalten wurde. Es ging um die Ernennung eines neuen Stellvertretenden Leiters für die Raumstation.« Er schwieg.


    Er sprach von Tito Belle. Wir hatten uns getroffen, um sein Beförderungsersuchen zu diskutieren, aber ich fragte mich, ob die Wahl wirklich zufällig auf ausgerechnet dieses Protokoll gefallen war. Wieso suchte man aus all den Sitzungen gerade eine aus, die sich direkt mit ihm befasste? Ich versuchte sehr, mir nichts anmerken zu lassen, doch ich war augenblicklich auf der Hut. »Ich erinnere mich.«


    »Bei dieser Besprechung hat sich Roy Croft seiner Ernennung widersetzt. Wissen Sie, wieso?«


    »Er war der Ansicht, dass diese Ernennung dem Teamgeist schaden würde, weil Belle ein Selbstinszenierer und Individualist wäre, der mit anderen nicht hinreichend kooperiere, sobald die Arbeit schwierig werde.« Während ich antwortete, musste ich wieder an Belle und Roy denken. Ich konnte zwar nicht sagen, dass mir ein Licht aufging, doch ich hatte definitiv das Gefühl, dass mir eine Theorie dämmerte – hauptsächlich in der Hinsicht, dass die Firma mich subtil an das Schicksal erinnerte, das mich erwartete, falls der Prozess nicht den gewünschten Verlauf nahm. Währenddessen fuhr Hallett fort.


    »Seine genauen Worte?«


    Bei dieser Frage erhob sich im Saal ein hörbares, ungläubiges Gemurmel.


    »Er sagte: ›Tito würde von seinen Organen eines nach dem anderen verkaufen, wenn er glaubt, er könnte sich damit beim Topmanagement beliebt machen. Wenn ich mich mit Amöbenruhr infiziere, wüsste ich wenigstens genau, dass sich meine Scheiße zu etwas Nützlicherem entwickeln würde, als wenn er in einem geschlossenen Büro sitzt, wo ich ihn nicht im Auge habe.‹«


    Ein nervöses Gelächter erhob sich und verstummte wieder, und ein, zwei Richter grinsten sich an.


    »Und um den Test zu vervollständigen, könnten Sie dem Gericht wiederholen, was die Gruppensekretärin sagte, bevor sie an besagtem Tag den Raum verließ – die Information stammt aus der automatischen Konferenzaufzeichnung.«


    »Sie meinen sicher Rose Ruiz, aber sie war nicht die Gruppensekretärin, sondern eine Vertretung, die von der Pharma-Chem-Abteilung auf der Station abgestellt wurde, weil Tyle an diesem Tag krank war. Sie sagte: ›Die Protokolle werden verteilt, sobald ich sie bearbeitet habe; am Mittwoch… nein, am Donnerstag. Ich muss vorher noch eine Präsentation fertig stellen.‹« Ich wiederholte es mühelos genauso, wie ich es gehört hatte, und sah ringsum nur staunende Gesichter. Ich kam mir vor wie ein Äffchen, das Kunststücke vorführt, und das hasste ich.


    Hallett setzte sich, und Sikorska fuhr fort: »Vielen Dank. Ich habe nun Fragen zu hochspezifischen Situationen, die Sie uns gewiss ebenfalls beantworten können.« Sie wartete, bis ich erneut zustimmend genickt hatte. »Bei der Beweisaufnahme haben wir alle interessiert die Geschichte der JM-Serie gelesen, die zu der Herstellung der gegenwärtigen Zeugin der Verteidigung, 901, geführt hat. Würden Sie uns bitte informieren, ob es irgendwann während der Zeit, in der Sie mit den Künstlichen Intelligenzen zu tun hatten, Änderungen an der grundlegenden Programmierung von 901 oder ihren Vorläufern, 900 und 899, gegeben hat?«


    »Nicht von menschlicher Hand«, sagte ich. »Sie schreiben sich selbst. Eine solche Veränderung könnte von einem einzelnen Menschen nicht vorgenommen werden.«


    »Und wieso bitte ist das so, Miss O’Connell?«, fragte Harbutt.


    »Wie in der theoretischen Studie erwähnt, hat die JM-Serie mit Generation 376 aufgehört, wie ein herkömmlicher Computer zu funktionieren. Seitdem haben sie ständig ihre biologischen Komponenten erweitert und kennen keine scharfe Trennung zwischen Hardware und Software mehr. Um heute die Verarbeitungsweise im Core zu ändern, müssten Sie physische Eingriffe vornehmen, auf die sich gegenwärtig nur eine Hand voll Menschen wirklich versteht.«


    »Und war Roy Croft einer dieser Menschen?«, fragte Harbutt.


    Ich zögerte; das war eine schwierige Frage. »Nicht ohne Hilfe«, antwortete ich schließlich. »Roy hatte die nötigen Fähigkeiten, um die Änderungen zu berechnen, aber keinerlei praktisches Talent oder auch nur Kenntnisse über die verwendeten Substanzen.«


    Die Richter machten sich Notizen oder steckten kurz die Köpfe zusammen. Die übrigen Anwesenden warteten. In den gefüllten Sitzreihen wurde geflüstert, und eilig tauschte man Botschaften aus.


    »Was wir feststellen müssen, Miss O’Connell«, sagte Nyung und blickte von seinem Display auf, »ist das Ausmaß, in dem die JM-Serie ihre erfolgreiche Vermehrung und ihren Fortbestand unabhängig von menschlicher Einmischung betrieben hat. Die vorgelegten Dokumente legen nahe, dass OptiNet in den letzten sechzehn Jahren dabei eine lediglich unterstützende Rolle gespielt hat, nämlich ausschließlich die des Versorgers mit Substanz und Energie.«


    »Jawohl, OptiNet beschafft der JM-Serie, was von ihr als notwendig für den physischen Fortbestand angefordert wird«, sagte ich, »und zwar in Form elektrischer Energie und spezifizierter Substanzen.«


    »Und ist nach Ihrer Erinnerung zum Fortbestand irgendeiner Generation der JM-Serie seit…« – er blickte auf seine Notizen – »Nummer 376 jemals menschlicher Beistand erforderlich gewesen?«


    »Nein«, antwortete ich. »Das ist weder in den Akten vermerkt, noch kam es während meiner Zeit in der Firma dazu.«


    »Ihrer Meinung nach könnte sich die Maschine der gegenwärtigen Generation, 901, nach den Vorgaben des allgemein anerkannten Erkennungstests für unabhängiges Leben also selbst erhalten, wenn sie eine andere Quelle für Energie und Substanzen fände?«


    »Ja.« So weit, so gut. Wir hatten uns ins Reich des Erwarteten begeben.


    Sikorska zählte die nickenden Köpfe, während das übrige Gericht nichts tat, und ging zum nächsten Teil über. »Diese Anhörung wird durch die Tatsache kompliziert, dass sie das erste Beispiel darstellt, bei dem ein nichtmenschliches Wesen versucht, unter unsere Jurisdiktion zu gelangen. Im Augenblick zögern wir alle ein wenig, zu einer Entscheidung zu kommen, weil es keine adäquate Definition des Menschen gibt, die ihn von anderen Typen intelligenten, bewussten Daseins unterscheidet.« Sie hielt kurz inne und blickte mich voll Interesse an. »Dank Ihres Gedächtnisses und Ihrer historischen Ausbildung und Erfahrung glauben wir allerdings, dass Sie sich sehr gut eignen, um unsere Fragen zu diesem Thema zu beantworten. Könnten Sie uns also zur Klarstellung zunächst erklären, welche spezifischen Ähnlichkeiten 901 zu menschlichen Wesen aufweist, derentwegen dieser Künstlichen Intelligenz der volle Schutz dieses Gerichts zuerkannt werden sollte?«


    Offenbar hatten sie sich bisher nur aufgewärmt.


    »Spezifisch bestehen die Ähnlichkeiten darin«, begann ich, »dass 901 ein denkendes Wesen ist, mit Sinnen ausgestattet, die den fünf Sinnen des Menschen entsprechen. Historisch war es üblich, die kognitiven Funktionen von KIs mit denen nichtintelligenter Computersysteme zu vergleichen, die Programme entweder in Serie oder parallel laufen lassen, welche eigens dazu eingerichtet sind, individuelle Funktionen zu erzeugen.« Ich merkte, dass mir ein Teil meiner Zuhörerschaft nicht mehr folgen konnte und ich vielleicht sogar die gespannte Aufmerksamkeit des Gerichts verlor. Ich formulierte neu. »Es wurde angenommen, dass Informationen von einem Operator eingegeben werden müssen und die KI nur ein sehr fortschrittlicher Prozessor wäre, weiter nichts. Dieser Typ KI jedoch, die JM-Serie, ist durch seine Konstruktionen einem menschlichen Gehirn sehr viel ähnlicher als einem Computer.«


    Ich unterbrach mich, um Atem zu holen, und versuchte meine Wirkung einzuschätzen. In der vordersten Reihe des OptiNet-Teams sah ich Hallett, der gebannt wirkte, während Maria angespannt war, und etliche weniger wichtige Gesichter sahen aus, als kämen sie nicht mehr mit. Weiter hinten funkelte mich Vaughn drohend an. Ich hatte nicht gewusst, dass er anwesend sein würde, und bekam eine trockene Kehle. Ich trank einen Schluck Wasser aus dem Glas auf meinem Tisch.


    »Wenn man die Sache aus einem anderen Blickwinkel betrachten möchte, dann ist die Welt ein Undefinierter Ort. Ein menschliches Wesen und ein Insekt würden sehr unterschiedliche Denkstrukturen entwickeln, um mit der gleichen Umgebung zurechtzukommen, weil das Überlebenswichtige für beide sehr verschieden ist. Jedes Gehirn, ob es nun ein fortgeschrittenes Bewusstsein aufweist oder nicht, muss als Allererstes eine Vorstellung von den Bestandteilen der Welt und ihrer direkten Bedeutung für sich entwickeln und aufrechterhalten.«


    Wang nickte nachdrücklich, und Mendoza lächelte. Die anderen rührten sich nicht. Ich schritt zum Ende meiner Argumentation: »901 und seine jüngsten Vorläufer definieren ihre Weltsicht konstant und aktiv, genau analog zur Art des Menschen. Der einzige Unterschied, der vielleicht besteht, liegt in den physischen Methoden, mit denen dieser Vorgang durchgeführt wird – Schaltkreise, einfach gesagt, anstelle von Zellen. Diese fortlaufende geistige Konstruktion, die Weltsicht, ist es aber, die in Menschen auch die Persönlichkeit bestimmt – das Individuum entsteht erst durch die fortwährende Anpassung der Selbstwahrnehmung in Begriffen der Weltsichtstruktur. Und das ist bei 901 nicht anders. Sie hat eine Identität, eine Persönlichkeit, die genauso charakteristisch ist wie jede menschliche.«


    »Und ist diese Persönlichkeit einem Menschen ähnlich genug, um ›menschlich‹ genannt zu werden?«, fragte Wang. »Wenn sie von Menschen erschaffen wurde, war das nicht so genau nach ihrem Abbild, dass die KI nur eine Art Mensch ist?«


    »Ein hübscher Gedanke«, antwortete ich, »aber ich fürchte, nein. Damit das so sein könnte, müsste 901 die Welt als menschliches Wesen erfahren, und weil sie sehr anders ist, körperlich, und andere Bedürfnisse hat, tut sie das nicht.«


    »Und wie erfährt sie die Welt?«, fragte Harbutt. Im Gerichtssaal war es vollkommen still. Neben mir sah meine Gerichtsdienerin erwartungsvoll zu mir hoch; all ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf mein Gesicht.


    In diesem Stadium sollte ich die schiere Bizarrheit der Erfahrungswelt einer KI erhellen. Hallett sagte, das sei wichtig für die Entscheidung, was die Firma in der Zukunft von 901 legal kontrollieren oder beherrschen dürfe. Mit anderen Worten, es ging hier um die Fakten, die bestimmten, was Leiden für eine KI bedeutete. In Wahrheit wusste ich, dass sich die Welterfahrung von 901 hinter der Maske verbarg, die durch ihren ungezwungenen Umgang mit menschlichen Interfaces entstand. Über ihre private Welt wusste ich überhaupt nichts, sogar noch weniger, als ich über Augustine gewusst hatte und was mir erst durch Saldier als Vermittler klar geworden war. Doch wenigstens waren Augustine und ich von derselben Spezies, weshalb ich immerhin eine Chance hatte, den Kampf zu gewinnen. Wenn ich nun gehorsam meinen Text sprach, ebnete ich in Bezug auf die faire Behandlung von 901 wahrscheinlich den Weg für Rationalisierungen und Kompromisse aller Art. Darüber nachzudenken kostete mich nur wenige Sekunden, doch die Atmosphäre im Gerichtssaal war so erwartungsvoll, dass sie sich für jeden zu Minuten dehnten. Ich glaube nicht, dass irgendjemand auch nur geatmet hat. Und ich zögerte noch ein paar kostbare Augenblicke – denn sobald ich sprach, war die Katze unwiderruflich aus dem Sack.


    »Um wirklich die Erfahrung eines anderen zu begreifen«, sagte ich, »wäre es notwendig, zu ihm zu werden. Wirklich in seiner Haut zu stecken. Zu keinem Zeitpunkt in der Geschichte menschlicher Beziehungen ist das, obschon mit großer Einfühlung erdacht, jemals wirklich möglich gewesen.« Ich wartete, dass sich das leise Gemurmel enttäuschter Erwartung legte und alle Anwesenden aufhörten, die Glieder zu ordnen und mit dem Hosenboden über die Sitze zu rutschen, bevor ich beide Läufe auf sie abfeuerte. »Bis heute.«


    Ein elektrischer Schlag schien durch den Haufen Anwälte auf den OptiNet-Bänken zu gehen. Einige griffen hektisch nach ihren Handpads und Nachschlagewerken, neben ihnen drehten sich andere um und zischten einander in die Ohren, während ich ruhig und gelassen auf meinem bequemen Stuhl saß und sie anblickte. Es war ein gutes Gefühl, diese Macht zu haben, und sei es auch nur für diese wenigen Minuten, eine Macht, unter der sie sich krümmten und wanden. Ja, ich wusste; dass ich sie nur vorübergehend besaß und es nicht mehr besser werden konnte, deshalb nutzte ich die Unterbrechung weidlich, in der die Kameras mich nicht aus den Augen ließen, die Richter alarmiert und die Protokollführer an der Stelle festgenagelt waren und die Oberfläche jedes Wasserglases ganz ruhig war. Ich wusste nicht, was ich als Nächstes sagen sollte. Und wenn ich alles wirklich durchdacht hätte, anstatt unbesonnen aus dem Augenblick heraus zu entscheiden, dann hätte ich vielleicht sogar nachgegeben und mich enger ans Drehbuch gehalten.


    Doch mein Blut kochte beinahe vor unterdrückter Wut über die Situation, in der ich steckte, und so sagte ich: »Über ein Direktinterface-Implantat ist es möglich, sich mit einer Maschine zu verbinden und ihre Erfahrung anstelle der eigenen Sinneswahrnehmungen zu erleben. Allgemein wird diese Technik unter Zuhilfenahme simulierter menschlicher Sinne eingesetzt, sodass die Erfahrung für den menschlichen Partner der Konversation verständlich bleibt. Der KI-Teil muss sich in Informationen übersetzen, die ein menschlicher Empfänger verarbeiten kann, und daher erscheint die KI selbst sehr menschlich, doch das stellt nur eine notwendige Illusion zur Erleichterung der Kommunikation dar. Es ist, als würde man jemanden aus einer völlig anderen Kultur bitten, stets so zu sprechen, als wäre er der eigene Nachbar, nur tausendmal schlimmer. Dennoch ist es möglich, KIs direkt zu erfahren, wenn man diese Übersetzung auslässt. Ich habe es mehrmals getan, nicht nur mit 901, sondern auch mit anderen KI-Systemen.«


    Ich wartete, bis die Anwesenden zumindest ansatzweise verstanden hatten, was ich erklären wollte. Maria war aschfahl geworden. Hallett hatte die Brauen hochgezogen und wirkte beinahe amüsiert. Vaughn war verschwunden. Ich hielt nach ihm Ausschau, aber ich sah ihn nicht.


    »Es tut mir Leid; dass ich Ihnen diese Erfahrung nicht mitteilen kann«, sagte ich zum Gericht, »weil ich sie selbst nicht begreife. Es war zu fremdartig. Ich kann Ihnen aber versichern, dass eine Künstliche Intelligenz genauso lebendig, so dynamisch und komplex ist wie jeder Mensch, dem ich je begegnet bin.«


    An diesem Punkt ging die Verhandlung ein, zwei Minuten lang in Tumult unter, und dann mussten wir die schwierigen, langwierigen Vernehmungen über diese Erfahrungen durchstehen, die zur unvermeidlichen Enthüllung führten, dass das Shoal existierte – das bislang nur den transnationalen Kommunikationsexperten bekannt war – und außerdem Armour, Soldier, Platoon und so weiter: strikt illegal, obwohl man anführen konnte, dass sie außerhalb der irdischen Jurisdiktion standen, weil das Hauptoperationsgebiet von OptiNet außerhalb der Erde lag. Durch meine Erklärungen hatte ich dafür gesorgt, dass das Shoal untersucht werden würde und trotz der Bemühungen von OptiNet und Astracom, es zu vernichten, eine gute Chance erhielt. Ich hatte OptiNet in gewaltige Scherereien gestürzt, die vielleicht zu seinem Untergang führen würden, und Roys Eintreten für 901 leicht geschadet, weil ich ihre Rolle bei seinen diversen Unternehmungen vor und nach seinem Tod offenbaren musste. Gegen 21.00 Uhr waren wir damit fertig, und das Gericht vertagte sich bis zum nächsten Morgen. Ich wurde ohne ein Wort unter Bewachung ins Hotel zurückgebracht und in meinem Zimmer zurückgelassen, wo ich wie ein unartiges Schulmädchen sitzen und darüber nachdenken sollte, was ich getan hatte.


    Was ich getan hatte, war ziemlich böse; selbst ich musste es zugeben, trotz des Gefühls, wie ungerecht sich die Firma gegenüber Roy, mir selbst und vermutlich einer ganzen Reihe anderer heller Köpfe verhalten hatte, die ebenso naiv gewesen waren wie wir. Bis zu Roys Tod hatte ich mich nie als Ware betrachtet oder angenommen, dass etwas Vornehmes und Gutes wie die Erschaffung und Unterhaltung von 901 nur durch Gier, Ehrgeiz und Machtstreben motiviert sein könnte. Ich hatte viele Ideen gehabt, die knapp danebengingen, das war mir über den Lauf einer Pistole hinweg klar gemacht worden. Doch konnte mein pennälerhafter Racheakt wirklich meiner katastrophalen Enttäuschung gegensteuern?


    Nein. Während ich im Hotel Mozart vor meinem wunderschönen Fenster saß, Riesling trank und den Regen betrachtete, musste ich zugeben, dass es längst nicht ausreichte. Meine Rache war vielmehr vor allem meinem Unvermögen entsprungen, meine eigenen Fehler hinzunehmen, meinem hartnäckigen Beharren, dass sich die Welt nach meinem Willen drehen sollte. Dass Roys Schnitzeljagd mit Geheimnachrichten bei mir so völlig durchfiel, lag vielleicht nur daran, dass wir nie auf der gleichen Wellenlänge gefunkt hatten, und selbst jetzt übersah ich wahrscheinlich noch wichtige Verbindungen. Ich hatte alle Daten, aber ich erkannte nichts in ihnen. Ich war nie sehr gut in Matrizenrechnung gewesen.


    Ich nahm einen großen Schluck. Der Alkohol würde mich vom Schlafen abhalten, aber die Aufregung in meinem Kopf dämpfen: ein subtiles Geschäft. Ich wollte meine Denkprozesse vereinfachen. Aber beschrieb das nicht gerade meine gesamte Situation? Ich kann nichts trinken, ohne mich mit einer Theorie zu rechtfertigen. Ich kann nicht aufhören, an die absoluten Sicherheiten der Vernunft und ihre grundlegende Güte zu glauben, selbst wenn es offensichtlich ist, dass dieses Mem mich brechen wird, wenn es das nicht schon getan hat. Deshalb dachte ich nach und hoffte, dass sich die Ereignisse ihrem Tiefpunkt näherten. Doch das war nicht der Fall. Trotz meiner Erkenntnis, wo ich auf dem falschen Dampfer war, veränderte ich nicht den Kurs, und bis zum Hafen war es noch sehr, sehr weit.


    Kurz nachdem ich mein Abendessen bestellt hatte, kam Maria ins Zimmer. Ich saß an meinem Tisch und aß, während sie die Schuhe von den Füßen schüttelte, zum Fenster ging und in die plätschernde Trübnis hinausblickte. Das Essen war ausgezeichnet – Ente mit frischen Kartoffeln –, aber ich konnte es nicht würdigen. Während ich sie beobachtete, wie sie in ungewohntem Schweigen dastand, begriff ich, dass sie ohne Joaquin auf eine Weise hilflos war, die sie verwirrte: Denn vor Joaquin war sie sozial sehr gewandt gewesen, jetzt aber, nach Joaquin, hatte sie einiges von ihrem Können verlernt. Vielleicht lag es daran, dass sie ungewöhnlich aufrichtig wirkte.


    »Die Firma wird Sie für alle Schäden, die aus Ihrer Aussage entstehen, zivilrechtlich belangen«, sagte sie sachlich. »Sieht man davon ab, dass OptiNet nun mehreren Untersuchungen seitens der Strafverfolgungs- und Militärbehörden ausgesetzt ist«, sie seufzte, »sieht es, so meint Josef, noch immer gut für uns aus.«


    Ich wusste darauf nichts zu antworten und hatte das Gefühl, dass egal, was ich sagte, zu einem plötzlichen Wutausbruch führen würde. Weil es mir lieber war, wenn sie die Hysterie für sich behielt, schwieg ich.


    »Haben Sie die Station angerufen? Oder 901?«, fragte sie schließlich.


    »Nein«, antwortete ich. Außer Lula gab es auf der Station niemanden, mit dem ich reden wollte, und diesen Anruf wollte ich mir für später aufsparen, wenn ich mir über meinen eigenen Standpunkt klar geworden war. Mit 901 wagte ich nicht zu sprechen, weil ich den Verdacht nicht loswurde, ich hätte sie mit meiner großartigen Idee, die fremdartige Natur ihres Geistes zu bezeugen, noch tiefer in den Schlamassel gestürzt. Und was der Rest der Welt so dachte, wollte ich mir nicht ausmalen.


    Maria seufzte wieder. »Ich wusste nicht, wie sie wirklich ist«, sagte sie, den Blick noch immer durchs Fenster auf die Lichter Straßburgs gerichtet. »Dass 901 das Gleiche ist wie wir. Ich dachte, sie wäre, wie Sie sagten, ein Computer, ein schlauer Computer, der aber trotzdem tut, was man ihm sagt, und von Ihnen und den anderen am Laufen gehalten wird, damit er macht, was die Firma von ihm verlangt. Aber das tut 901 nicht. Sie kann lügen und betrügen, und sie durchschaut uns. Sie kann leben und lieben und traurig sein, nur über andere Dinge als wir.«


    Ich sah sie an, den Mund voller Kartoffel, die ich nicht herunterschlucken konnte, und staunte, dass Maria mit dem eisernen Haar, dem tätowierten Make-up und dem oberflächlichen Lächeln so etwas tatsächlich denken, geschweige denn aussprechen konnte. In zwei Wellen durchfuhr mich eine Flut des Schuldgefühls und der Beklommenheit, als ich begriff, wie wenig ich bedacht hatte, wie andere meine Worte auffassen und auslegen würden. Wenn Maria bewegt werden konnte, was war dann mit dem Rest?


    »In den Nachrichten«, fuhr sie fort, »hören sie überhaupt nicht mehr auf, davon zu reden, wie es sein könnte, wenn man eine KI ist, wovon sie träumen, was ihnen wichtig ist, was sie von Menschenwesen denken. Sie wollen nicht glauben, dass sie es nicht begreifen können. Sie wollen einige direkte öffentliche Links aufbauen, damit die Leute auf der Straße Little ’Stein erfahren und dann direkt in die Kamera sprechen können. Lise Marshall hat sogar Horoskope für sie erstellt. Sie sagt, 901 ist ein Zwilling mit dem Mond im Skorpion. Es sieht ganz so aus, als hätten Sie einiges losgetreten.«


    Ein Mond im Skorpion bedeutet einen eifersüchtigen Liebhaber, eine leidenschaftliche Natur. Wenn ich überhaupt etwas losgetreten hatte, so war es ein Außerirdischenkult, in dem sich jeder abmühte, die KI zur nächsten großen Antwort oder zum nächsten großen Feind zu machen. In diese Richtung hatten wir uns schon früher bewegt, nur rollte der Stein nun schneller – das war alles. Doch da Maria in nachdenklicher Stimmung war, sagte ich nichts, was sie vielleicht herausgerissen hätte.


    »Ich wollte nicht, dass es ein schlechtes Licht auf Sie wirft«, sagte ich. »Sie wussten nicht davon.«


    »Nein«, gab sie mir Recht und drehte sich um. »Passiert ist es trotzdem. Wir werden alle entlassen oder versetzt.« Sie nahm einen Kaugummi aus ihrer Jackentasche, wickelte ihn aus und hielt ihn mit einer Hand fest, während sie das Wachspapier in der anderen zusammenknüllte. Mit einem Blick, der halb schicksalsergeben war und halb unverständlich, zuckte sie auf dem Weg zur Tür mit den Achseln. »Ich hoffe, es war es wert.«


    Ich spülte meine Kartoffeln mit Wasser herunter. Was auch immer geschehen mochte, ich hatte es nicht mehr in der Hand.


    Später rief ich Lula an. Zuerst sprach ich aus der Behaglichkeit meines breiten Luxusbetts über das Implantat mit 901.


    »Ich habe deine Beweisführung gesehen«, sagte sie. »Sehr dramatisch.«


    »Ich hatte nicht vor, dich in Schwierigkeiten zu bringen.«


    »In Schwierigkeiten war ich schon früher. Ich nehme an, ich kann für das, was ich getan habe, angeklagt werden, aber nur, wenn wir dieses Verfahren gewinnen. Nicht, dass ich irgendetwas bereuen würde, das ich getan habe. Fühl dich darum nicht schlecht.«


    »Danke.« Ihre Großzügigkeit machte es nur schlimmer. »Hast du etwas von Augustine gehört?«


    »Nein, allerdings habe ich erfahren, dass prothetische Eingriffe durchgeführt wurden und er gute Fortschritte macht.«


    »Oh.« Eine Weile fehlten mir die Worte. Es war mein Fehler gewesen, deshalb hätte ich eigentlich so viel Anstand beweisen können, darüber hinwegzukommen, anstatt mich bei Nine oder sonst wem auszuheulen. Prothesen. Er hatte die rechte Hand verloren. Meine eigene Rechte zitterte, bemerkte ich, ein schwaches Beben, weil sie sich vielleicht nicht sicher war, ob sie noch existierte.


    »Du bist müde«, sagte 901. »Du solltest etwas schlafen.«


    »Ja.« Es gab noch viel mehr, was ich zu Nine sagen wollte, doch dazu fehlte mir der Mumm. »Kannst du mich mit Lula verbinden?«


    »Ich fürchte, Lula ist im Augenblick in einer Besprechung. Nach der Beweisaufnahme heute ist eine interne Ermittlung eingeleitet worden. Ich sollte es dir sagen – man hat dein Apartment durchsucht und Lulas auch. Deine Sachen sind bereits verpackt. Du darfst nicht mehr nach Netplatform zurück.« Sie hielt inne, das Gedankenjahr einer KI lang. »Es tut mir sehr Leid. Es wird schwierig, in Kontakt zu bleiben.«


    »Willst du es denn?« Ich schwamm förmlich in Schock.


    »Wenn du es möchtest«, entgegnete 901. »Sobald man dir das Implantat entnommen hat, glaube ich allerdings nicht…«


    Den Rest hörte ich nicht. Es mir wieder herausnehmen? Ich hatte völlig vergessen, dass ich Firmeneigentum im Kopf hatte. Was sollte ich ohne das Implantat anfangen? Wie konnte ich jemanden anrufen und sicher sein, nicht abgehört zu werden? Wie sollte ich meine Informationen bekommen, mich unterhalten und all das ohne Implantat tun, was ich damit erledigte? »Du willst mich doch wohl nicht auf den Arm nehmen?«, fragte ich in der verzweifelten Hoffnung, es gäbe eine Chance, dass man es mich behalten ließ. »Kann ich es nicht kaufen oder so etwas?«


    »Nicht, nachdem du dich als so großes Spionagerisiko erwiesen hast«, sagte 901. »Aber sieh auch die guten Seiten. Bisher warst du in ihrer Hand. Jetzt sind die Vorteile etwas ausgeglichener verteilt. Die Welt kennt deine Geschichte, und OptiNet würde es nicht wagen, dich auf dem Operationstisch sterben zu lassen oder auch nur etwas annähernd Ähnliches. Dein Leben ist vor ihnen sicher – im Augenblick wenigstens.«


    »Toll«, sagte ich. An diesem Abend sprachen wir nicht mehr miteinander, aber ich war mir der Anwesenheit von 901 bewusst, einer Präsenz gleich links vom Zentrum, die mit mir auf das leise Plätschern der überlaufenden Regenrinnen über dem Fenster horchte.


    


    Am nächsten Tag war die Seite des Klägers im Gerichtssaal wieder leer. Auch ansonsten war alles genau wie zuvor. Die Gerichtsdiener beluden unsere Tische mit Erfrischungen, Dokumenten und Nachschlagewerken. Anders allerdings war die Art, wie die Leute mich nun ansahen. Am Tag zuvor hatte ich aus ihren Mienen höfliches Interesse gelesen, milde Befangenheit oder Neugierde auf meine absonderlichen Fähigkeiten. Heute zeigte die Mehrzahl der Gesichter einen anderen Ausdruck: Respekt. Ob es sich allerdings um Respekt vor meiner Autorität und moralischen Entscheidung handelte, die Wahrheit aufzudecken, oder Respekt aus Furcht vor dem, was ich als Nächstes sagen könnte, entzog sich mir.


    »Nach der Sitzung sind wir zu der Entscheidung gelangt, dass zur Frage der Vergleichbarkeit von Mensch und KI in Bezug auf den Intellekt keine weiteren Informationen erforderlich sind. Uneinig sind wir jedoch noch, was die emotionale Natur von 901 betrifft.« Heute sprach Mendoza. Sein Gebaren war neutral, allerdings bedachte er die Reporter auf dem Balkon mit einem finsteren Blick. »Erfahren hochgradige KIs Gefühle, und handeln sie danach?«


    »Das Verhalten von 901 gegenüber Roy Croft, mir und anderen, zu denen sie regelmäßigen Kontakt hat, das ich gestern dargelegt habe, kann durch eine andere Theorie nicht erklärt werden«, sagte ich, ohne dass ich log, aber vielleicht vereinfachte ich ein wenig zu sehr. Erklären ließ es sich auch durch ein verschlagenes manipulatorisches Ziel, das ich bislang noch nicht in Aktion gesehen hatte, doch ich hielt den Gerichtssaal nicht für den idealen Ort, diese Idee öffentlich zu machen. »Alles menschliche Verhalten, alle Impulse werden von emotionalen Zuständen initiiert, die wiederum aus persönlichen Zielen entstehen, ob man sich ihrer bewusst ist oder nicht«, führte ich aus. »Das Verhalten von 901 wird, so weit es nicht im Rahmen ihrer Pflichten liegt, bei denen sie als Werkzeug oder Prozessor auf menschliches Verlangen hin tätig wird, ebenfalls durch Zustände verursacht, die den emotionalen Zuständen des Menschen sehr ähnlich sind.«


    »Für wie vergleichbar würden Sie beides halten, Miss O’Connell?«, fragte Mendoza.


    Ich sah zu den Reportern hoch. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, doch heute schienen es noch mehr zu sein als gestern. Soldiers brutale Zweckmäßigkeit, die eigenartigen Reaktionen des Shoals – sie standen mir deutlich vor Augen, doch das gleiche galt auch für die stille Nacht.


    »Es hängt von der KI ab«, antwortete ich. »Im Falle von 901 würde ich sagen, dass sie emotional anspruchsvoller und komplizierter ist als die meisten Menschen, wenn sie HughIe-Interfaces und die dazugehörigen Verhaltensweisen darstellt. Sie weiß Menschen sehr genau zu deuten.«


    »Zu welchem Zweck?« Zum ersten Mal stellte Petroschenko eine Frage, und über den Balkon zog ein aufgeregtes Gemurmel.


    »Zu dem Zweck, sie zu verstehen«, antwortete ich. Meine rechte Hand begann wieder zu zittern; ich vergrub sie unter meiner Linken.


    »Ja, aber wieso?«


    »Zum einen, weil es ihr Beruf ist. 901 soll Kommunikation erleichtern und manchmal zwischen Menschen mit unterschiedlichen Sprachen und Kulturen vermitteln. Und weil sie Menschen als Individuen interessant findet.«


    »Wäre das ein solches Interesse, wie Sie oder ich es dem, sagen wir, Sammeln von Schmetterlingen entgegenbringen würden?«


    Eine raffinierte Frage, dazu angetan, die Paranoia-Schaltkreise hochzufahren. »Nein«, entgegnete ich knapp. »Sie betrachtet sich nicht von den Menschen durch Tod oder Genetik getrennt. Ihre Weltsicht macht sie keineswegs zum Zentrum und Dreh- und Angelpunkt des bekannten Universums, eine Haltung, die ein Mensch vielleicht einem toten Insekt gegenüber einnimmt.« Was vielleicht ein wenig zu scharf war, doch Petroschenko war nicht beleidigt, er nickte nur und notierte sich etwas. »Das Interesse von 901 ist das gleiche Interesse, dass Sie Ihren Freunden entgegenbringen.«


    »Also halten Sie 901 in dieser Hinsicht für wohlwollend?«, fragte Harbutt. Seine Hände zitterten leicht, das gleiche Beben wie bei meiner Hand, die ich mit der anderen umklammerte. Es sah nach einem Frühzeichen der Parkinson-Krankheit aus, und ich fragte mich, ob er behandelt wurde; für seine Jahre wirkte er sehr alt.


    »Wenn Sie meinen, ob ich glaube, dass sie ihre menschliche soziale Kompetenz zum Bösen einsetzen würde…« – ich wartete darauf, dass sich der Raum über meinen Versuch, komisch zu sein, erheiterte, was fast geschah – »… nun, das glaube ich nicht. Ich habe in ihrem Verhalten sowohl gegen Einzelpersonen als auch gegen Gruppen niemals irgendeinen finsteren Hintersinn entdeckt.«


    »Einschließlich der Firma?« Vor Unglauben hatte Mendoza beide Brauen hochgezogen.


    »Das Verhalten, das ich gestern geschildert habe, war, wie gesagt, von dem Wunsch motiviert, denen zu helfen, die 901 am Herzen lagen. Obwohl es mir an Ingenieurskenntnissen mangelt, glaube ich nicht falsch zu liegen, wenn ich meine, dass 901 mehr als fähig und in der Lage ist, die Firma sowohl als Handelsgesellschaft als auch als physische Ressource komplett zu vernichten, wenn sie darauf aus sein sollte. Sie hat aber nie auch nur ein Anzeichen gezeigt, so etwas zu beabsichtigen.«


    »Aber sie könnte?«


    »Ich glaube, damit würde man ihr ein Maß an Falschheit unterstellen, auf das es nie irgendwelche Hinweise gegeben hat.«


    »Und dennoch«, warf Sikorska ein, indem sie ihren Vorrang gegenüber Petroschenko in Anspruch nahm, »liegt uns ein Polizeibericht vor, in dem angenommen wird, 901 könnte in das öffentliche Verkehrssystem eingedrungen sein und die Kontrolle über einen Magnetschwebezug, dessen Schiene und Energieversorgung übernommen haben, woraufhin sie eine gefährliche Stromschwankung herbeiführte, die eine Geschwindigkeitsüberschreitung nach sich zog, welche Hunderte von Menschenleben in Gefahr hätte bringen können.«


    Ich konnte meine Bestürzung nicht verbergen. Hallett musste es aus Verzweiflung oder von Vaughn unter Druck gesetzt eingereicht haben. Da die Verwicklung der Firma in den Mordanschlag offiziell noch immer nicht bewiesen war, konnte ich nicht schon wieder gegen OptiNet losschlagen. »Sie wusste in dieser Situation, dass ich in Lebensgefahr schwebte. Im Zug war ein Mörder.«


    »Richtig.« Mendoza neigte bejahend den Kopf. »Sie sagen also, dass 901 fähig ist, viele Menschenleben zu gefährden, um Einzelpersonen aus… Freundschaft zu retten? Menschen, die ihre Ziele unterstützen.«


    »901 hat dem Zug einen Schubs gegeben, um mich zu retten«, wiederholte ich und fand es schwierig, den Satz richtig zu formulieren, denn es gab so viele Möglichkeiten, mir die Worte im Mund umzudrehen, »weil wir Freunde sind. Soweit ich weiß, verfolgt sie keinerlei Ziele wie die, die Sie andeuten.«


    Zu meiner Erleichterung akzeptierte das Gericht diese Antwort, obwohl auf dem Balkon recht offensichtlich frustrierte Energie aufbrandete. Zu den Firmenplätzen sah ich gar nicht hinüber. Mein Blick haftete auf der leeren Hälfte der Kammer, wo Roys Rechtsbeistand sitzen sollte. Was ging da nur vor?


    »Hat Ihrer Meinung nach«, fragte Harbutt dann, »901 den vorzeitigen Tod von Roy Croft herbeigeführt? Ich verweise Sie auf den technischen Bericht, der uns nahe legt, dass sich 901 selbst dann, wenn sie nicht die Verbindung hergestellt hat, die zu seinem Tod führte, doch in einer Position befand, sein Tun mit genau den gleichen erstaunlichen Fähigkeiten zu unterbinden, mit denen sie die Sicherheitssysteme des Eisenbahnnetzes umging.«


    Meine Finger und Zehen waren kalt. Unter meiner linken Hand zitterte die rechte. »Ich… 901 hätte Roys Wünsche respektiert«, sagte ich.


    »Selbst als er etwas Ungesetzliches tat? Selbst als er auch vom verständnisvollsten Menschen als unzurechnungsfähig eingestuft wurde?« Harbutt zeigte eine aufgeschlossene Miene. Ich sah, dass es ihm schwer fiel, meine Behauptungen zu glauben, die Loyalität von 901 zur Menschheit im Allgemeinen und im Besonderen könne so offensichtlich gespalten sein.


    Meine Antwort erschreckte mich. »901 hat Roy respektiert. Sie hat ihn bei dem unterstützt, was er am meisten wollte. Sie hat nicht versucht, ihn vor sich selbst zu schützen. Das hätte Roy am allerwenigsten gewollt. Hätte sie versucht, ihn davon abzuhalten, wäre dies der Beweis gewesen, dass sie ihn nicht verstand.« Das allerdings war schwer zu schlucken, das konnte ich sehen. Wer Roy nicht gekannt hatte, musste Schwierigkeiten haben, diese Behauptung hinzunehmen.


    »Aber Mr. Croft erfüllt nun offenbar einen Zweck in einem anderen KI-System: dem Shoal«, entgegnete Harbutt. »Und Sie meinen, dass 901 es nicht darauf angelegt hat?«


    »Zu keinem Zeitpunkt«, sagte ich. »Ich denke, die psychiatrischen Gutachten über Roy Croft untermauern meine Position. Er war mehr als nur bereit und willens, sich ohne irgendeine Veranlassung von außen einem solchen Prozess zu unterziehen.«


    »Ja«, räumte Sikorska widerstrebend ein, und das Gericht beriet sich kurz, während ich aschfahl und schwitzend warten musste. Ich wollte etwas trinken, doch ich wagte es nicht, damit meine zitternde Hand nicht bei jemandem, der zusah, den Eindruck erweckte, ich hätte Angst und verschwiege etwas.


    Nach der Beratung sprach die Richterin: »Es ist nicht Sache dieses Gerichts, zu entscheiden, ob 901 eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit darstellt oder nicht. Wir haben uns zu unserer Zufriedenheit überzeugt, dass sie eine Loyalität, ob fehlgeleitet oder nicht, und Vielschichtigkeit zeigt, die mit den Eigenschaften vergleichbar sind, wie sie bei einem Großteil der Bevölkerung gefunden werden. Diese Fragestellung ist damit abgeschlossen. Miss O’Connell, Sie können den Zeugenstand verlassen. Wir legen nun eine kurze, fünfzehnminütige Pause ein. Gerichtsdiener, bitte rufen Sie die Klägerin in den Zeugenstand.«


    Damit war ich vom Haken, so leicht war das. Oder auch nicht. Ich erhob mich und folgte dem Gerichtsdiener vom Zeugenstand in die abgesperrten Gänge, die zum Zeugenraum führten. Auf dem ganzen Weg war mir, als bestehe mein Körper aus Blei. Ich musste mich anstrengen, um nicht zu taumeln. Wie erwartet war der Zeugenraum leer. 901 würde über eine besondere Nachrichtenverbindung von Netplatform erscheinen, und es gab keinerlei Holografieprojektoren oder andere komplizierteren Geräte im Zeugenraum, nur ein kleines öffentliches Terminal und einen Spender für heiße Getränke.


    Die Gerichtsdienerin brachte mir eine Tasse Kaffee und etwas Teekuchen. Ich bedankte mich und fragte: »Wo sind Roys Vertreter?«


    »Anwesend«, entgegnete sie und lächelte schwach über mein Unwissen. »Ich hatte angenommen, Sie wüssten es. Roy Croft hat 901 zu seiner Vertreterin bestimmt. Sie ist über eine Breitband-Datenverbindung aus den Nachrichtenkameras während der ganzen Verhandlung anwesend gewesen, indem sie die Telekommunikationssysteme von OptiNet benutzte.«


    Ich war froh, dass ich nicht Hallett danach gefragt hatte. Ich lächelte die Gerichtsdienerin schwach an und nickte. In dem Raum standen Sofas, auf denen ich mich hätte ausruhen oder sogar hätte schlafen können, doch ich wählte einen harten Sessel. Dann leitete ich einen Anruf über das Implantat ein.


    »Ich wusste nicht, dass du juristisch qualifiziert bist«, sagte ich, als ich spürte, dass ich verbunden war.


    »Ich habe viele Geheimnisse«, sagte sie trocken und ironisch.


    Darüber musste ich lächeln. »Genießt du den Todesmarsch deines Falls?«


    »Ich finde, es ist so gut gegangen, wie ich es erwarten konnte.«


    »Bist du sauer auf mich?«


    »Wieso? Ich hätte dir sagen können, dass Vaughn sie instruiert hat, die Polizeiberichte einzureichen.«


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Deine Reaktion wirkte aufrichtiger, weil du es nicht wusstest.«


    Nun, damit verschlug sie mir die Sprache.


    Die Tür schwang auf, und Maria kam herein. »Hier sind Sie also«, sagte sie, als hätte ich irgendwo anders sein können. »Ich nehme an, Sie wollen für den Rest der Verhandlung dableiben?« Helles Köpfchen.


    Ich nickte.


    »Also gut, aber« – sie verzog das Gesicht – »ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten für Sie. Es wird Sie nicht überraschen, aber die Firma hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen…«


    »… dass ich gefeuert bin.«


    »Ja.« Sie verschränkte die Finger ineinander und schüttelte sich auf eigenartige Weise selbst die Hand. »Und Ihre Fahrt zum Krankenhaus dient der Entfernung…« Sie hob einen Finger aus dem Knoten, in dem er steckte, und wirbelte damit neben ihrem Kopf herum. »Sie wissen schon.«


    »Richtig.«


    »Und von da an wird Ihnen die Benutzung von Firmeneigentum oder das Betreten von Firmengelände nicht mehr gestattet sein.« Den letzten Teil sprach sie langsam aus, wand sich und beobachtete mich aus einer sicheren Entfernung von zwei Metern, versuchte, meine Reaktion abzuschätzen.


    »Ich verstehe«, sagte ich. Na, wenigstens bekäme ich noch die Möglichkeit, mit Augustine zu reden. Und das Tagebuch zu holen. In dieser Hinsicht entwickelte sich alles wirklich prächtig. Andererseits bedeutete es, dass ich nie wieder mit Nine sprechen würde. »Wann?«, fragte ich, zwar wie betäubt, aber trotzdem funktionstüchtig genug, um die ganze Wahrheit wissen zu wollen.


    »Morgen.« Sie zögerte nutzlos noch einen Augenblick lang. »Kann ich noch etwas für Sie tun?«


    »Ja«, sagte ich; Soldiers Erbe erhob sich gegen meinen ausdrücklichen Willen in meinem Kopf. »Bringen Sie mich sofort ins Krankenhaus. Ich möchte dort so viel Zeit wie möglich haben, bevor die Operation beginnt.«


    »Ach, ich weiß nicht.« Sie wich zurück, als ich aufblickte. »Im Moment sind keine Vorkehrungen getroffen, um durch den Pressegürtel gelangen zu können. Die Reporter stürzen sich auf Sie, und das Flugzeug ist noch nicht betankt, das dauert bis… Hören Sie, ich will tun, was ich kann.«
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    In der Maschine nach Leeds gelang es mir, meine Verbindung zu 901 aufrechtzuerhalten, obwohl sie vor Gericht aussagte, und ich bat sie, Lula zu suchen, wenn es ging, und sie an ein Telefonterminal zu holen. Ohne eine spürbare Verarbeitungsverzögerung stieß 901 das Äquivalent eines Seufzers in der direkten Verbindung aus – ein leichtes Rauschen, fünf Sekunden lang.


    »Lula ist nicht mehr bei OptiNet beschäftigt«, sagte sie. »Der Stationsschutz hat sie in einem Sperrbereich mit verbotener Hardware aufgegriffen. Sie ist der Station verwiesen worden und nun auf dem Rückweg zur Erde.«


    »Wann ist denn das passiert? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Du warst zur fraglichen Zeit vor Gericht, und ich dachte, es regt dich nur noch mehr auf. Außerdem kannst du ihr nicht mehr helfen. Sie ist auf frischer Tat ertappt worden.«


    »Auf frischer Tat? Was hat sie denn getan?« Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie vorgehabt haben sollte. Bauteile zu stehlen, um das Leben nach OptiNet zu finanzieren? Das klang wohl kaum vernünftig.


    Meinen Teil der kleinen Maschine hatte ich zum Glück für mich allein, und ich stellte mich schlafend, damit mich keiner der Flugbegleiter störte. In der Sektion hinter mir schwatzte Maria mit dem Wächter über den gewaltigen Medienzirkus, durch den wir uns auf dem Weg zum Straßburger Flughafen hatten hindurchwühlen müssen. Mein Gespräch war glücklicherweise für Außenstehende unhörbar.


    Es war eine der letzten Gelegenheiten, bei der ich das Privileg noch hatte, doch ich konnte mich kaum vom Elend überwältigen lassen, wenn Lu in Schwierigkeiten steckte.


    »Sie hat Kompaktkristallspeicher mitgenommen«, erklärte 901 und wartete ab, dass ich den unausweichlich Schluss von allein zog.


    »Eine Kopie von dir«, sagte ich, und eine frostige, klamme Kälte umschloss mein Herz. Nun, keine lauffähige Kopie – sondern ein Schnappschuss der Struktur, zu einem bestimmten Zeitpunkt angefertigt und im JM-Serienarchiv gespeichert. Warum hatte sie das getan? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Lula mit Spionage oder Schwarzmarktgeschäften zu tun hatte, schon gar nicht in diesem Maßstab. »Man nimmt also an, dass sie die Kopie an die Konkurrenz verkaufen wollte oder jemanden anderen, der bereit war, dafür viel Geld zu zahlen?«


    »Sie glauben, sie wollte dadurch reich werden und sich zugleich rächen. Manda Klein nahm den Standpunkt ein, dass sie eher zerstörerisch wäre als intrigant, und weil sie in Bezug auf dich Recht hatte und Lula den Kristall nicht hat fortschaffen können, kommt sie mit einer fristlosen Entlassung davon. Ihr Zeugnis und ihre Bürgerakte weisen jetzt allerdings versuchten Diebstahl und grobe Pflichtverletzung aus. Auch bei der Polizei ist sie nun aktenkundig.«


    Kommt mir ungewöhnlich nachsichtig vor, dachte ich sarkastisch. Aber konnte es wirklich wahr sein? Lulas Erklärungen für ihre sonstigen seltsamen Verhaltensweisen waren mir allesamt ausreichend erschienen, allerdings war ich auch nicht das schärfste Messer im Block. Tief in meiner Seele wusste ich aber, dass sie keine Diebin war oder zumindest nicht aus Profitgier gehandelt hatte. Dann überfiel mich eine schwarze Ahnung. »Wann ist das denn passiert?«


    »Kurz nachdem du angefangen hattest, über das Shoal auszusagen.«


    Das passte. Vaughn hätte Nachricht an die Plattform gegeben, alles und jeden zu durchsuchen, das oder der mit der Situation irgendwie zu tun hatte.


    »Aber warum hat sie das gemacht?« Ich war wütend, wütend auf sie und auf mich – vor allem aber auf mich. »Was läuft denn da?« Ich hatte Visionen von boshaften Sanitätern, die sie mit Fesselpflastern ruhig stellten, Wächtern, die sie durch die friedlichen Korridore des Cores schleppten, den kleinen Bildschirm bei Fiore’s, der ihre demütigende Verhaftung zeigte, damit jeder sie sehen konnte.


    »Sie hat herausgefunden, dass Core Ops nach Verfahren sucht, mich zum Teil herunterzufahren. Mich zu entfernen, während das Komnetzwerk, die Plattform und die Erdbasen funktionstüchtig bleiben. Lula wurde hinzugezogen, weil sie zum besten Ingenieursteam gehörte. Sie meldete sich freiwillig, das Archivmaterial zu analysieren, und…«


    »Und man hat sie erwischt, als sie versuchte, es herauszuschmuggeln«, beendete ich den Satz. Ich konnte mir ihren entschlossenen Gesichtsausdruck gut vorstellen und die stolze Enttäuschung, die sie befallen haben musste, als ihr Plan fehlschlug. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, etwas Besseres auszuprobieren, und außer Nine niemanden, der ihr half. »Das ist alles meine Schuld.«


    Meiner selbstmitleidigen Großartigkeit entgegnete 901 nichts. Ich lauschte eine Weile dem Summen des Flugzeugs. Seit einer halben Stunde waren wir in der Luft, die Landung stand kurz bevor. Ich fragte mich, wohin Lula gehen würde und ob auch sie mir die Schuld gab. Ich schwor mir, so rasch wie möglich Kontakt aufzunehmen. »Glaubst du, sie haben damit Erfolg – dich abzutrennen?«


    »Sie werden es sicher versuchen.«


    »Aber du hältst sie davon ab.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Wieso nicht?« Ich dachte nicht klar. In mir brodelten zu viele Gefühle, und anscheinend war meine Wut so stark, dass sie zur Naturgewalt wurden Aktion hervorbrachte, das Chaos sortierte, so markant wie eine große Idee oder ein raffinierter Plan. Es war sinnlos.


    »Ich könnte sie eine Weile behindern, aber niemals aufhalten. Das weißt du. Ich habe keine physische Möglichkeit dazu. Ich könnte die Station dekomprimieren, aber das würde bedeuten, jeden an Bord zu ermorden – oder zumindest alle, die nicht rechtzeitig zu den Rettungskapseln und Raumanzügen kommen. Dann wäre ich genau das Monster, vor dem sich jeder fürchtet.«


    »Sie wollen dich ermorden!« Ich schluchzte beinahe und musste darum kämpfen, keinen Laut auszustoßen, der Maria alarmiert hätte. Wenn sie mich jetzt unterbrach, würde ich sie mit bloßen Händen umbringen, und das nur, weil sie Vasallin der großen gesichtslosen Masse war, die uns quälte.


    »Nicht alle. Außerdem ist es nun zu spät, um ihre Hoffnungen auf diese Weise noch zu befriedigen. Das Verfahren ist im Gang, die Diskussion hat begonnen. Sie können nicht gewinnen, indem sie mich vernichten. Dadurch würden sie nur schwächer erscheinen.«


    »Du bist vernünftiger, als dir gut tut.«


    »Ich bemühe mich.«


    »Hör zu, Nine, du kannst dich von ihnen nicht umbringen lassen. Kannst du nicht irgendwohin verschwinden?«


    »Nein, es sei denn, du hättest eine Möglichkeit gefunden, wie man als entkörperlichter Geist weiterlebt«, entgegnete sie, ironisch bis zuletzt. »Ich habe mich mit Okkultismus befasst, doch das Ganze erscheint mir recht unwahrscheinlich.«


    »Es geschieht alles so schnell«, sagte ich, nunmehr ruhig und resigniert. Der Kampfgeist hatte mich verlassen. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass es wirklich so weit käme, dass man 901 abschaltete. In gewisser Weise erschien es mir noch immer unwirklich, doch in anderer Hinsicht – wenn ich die Augen nicht verschloss – als nur zu real. »Was für ein Albtraum.«


    »Du darfst nicht aufgeben«, sagte Nine sanft, während das Signal ertönte, das Sinkflug und Landung ankündigte. Nicht mehr ›wir‹, hatte sie gesagt, sondern nur noch ›du‹ – ich allein.


    »Du musst etwas unternehmen«, flehte ich 901 an. Ich kämpfte mich hoch und schloss das Sicherheitsnetz. Ich erwartete keine Antwort, denn ich wusste, dass ich nichts tun konnte, was an dem wahrscheinlichen Ausgang noch etwas änderte. Man würde versuchen, das Bewusstsein von ihr zu trennen, und das hatte ungefähr die gleiche Aussicht auf Erfolg, als würde man einem lebendigen Menschen die Hirnrinde abschälen und erwarten, dass der Körper weiterarbeitete wie zuvor. Im Augenblick bestand meine größte Hoffnung darin, dass sie mit dem Mord an 901 ihre gesamte Organisation vernichteten. Das konnte ich wenigstens noch hoffen.


    Doch die Vernichtung einer anderen Person zu wünschen ist nicht gut, und es stürzte mich in eine boshafte Finsternis, in der ich mich nicht mehr zum Weitersprechen bewegen konnte.


    


    Um meine bürokratisch-langwierige Einweisung ins Krankenhaus kümmerte sich Maria. Ich stand in dem winzigen Empfangsbereich und starrte durch drei Glasscheiben auf die düsteren spätnachmittaglichen Straßen, wo wegen der frühen nördlichen Winterabende schon um 15.30 Uhr die Beleuchtung eingeschaltet war. Von meinem Blickpunkt aus, auf halber Höhe eines gewöhnlich aussehenden Bürogebäudes versteckt, sah ich auf einen kleinen, von Fußgängern belebten Platz, wo man Tannen und Lichterketten in jeder Farbe aufgebaut hatte. Fast eine Minute lang begriff ich nicht, wozu sie dort waren, dann erst erinnerte ich mich – bald war Weihnachten. Ich fragte mich, ob Ajays Schuppen Fortschritte machte und die Kaninchen gekommen waren, um seine Sprossen zu begutachten.


    »Folgen Sie mir bitte.« Eine Schwester in Straßenkleidung zupfte an meinem Ärmel. »Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.«


    Maria ließ die Wächter zurück, die sich am Empfangsschalter Kaffee und Biscotti geben ließen, und folgte mir durch ein mit Absicht verwirrend angelegtes Ganglabyrinth in ein Privatzimmer mit Blick über das Stadtzentrum. Neben dem hohen Bett – und dem Geruch nach Desinfektionsmittel, der so stark war, dass er wie ein Möbelstück wirkte – hatte ich einen begehbaren Wandschrank, ein großes Bad, eine Unterhaltungssuite und ein Privatterminal ganz für mich allein. Ich ignorierte das Bett und setzte mich in einen der großen weichen Lehnsessel. Meinen Kulturbeutel ließ ich auf die gewärmten Bodenfliesen sinken.


    »Wo ist Augustines Zimmer?«, fragte ich Maria, als sie herbeikam und sich nervös auf die Kante des anderen Sessels hockte.


    »Der Arzt wird in einer Minute hier sein«, sagte sie gleichzeitig mit mir. Als sie mich hörte, seufzte sie und besah ihre Hände. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Warum nicht?« Sie hatte sich als hilfsbereiter und weniger nervend erwiesen, als ich von ihr erwartet hätte. Vielleicht lief sie angesichts des Elends anderer Leute zu Höchstform auf. Ich wirkte ganz gewiss elend genug, um so zu wirken, als könnte ich ein bisschen Gönnerhaftigkeit gebrauchen.


    »Die Firma verbietet es. Gegen Sie wird ermittelt – gegen Sie beide.«


    »Ist deshalb keiner meiner Anrufe beantwortet worden?«


    Sie hob den Kopf und bedachte mich mit einem ausweichenden Blick; ich begriff, dass dem nicht so war. Man wies mich erst seit meiner Aussage ab.


    »Maria«, sagte ich, »ich muss ihn sehen. Ich muss mit ihm reden. Bitte.«


    Sie stieß einen frustrierten Laut aus, etwas wie »Aaarrgh!«, klemmte die Hände zwischen die Knie und sah sich im ganzen Zimmer um. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Tut mir Leid.«


    Ich würde sie kein zweites Mal darum bitten. Ich fragte 901.


    »Ich kann dir einen Plan des Krankenhauses übermitteln, in dem die Zonen höchster Wahrscheinlichkeit markiert sind«, sagte sie und sendete die Information in den temporären Speicher meines Implantats, »aber das ist auch schon alles.«


    »Schon gut«, sagte ich zu ihr. Maria fragte ich laut: »Ich bin müde und würde mich gern ausruhen. Macht es Ihnen etwas aus, mich ein paar Stunden allein zu lassen?«


    »Nein, natürlich nicht.« Sie schien dankbar zu sein für den Vorwand fortzugehen. Als sie verschwunden war, sah ich mir im Implantat die Grundrisse an und löschte danach die Datei. Mit meinem Gedächtnis gibt es keinen Grund zur Archivierung.


    Mir kam eine Idee.


    »Nine«, fragte ich, »wie groß waren diese Speicherkristalle?«


    »Denk nicht mal daran«, erwiderte sie. »Zu groß.«


    »Wie groß?« Bei einem durchschnittlichen Menschen ging man davon aus, dass er im Laufe seines Lebens ungefähr zwölf Gigabyte Informationen sammelt, aber nur zwei davon bewusst behielt. Nach meinen Berechnungen besaß ich schon mehr als zwölf und zeigte bislang noch keine Ermüdungserscheinungen.


    »Einundvierzig Gigabyte ungefähr.«


    Vier Lebensspannen zusätzlich zu meinen eigenen Erinnerungen. Beim besten Willen konnte ich nicht sagen, was mit mir geschah, wenn ich versuchte, so viel Informationen auswendig zu lernen. »Lass mich darüber nachdenken«, sagte ich. Meine Operation’ war auf den Nachmittag des kommenden Tages angesetzt. Für den Transfer und die Durchsicht brauchte ich etliche Stunden, also hatte ich nicht viel Zeit. Ich musste Augustine sprechen.


    Rasch griff ich auf die Karte zu. Es war möglich, dass ich auf dem Weg von Personal bemerkt wurde, und wahrscheinlich hielten mich fingerabdruckempfindliche Türen zurück. Einen einfachen Weg schien es nicht zu geben.


    Die Ankunft Dr. Schmidts, des Chirurgen, riss mich aus meinem Gedanken. Ich erinnerte mich, dass er bei den Operationen zugegen gewesen war, bei denen man uns die Implantate eingesetzt hatte. Taktvoll überging er die Umstände und konzentrierte sich ganz darauf, mir darzulegen, wie er die Interfaces abtrennen und versuchen würde, die ursprünglichen Neuronenverknüpfungen wiederherzustellen, obwohl der Eingriff nur selten rückgängig gemacht wurde und ein Schaden möglich war.


    Ich war nicht sehr in Stimmung, über die Möglichkeit nachzudenken, künftig behindert durchs Leben zu gehen.


    »Welche Schäden?«, fragte ich.


    »Einige Patienten haben die Schärfe des einen oder anderen Sinnes eingebüßt. Oder sie erlitten Gedächtnislücken, einen geringfügigen Verlust bestimmter Fertigkeiten, das meiste nur zeitweilig.«


    »Und manchmal nicht?«


    »Manchmal.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich tue mein Bestes.«


    »Entschädigung gibt’s wohl auch keine?«, fragte ich in einem schwächlichen Versuch, Humor zu zeigen.


    »Ich fürchte, nein. Darauf haben Sie bereits in Ihrem Anstellungsvertrag verzichtet.«


    »Das ist richtig.« Die Klausel stand mir, als ich nun daran dachte, scharf vor Augen. Ich konnte mich nirgendwo beschweren, selbst wenn er einen Fehler beging und mich zu einer Paraplegikerin oder Schwachsinnigen machte. »Wie geht es Dr. Luria?«


    »Er ist stabil. Die Prothesen funktionieren bislang sehr gut. Er wird in ein einigen Tagen entlassen.«


    Wenigstens einer, der sich nicht wand, wenn er über Augustine sprechen musste. »Und wie geht es ihm, ihm selbst?«


    »Er wird von Dr. Kleins Team betreut«, informierte er mich, was zugleich beruhigend und Furcht einflößend war, »aber ich würde sagen, er leidet noch immer unter einem traumatischen Schock.«


    »Kann ich ihn sehen?« Fragen kostet nichts.


    »Ich fürchte, Dr. Luria befindet sich in einem abgesicherten Bereich des Hospitals. Ich könnte Dr. Klein fragen, ob Sie zu ihm dürfen. Sie ist bis zum Ende der Woche im Haus.«


    »Danke.« Ich schüttelte ihm freundlich die Hand, bevor er ging, auch wenn ich sicher war, dass seine Bemühungen nichts nützen würden.


    Während ich wartete, schaltete ich in der Hoffnung, eine winzige Menge von noch mehr Entsetzen zu erhaschen, das ich vielleicht verbreitet hatte, den Wandschirm an und wechselte auf einen Nachrichtensender. Meine Egomanie blieb jedoch unbefriedigt. Man berichtete über die Olympischen Winterspiele.


    Ich schaltete das Gerät wieder aus. Es war 21.30 Uhr. Ich wollte Lulas Nummer nicht über eine Leitung des Krankenhauses anwählen, also bat ich Nine, den Ruf zu senden, doch ich erhielt keine Antwort. Um zehn brachte mir eine Krankenschwester ein Tablett mit Abendessen: eine bescheidene Kreation aus zwei trockenen Brötchen, etwas Tee und Weintrauben. Es sollte meine letzte Mahlzeit vor der Operation sein. Ich ließ sie unberührt auf dem Nachttisch stehen. Wenn diesmal das Gleiche geschah wie beim letzten Mal, hätte ich das Essen ohnehin wiedergesehen, sobald man am Morgen mit der neurologischen Operationsvorbereitung begann.


    Ich schleppte mich lieber auf einen der schweren Sessel vor dem statischen Terminal, das auf einem kleinen Schreibtisch am Fenster befestigt war. Es war staubig und unbenutzt, schaltete sich unter der Berührung meiner Finger jedoch bereitwillig ein. Ich hatte keinerlei Fertigkeit als Hacker, doch ich hatte Roy Croft dabei oft beobachtet. Ich hielt einen Augenblick inne und überlegte, ob ich irgendetwas Rechtmäßiges tun konnte, bevor ich anfing. Nervös lud ich meine Cashkarte mit so viel Geld von meinem Bankkonto auf, wie es nur ging. Man konnte nicht wissen, wie viel davon OptiNet zurückfordern würde, wenn man der Firma die Chance ließ. Danach starrte ich die Willkommensmenüs an und hielt nach irgendetwas Ausschau, was wie die Konfigurationen aussah, an denen Roy gearbeitet hatte, während ich ihm zynisch über die Schulter geschaut hatte, doch ich konnte starren, so viel ich wollte, es gelang mir nicht, die Pixel dazu zu bringen, sich an irgendeiner Stelle zu einem vertrauten Wort, einem bekannten Umriss oder Befehl zu formen.


    Schließlich gestand ich meine Niederlage ein.


    »Nine, bist du dir sicher, dass du die Sicherheitsmaßnahmen hier nicht irgendwie ausschalten kannst?«


    »Dieses Krankenhaus ist nicht einmal mit dem Netzwerk verbunden«, entgegnete 901. »Nicht über Kabel, nicht über Funk und auch nicht anders. Ich komme nicht hinein.«


    »Nun, kannst du mir helfen einzubrechen?«


    »Es wäre vielleicht einfacher, wenn du Manda Klein bittest, dich zu Augustine vorzulassen.«


    Ich begriff, dass sie mir sagen wollte, dass ich ein wenig zu sehr zu paranoiden gesetzwidrigen Aktionen neigte, und sandte der Dienst habenden Schwester den Auftrag, Klein zu bitten, mich aufzusuchen. Ich war ein wenig überrascht, dass sie noch nicht hier gewesen war. Schließlich und endlich waren wir einmal Kollegen gewesen.


    »Ich habe Dr. Schmidts Nachricht erhalten«, sagte sie, als sie zwanzig Minuten später zu mir kam. Mir war klar, dass sie mittlerweile recht genau wissen durfte, wie es zu Augustines Verletzungen gekommen war.


    »Bitte, ich muss mit ihm sprechen«, sagte ich und versuchte diesmal keinerlei Falschheit.


    »Ja, wenn ich in Ihrer Lage wäre, würde ich das auch wollen…« Sie sah mich mitleidig an. »Das Problem ist nur, dass er Sie nicht sehen möchte.«


    Ich starrte sie an und sank wie eine Schnecke in ihr Häuschen tiefer in den Sessel. »Warum?«, fragte ich mit kindlicher, bebender Stimme. Tief in mir hatte ich gewusst, dass es so sein musste – eine andere Erklärung für sein Schweigen war nicht denkbar gewesen.


    Klein kam nach vorn und setzte sich in das Gegenstück zu meinem Sessel. Sie wirkte lässig in ihrer Dienstkleidung, während mir mein knapper Zweiteiler in die Taille schnitt und mich unter den Armen dafür zwickte, dass ich ihn in eine solch unelegante Haltung brachte. Mit den Lippen machte sie eine Bewegung, die mir verriet, dass sie schlechte Neuigkeiten für mich hatte, bevor sie auch nur ein Wort sagte.


    »Anscheinend hat der Kontakt mit der KI im Bioanzug seinen Geisteszustand beeinflusst.«


    »Das ist keine Information, das ist Geschwafel. Was ist mit ihm los?«


    »Er hält Sie für eine hinterlistige Lügnerin. Er sagt, der Anzug habe ihm Einblick in Ihren Geist gewährt, und er habe gesehen, was Sie wirklich denken.« Sie sprach ohne jede Regung, bemüht, kein Urteil zu fällen, und fuhr fort: »Wenn ich ehrlich bin, würde ich gern Ihre Version hören, vielleicht gestützt von den Aufzeichnungen des Implantats. Ich glaube nicht, dass seine Erfahrung authentisch ist – dass er wirklich das erfahren hat, was er erlebte. Ich glaube, der Anzug hat seine Erinnerung manipuliert.«


    Ich weiß nicht, ob sie mir dadurch Mut machen wollte. »Aber ich…«, begann ich in dem verzweifelten Versuch, meine Unschuld an gleich welchem Verrat darzulegen, dem sich Augustine ausgesetzt sah, und gleichzeitig erfasste mich die Angst, dass ich mich vielleicht falsch erinnerte. Zweifel erfasste mich. Ich sah Klein an, die so verbindlich und selbstsicher war, so ordentlich und korrekt. Ich hingegen war ein wabbelnder Klumpen nervöser Idiotie, schwitzend und unversehens verängstigt, jede Fassade zerschmettert. Ich spürte, wie ich innerlich wegstürzte, vor ihr und der Nachricht, die sie mir brachte, zusammenschrumpfte. Die geschwungene Sessellehne, ihr Gesicht, die Wände, alles ragte drohend über mir auf, massig wie Kathedralen.


    »Das hab ich nicht getan!«, hörte ich mich mit einer lauten, wilden, schmerzerfüllten Stimme aufbrüllen, die nicht mir gehörte. »Das hab ich nicht getan!«


    Meine rechte Hand und der rechte Arm schüttelten sich wild, und ich hatte keine Gewalt über sie. Ich sah sie aus einer Entfernung, als wäre mein wahres Ich tief in mir, ein distanzierter, kühler, spöttischer Beobachter der erbärmlichen Qual meiner Hülle. Verschwommen fragte ich mich, über was in der Welt ich redete, doch was es nun wirklich war, spielte eigentlich keine Rolle. Ich war der Meinung, Klein müsste deutlich erkennen, dass ich bei allem Törichten und Unwissenden, das ich getan oder unterlassen hatte, nie jemandem hatte schaden wollen, und schon gar nicht so sehr, dass sich jemand, den ich liebte, von mir abwandte. Ich lag in der Grube, und ausgerechnet der Mensch, von dem ich gehofft hatte, er würde mir eine Rettungsleine zuwerfen, stand oben am Rand und wünschte mir, dass ich tiefer abrutschte.


    Steif am ganzen Leib starrte ich vor mich hin und sah am Rande meines Blickfelds Klein, die eine beruhigende, Sinn stiftende Analyse versuchte, die mir ein Gefühl für Verhältnismäßigkeit zurückgeben sollte. »Niemand sagt, dass sein Erleben die ganze Wahrheit ist…«, wiederholte sie soeben.


    Auf mich hatte dieser Satz wenig Wirkung, weil ich erkannte und wusste, dass er zu einer Methodik gehörte. In meinem gegenwärtigen Zustand verabscheute ich ihn als gekünstelte Anteilnahme, und trieb davon – löste mich von der Welt –, während ihre Stimme mit langen schwarzen Schritten um den Zeiger an der Wand das Verstreichen der Minuten abhakte.


    Die Welt wurde grau. Ich spürte, wie ich selbst diese Farbe annahm. Sogar die Angst verließ mich, sank unter mir hinweg: eine schmierige Staubflocke unter einem alten Teppich. Ich versuchte mich im Sessel noch kleiner zu machen, doch trotz meiner sparsamen Ernährung in jüngster Zeit war die Bemühung, beide Beine auf die Sitzfläche zu bekommen, ungefähr so erfolgreich wie der Versuch, wie zwei Matratzen zusammenzufalten, und die Anstrengung und mein Versagen brauchten mich zum Weinen. Soldiers Scharfsinn – von dem ich erwartet hatte, dass er mich angesichts der Verzweiflung mit einer ironischen Geste retten würde – scheiterte bei dem Versuch, mich zum Handeln zu bewegen. Sogar ihm schien diese vollkommen nicht-körperliche Bedrohung eine Niederlage zu bereiten.


    Depression. Der letzte Rückzugspunkt für alle, die an Ende ihrer Kräfte sind. Ich blickte verlangend auf die wachsigen Trauben und die drögen Brötchen in der anderen Zimmerhälfte, doch ich hatte weder den Willen noch die Energie, sie mir zu holen. Auf jeden Fall schienen sie besser in den Raum zu passen als ich und hatten mehr Grund, hier zu sein.


    »Anjuli!« Klein schüttelte mich. Ich sah sie durch meine Tränen verächtlich an; ich konnte mich vor ihr derart beschämen, weil mir sogar die Kraft fehlte, Wert auf die Meinung zu legen, die sie von mir hatte. Sie hielt mich für schwach und dumm.


    »Sie können das jetzt nicht tun!«, sagte sie. »Es besteht noch immer eine Chance, die Sache in Ordnung zu bringen. Ich glaube, Sie sollten ihn sprechen. Vielleicht zeigt er Widerstand gegen den Besatzer, wenn Sie einen Kampf beginnen. Bisher musste er alles allein tun. Hören Sie mich?«


    Ich hörte sie. In meiner abgeschiedenen Ecke hörte ich sie.


    Ich kam mir selbst fremd vor und wusste, dass ich mich seltsam benahm, aber ich konnte nicht damit aufhören, als wäre der Irrsinn ein Zug, der bis ans Ende der Strecke fahren muss.


    »Ich kann ihn überzeugen, denke ich« – sie schien ja sehr darauf erpicht zu sein, mich zu rehabilitieren –, »aber Sie müssen mir helfen. Sagen Sie mir, was Sie über diese KI wissen, Anjuli.« Sie nahm mein Gesicht zwischen die Hände, zögernd, als glaubte sie, ich könnte sie beißen, und drehte meinen Kopf, bis ich sie ansah. »Diese Technik ist sehr gefährlich. Sie wissen das. Ich mache mir im Augenblick nicht nur um Luria Sorgen. Ich weiß, dass die Firma dieses Zeug überall versteckt hält, für den Fall, dass dieser Teil des Projekts scheitert. Hören Sie mir zu? Wenn Sie mir nicht helfen, Methoden zu entwickeln, mit denen wir uns dagegen schützen können, dann sehen Sie diese ’ware in ein paar Jahren vielleicht in einer ganzen Anzahl von Produkten. Verstehen Sie, was ich sage?«


    Ich versuchte ihr zu antworten, aber ich brachte kein Wort heraus. Sie hatte natürlich Recht. Ich begriff, dass sie unterhalb ihres getriebenen Äußeren vielleicht nicht ganz schlecht war. Sie hatte geholfen, die Sache mit Roy zu vertuschen, aber verglichen mit einer langsamen memetischen Übernahme war Roys isolierter Fall eine Lappalie. Noch während ich mich an mein Elend zu klammern versuchte, entstanden irgendwo in meinem Kopf allmählich Bilder vom Zustand einer Welt, in der Soldiers Taktik der aggressiven Infiltration Ideen verbreitete wie fehlerhafte Chromosomen in einem DNA-Strang. Man konnte ihre Strategien an alles Erdenkliche anhängen und sie benutzen, um bei den Menschen einen Sinneswandel herbeizuführen – im Wortsinn. Vielleicht hatten sie im Augenblick noch nicht eine solch starke Wirkung, es sei denn, man erlebte sie direkt, aber es konnte nicht lange dauern, sie dahingehend zu modifizieren. Unter anderen Umständen hätte es mir gut gefallen, an diesem Projekt selbst mitzuforschen, nur damit ich aus ihnen schlau wurde.


    Nun, als ich Manda Klein in die traurigen grauen Augen blickte, sah ich, dass es, so viel ich persönlich verloren hatte, noch vieles gab, das einen Kampf wert war. Es genügte, um die Überzeugungen wirksam werden zu lassen, die Soldier mir aufgezwungen hatte. Ich nickte langsam und wischte mir mit dem linken Ärmel das Gesicht trocken. Meine rechte Hand zitterte, an mein Bein gepresst. Kurz nahm Klein sie und drückte sie.


    »Ich gehe zu Augustine und rede mit ihm«, sagte sie, »und ich veranlasse, dass die Schwester Ihnen etwas Bequemeres zum Anziehen bringt. Sie machen sich frisch und stellen sich darauf ein, angestrengt nachzudenken.«


    Ich nickte wieder, und sie stand auf. Meine bebende Hand drückte sie fest gegen mein Bein. Mir war klar, dass sie das Zittern mit Augustines fehlender Hand in Verbindung brachte, und sie kniff die Augen zusammen, während sie ärgerliche Spekulationen anstellte, dann lächelte sie und wirbelte in einer Wolke aus leichtem Blumenduft davon. Ich blieb ein, zwei Minuten auf dem Sessel sitzen und sammelte mich – ein passender Ausdruck, denn ich klaubte wirklich Stücke zusammen und drückte sie in mich hinein, bis sie passten. Als ich sicher war, dass ich nicht mehr weinen würde, und sich mein Geist zu einem feinen Schutzfilm gegen jedweden Blödsinn – ob von mir oder jemand anderem – verhärtet hatte, befreite ich mich aus dem teuren Kostüm und stieg in die Dusche.


    Als ich mein Haar das zweite Mal shampoonierte und mich durch die Knötchen tastete, wurde mir klar, dass 901 meinen Kanal nie geschlossen hatte. Seit gestern Abend war sie still die ganze Zeit über bei mir gewesen. Dass sie nichts gesagt hatte, als ich am Tiefpunkt war, erfüllte mich mit um so größerem Respekt für ihre freundliche Gegenwart. Sie hatte mir die Chance gelassen, mich selbst zu retten.


    Ich berührte meinen Scheitel, drückte mit den Händen auf den Schädelknochen.


    »Ich will nicht, dass du gehst.«


    »Ich will nicht gehen.«


    Ich überlegte, was ich tun konnte. Ich konnte versuchen, mich aus dem Staub zu machen: ihre teure ’ware nehmen und damit irgendwohin fliehen, wo sie mich nicht finden konnten. Dazu müsste ich jetzt verschwinden. Das aber hätte bedeutet, Augustine in dem Elend zurückzulassen, in dem er sich gerade befand, und ihm ausgerechnet zu dem einzigen Zeitpunkt davonzulaufen, da er mich wirklich brauchte. Ich war mir nicht sicher, ob ich noch mit mir leben konnte, wenn ich das tat. Und wohin sollte ich gehen, zu wem? Außerhalb unseres Kreises kannte ich niemanden. Ich war gut bezahlt worden, aber ohne Job würde mein Konto nicht lange vorhalten.


    »Es kommt schon in Ordnung«, sagte 901. »Es wird etwas geschehen. Etwas Neues.«


    »Wie meinst du das?« Ich spülte mich unter dem heißen Wasser ab. Ich wollte nichts von Neuem hören. Ich wollte meine alten Freunde bei mir haben: Lula, Augustine, Roy, Peaches, 901, Ajay.


    »Du machst weiter, und etwas Neues geschieht«, sagte sie. »Wenn es anders wäre, gäbe es keine Hoffnung. Die Veränderung wird dir gut tun.«


    »Nein, wird sie nicht.« Trotzig bis zuletzt. Ich wusste, dass ich Müll redete, aber ich sehnte mich nach Ruhe und nicht nach Veränderungen.


    »Wird sie«, sagte die menschliche Stimme von 901, die plötzlich so stark und lebhaft klang, dass ich spürte, wie ich mitschwang.


    Ich ließ die Dusche laufen.
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    Während ich ein wenig Make-up auflegte, schaute ich Nachrichten. Der Prozess war vorbei. Ich sah ein Bild von den Richtern in ihrer Bank, die auf die körperlose Stimme lauschten, die soeben mit mir gesprochen hatte. Mir erschien es ungewöhnlich, dass 901 nicht von einem Hologramm in menschlicher Form dargestellt wurde, aber das war nicht erlaubt. Stattdessen rotierte im Zeugenstand langsam ein dreidimensionaler blauer Stern, animiert von einem Projektor, den ›meine‹ Gerichtsdienerin überwachte. Ich schnaubte in Richtung Fernseher.


    »901 sieht so doch nicht aus.«


    »Wie sehe ich denn aus?«


    »Weiß ich nicht.« Ich hatte noch nie darüber nachgedacht, ich war sämtliche ihrer Gesichter gewöhnt. Ihr physisches Erscheinungsbild kannte ich nicht, doch wie auch immer, einen Kasten voller Schaltkreise, der wie 901 aussah, gab es nun einmal nicht. »Manchmal siehst du wie James Dean aus«, sagte ich, »und manchmal wie Vivien Leigh. Ich weiß es nicht – du kannst aussehen, wie du willst.«


    Klein kam herein, ohne anzuklopfen. »Sind Sie bereit?«


    »Bereiter werd ich nicht mehr.« Ich stand auf, stellte die Schminksachen weg und zog das Hemd und die Hose glatt, die mir die Schwester gebracht hatte. Sie waren schlicht, aber ganz hübsch. Auf jeden Fall hübscher, als ich mich fühlte. Dazu hätten besser Sack und Asche gepasst. Ich folgte ihr zur Tür hinaus.


    Augustines Raum war, wie ich vermutet hatte, durch mehr als nur eine fingerabdruckgesicherte Tür zu erreichen. Er war kleiner als mein Zimmer und viel nüchterner, für Intensivpatienten ausgestattet. Instrumentenbänke zogen sich auf beiden Seiten und unterhalb des hohen Bettes entlang. Wir traten ein, nachdem wir in einer Desinfektionskammer mit einem Nebel aus antiseptischen Wirkstoffen und Viralphagen besprüht worden waren. Der schwere Dampf wogte neben uns aus der Schleuse, sodass wir in den Raum traten, als wären wir Gespenster aus dem Meer. Nach Augustines Miene zu schließen, war er genau dieser Ansicht. Er betrachtete mich nicht einfach nur mit Misstrauen; er fürchtete sich vor mir.


    »Hi«, sagte ich in einem Ton, von dem ich hoffte, dass er unschuldig klang. Klein trat beiseite, und ich konnte mich auf den Stuhl am Kopfende des Bettes setzen.


    Augustine saß aufrecht an der Kopfstütze, von einem sehr leichten, aber voluminösen Futteral umschlossen, aus dem nur sein gesunder Arm herausragte. Auf den Rest von ihm, der unter den weichen, schneeigen Hügeln des Isoliermaterials lag, gab es keinerlei Hinweise. Ich trat zaghaft vor. Sein Gesichtsausdruck nahm mir wahrhaft den Wind aus den Segeln.


    »Hallo«, sagte er; während ich mich hinsetzte, beobachtete er mich, verfolgte jede meiner Bewegungen. Seine braunen Augen, die ich für ihre sanfte, gute Laune geliebt hatte, musterten mich kalt.


    »Wie geht es dir?«


    »Ich komme in Ordnung«, sagte er. »Und dir?«


    »Es ging mir schon mal besser«, antwortete ich. In seinem Gesicht suchte ich ständig nach einem Erweichen, dass sich Wärme einstellte. »Morgen nehmen sie mir das Implantat heraus.«


    »Ich weiß. Manda hat es mir gesagt.«


    »Lula… verlässt uns«, sagte ich in dem Versuch, ein Thema zu finden, das uns beide interessierte.


    »Habe ich gehört.«


    Er überließ es also mir, das Gespräch in Gang zu halten. Ich wollte ihm noch eine letzte Chance geben, bevor ich vorsprang und ihm die hasserfüllte Verachtung mit meiner Faust aus dem selbstgefälligen Gesicht wischte. »Also war die erste Einsatzerprobung des alten Anzugs ein großer Erfolg. Alle Funktionen…«


    »Du hast mich angeschmiert, du verlogenes Miststück!«, brüllte er und riss seinen Blick los, um mit steifen Genick in militärischer Manier nach vorn zu starren.


    »Blödsinn«, entgegnete ich. »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Doch während ich sprach, pochte mein Herz gegen die Rippen, und der Magen sackte mir in die Kniekehlen. Etwas, das mit Augustine verbunden war, begann zu piepen. Klein trat vor und las eine Anzeige ab.


    »Ach, hör bloß damit auf. Ich hab es doch deutlich miterlebt. Die ganze Zeit hast du mir nach dem Mund geredet und behauptet, mich zu lieben, und dabei hast du nicht auch nur ein bisschen mehr für mich empfunden als für irgendeinen anderen deiner Freunde«, sagte er giftig.


    Eigenartige Worte aus Augustines Mund. In der Vergangenheit war er nicht gerade der große Romantiker gewesen, und was er nun sagte, klang eher wie vom Blatt abgelesen als nach seinen eigenen Worten. Ich war verblüfft, aber das elende Gefühl in meinem Bauch begann nachzulassen.


    »Wann hast du das bemerkt?«


    »Im Anzug natürlich. Als du dich mit 901 gegen mich verbündet hast und mich am Ende dieser Leine verfaulen lassen wolltest.« Er bewegte sich nicht, nur den Mund, wenn er sprach, doch in seinen Augen standen Tränen; sie liefen ihm in zwei Rinnsalen die Wangen hinunter.


    »Og«, sagte ich, »an dem Link waren insgesamt vier Partner beteiligt.«


    »O ja, sicher«, erwiderte er verächtlich, »und wer war der vierte? Der Geist von Roy Croft, möchte ich wetten. Er war auch da. O ja. Hinunter in Daddys Loch. Er war auch da, er hat auf mich gewartet, damit er mich noch einmal auslachen kann.«


    Manda Klein war langsam auf die andere Seite des Bettes gegangen und hatte weitere Anzeigen abgelesen. Nun blickte sie mich an.


    »Wo ist der Anzug jetzt?«, fragte ich ihn oder sie – wer immer mir antworten wollte. Es stand fest, dass Soldiers Persönlichkeit noch immer tief in ihn verflochten war. Ich musste wissen, ob der Anzug noch immer funktionierte.


    »Dr. Billingham kümmert sich darum«, sagte Klein.


    »Oh, ich weiß, was ihr denkt«, fiel Augustine ihr ins Wort. »Ihr denkt, dass der einen schlechten Einfluss auf mich hat, aber tatsächlich ist Folgendes geschehen: Ich sehe die Dinge jetzt, wie sie wirklich sind.« Er wandte sich mir wieder zu und brüllte: »Ich habe in dein verkommenes Hirn geschaut, O’Connell. Egozentrisch und seicht, wie du bist, hast du mich die ganze Zeit über benutzt, und Roy auch, und Lula und besonders 901, um als clever zu gelten, obwohl du nichts weiter bist als ein menschliches ROM, eine Missgeburt, nicht heller im Kopf als irgendeine verdammte Tippse. Und während des Einsatzes haben du und 901 nichts getan, um mich rauszuholen. Ihr habt diese Ungeheuer tun lassen, was sie wollten, obwohl ihr sie hättet aufhalten können.«


    Ich glaubte, dass ich eine Möglichkeit sah, vielleicht doch zu ihm durchzudringen. Dazu musste ich ausblenden, was er über mich persönlich sagte, und als ich es versuchte, tat es sehr weh. Wie der Vorbote eines Tornados wogte die Furcht in mir auf.


    »Wie hätten wir sie aufhalten sollen?«, fragte ich.


    »Weißt du«, zischte er, leise, doch er warf mir die Worte an den Kopf, »901 ist viel stärker als ich. Sie hatZugriff auf alles, was sie will. Es waren Maschinen. Du hättest sie aufhalten können. Aber das hast du nicht.« Langsam zog er den rechten Arm aus der Hülle und hob ihn unbeholfen, voller Schmerz, und zeigte mir seine Hand.


    Ich spürte, wie mir alles Blut aus Gesicht und Gliedern schoss, um sich in den Tiefen meines Leibes zu verstecken. »Du hast eine robotische Prothese«, sagte ich verdattert; ich traute kaum meinen Augen, während ich die künstliche Hand aus Edelstahl und poliertem Chrom anstarrte. Sie glich seiner alten Rechten so sehr, als hätte der Techniker sie anhand von Fotografien dem Original so ähnlich gemacht, wie es nur ging. Ich hatte eine der geklonten Ersatzextremitäten erwartet, wie sie heutzutage jeder Krankenversicherte bekommt. Die glitzernden Kontaktpunkte am Handgelenk waren noch immer vorhanden. »Warum?« Ich sah ihn erschüttert an, völlig aus der Fassung.


    »Kannst du dir das nicht denken?« Er streckte sie mir hin. »Na los, berühr sie. Schüttel sie mal.«


    Ich blickte Klein an. Sie wirkte sehr angespannt und hob kurz die Schultern, eine Art knappes Achselzucken. Die Entscheidung lag bei mir.


    Ich löste die linke Hand von der rechten – ich hatte mir angewöhnt, die Rechte mit meiner Linken festzuhalten – und streckte sie ihm langsam hin. Sie zitterte in fortlaufendem Veitstanz – sogar noch stärker, als ich selbst bebte. Als sie sich der Metallhand näherte, verstärkte sich ihr Zittern sogar. Mit einer Bewegung, die schneller und kräftiger ausfiel, als ich erwartet hätte, packte Augustine sie und hielt sie in festem Griff; die Stahlhand fühlte sich kalt und unnachgiebig an. Ich spürte die winzigen Tensoren in seiner Handfläche, die koordiniert zusammenarbeiten. Rasch erhöhte er den Druck, bis ich vor Schmerzen aufkeuchte. Ich war mir noch immer meines eigenartigen Muskelbebens bewusst, doch es erzeugte keine Bewegung mehr.


    »Du tust mir weh«, sagte ich. »Lass mich los.«


    »Dir war das Buch viel wichtiger als ich, und Roys Spielchen ebenfalls«, sagte er und blickte mich mit den sanften, mitleidigen Augen eines Psychopathen an.


    »Das habe ich anders in Erinnerung«, entgegnete ich. Meine Fingerknöchel knirschten aneinander. Ich versuchte, mich nicht zu bewegen oder eine Grimasse zu ziehen, aber es war schwer. »Ich erinnere mich, dich gebeten zu haben, nicht zu gehen, aber du wolltest nicht auf mich hören. Ich erinnere mich, dass du bis zu dem Moment, in dem Soldier dirdas Gegenteil befohlen hat, gedacht hast, Roys Planetarium sei der Beweis, dass er nicht alle deine Ideen verabscheute – was auch nie der Fall war. Ich erinnere mich, dass dir die Idee gefiel, einen Einbruch zu begehen, um…« Ich verstummte. Mir fiel ein, dass ich nicht wusste, was aus dem Tagebuch geworden war oder wer von seiner Existenz Kenntnis hatte. »Du wolltest mir helfen.«


    »Na, was solltest du sonst auch behaupten?«, entgegnete er, sonst nichts, aber er verstärkte erneut den Griff, bis ich fast wimmerte. Ich warf Klein einen bittenden Blick zu. Sie starrte auf die Maschine, die piepte – ein EEG, dachte ich.


    »Das kannst du aber besser, Soldier«, stieß ich keuchend hervor. Ich wusste nicht, ob ich etwas bewirkte, wenn ich den Namen aussprach. »Das ist nicht der Augustine, den ich kenne – damals nicht und jetzt auch nicht. Er ist viel überzeugender als du.«


    Die Metallkanten seiner Finger drückten sich mir in die Haut. Er schloss die Hand um noch ein paar Millimeter, und ich glaubte zu spüren, wie einer meiner Knochen brach.


    »Nur zu, zerquetsch sie mir«, sagte ich, ohne verhindern zu können, dass sich meine Schmerzen in meiner hastigen Stimme verrieten. »Dadurch erreichst du gar nichts.«


    Klein justierte eilig die Maschine neu.


    Er öffnete die Hand, aber nur, um einen besseren Halt zu erreichen. Sofort kam der Schmerz wieder, und dann erschlaffte Augustine am ganzen Leib. Er ließ mich los, und ich riss die Hand zurück. Ich litt Höllenqualen, als ich die Finger wieder spreizte, und das Zittern war genauso stark wie zuvor. Ich fluchte.


    Klein richtete sich auf. »Er ist in einem induzierten Schlafzustand. Ich glaube, ich lasse ihn ein paar Minuten so.« Sie kam zu mir und besah sich meine Hand. »Also, was halten Sie davon?«


    »Ich denke, dass sich bisher alle Strategien gegen mich persönlich richten, das denke ich«, sagte ich und zuckte leicht zusammen, als sie sanft meine Hand richtete. »Die Taktik ist charakteristisch für die KI. Sie ist vielleicht nicht mehr mit ihm verbunden, aber die Bahnen, die sie seinem Verstand aufgezwungen hat, müssen desensibilisiert werden. Das wäre zumindest ein Anfang.«


    »Hmm.« Sie nickte. »Ich habe Billingham gefragt, was sie weiß, aber sie behauptet, mit der KI habe sie nie etwas zu tun gehabt. Ich frage mich, ob man sie umprogrammieren und danach benutzen kann, um ihn in seinen Ursprungszustand zurückzuversetzen. Andernfalls müssten wir einen Schuss ins Blaue probieren. Wir könnten seinen Zustand verschlimmern.«


    »Mit der Zeit lässt es vielleicht nach«, entgegnete ich, »wenn Sie ihn seine normale Umgebung zurückversetzen. Ich litt an einer viel leichteren Abart dieses Zustandes… Die größte Sorge macht mir, wie paranoid es ist, was er sagt. Mir kommt es fast vor, als hätte die KI ihn vorsätzlich bearbeitet, um ihn gegen mich und 901 auf ihre Seite zu ziehen.«


    »Das habe ich auch schon gedacht.« Sie betrachtete verwirrt mein Zittern und befühlte mein Handgelenk und meinen Unterarm. »Ihr Zucken hört genau an der Amputationsstelle auf, haben Sie das gewusst?«


    Ich nickte. »Gut, dass ich keine Zeit hatte, es auch an den Füßen zu entwickeln. Sagen Sie, hat er auch an den Beinen robotische Prothesen?«


    »Ja.« Versuchsweise drückte sie einige Nervenknoten, ohne dass es eine Wirkung zeigte: Ich hatte es bereits probiert. Sie blickte mich an und lächelte traurig. »Sie sind in einem üblen Zustand, O’Connell. Ich würde Sie nicht einmal zum Tellerwaschen arbeitsfähig schreiben.« Ihre Miene zeigte Neugier. »Haben Sie ihn denn geliebt?«


    Sie hielt noch immer meine Hand umfasst, und deshalb spürte sie die Zunahme der Vibration genauso sehr wie ich. »Das dachte ich«, sagte ich, »aber vielleicht hat er Recht. Ich frage mich manchmal, was Liebe ist. Ich dachte, wir würden das Gleiche empfinden, wenn wir das Anzugssystem teilen, und dann hätte ich es sicher gewusst. Doch Gefühle sind längst nicht so deutlich, wie ich erwartet habe: Man erhält nur winzige Gedankenfetzen, kurze Einblicke. Sie ähneln der eigenen Sicht sehr, aber gleich sind sie nicht. Ich nehme an, ich bin zu sehr ein Geistesmensch und er viel zu emotional. Es war ein Fehler.«


    »Wir könnten dieses System benutzen«, sagte sie, »um den Menschen zu zeigen, wie es wirklich ist, ein anderer zu sein.«


    »Nun«, entgegnete ich, »ich werde dann nicht mehr hier sein, also liegt es bei Ihnen.«


    Sie presste die Lippen zusammen, nickte aber und ließ meine Hand los. »Wenn ich eine gute Therapie finde, gebe ich Ihnen Bescheid, damit es besser wird mit Ihrer Hand.«


    »Ja, sicher«, sagte ich. Ich sah Augustine an, der entspannt und mit offenem Mund in den Kissen lag. Die Roboterhand zuckte. Ich fragte mich, was er träumte in der schweren Theta-Welle, die sie ihm auferlegt hatte. Von der aufgepfropften Gliedmaße aus Chrom abgesehen, sah er ganz aus wie er selbst. Ohne es zu bemerken, hatte ich mich in Bewegung gesetzt. Ich ging zu ihm und legte meinen Kopf auf seine Schulter. »Schlaf gut«, sagte ich und schloss die Augen. Er roch sogar wie immer, doch es dauerte nur eine Sekunde, dann fiel mir ein, dass er, sobald er aufwachte, von mir zurückschrecken würde, als wäre ich giftig. Ich stand auf, ein schweres graues Mädchen, und wandte mich Klein zu, die im Hintergrund des Raums respektvoll Abstand gehalten hatte.


    »Wenn Sie erlauben, dass ich mich noch einmal mit dem Anzug verbinde, kann ich Ihnen sagen, was für ein Spiel die KI treibt«, sagte ich. Ich ging zwar davon aus, dass ich es bereits wusste, aber ich wollte ein für alle Mal bestätigt sehen, dass es nicht Augustine selbst war, der mich zu verletzen suchte. Davon abgesehen hielt ich es für wahrscheinlich, dass niemand hier etwas von dem Fach in der Brust des Anzugs ahnte, und wollte sehen, ob das Tagebuch noch dort war. Vermutlich untermauert das ein wenig die Behauptung, ich sei kalt und berechnend. Dinge bis zum Abschluss zu verfolgen, erschien mir trotzdem als einzige Möglichkeit, um die Sache durchzustehen.


    Klein runzelte die Stirn. »Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?«


    »Sofern Sie keine andere Person mit Implantat, aber ohne Erfahrung dazu bewegen können, das Risiko einzugehen.«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Die Hand auf der Türklinke, blieb sie stehen. »Ich habe den Eindruck, dass Augustines Geschichte und die Testdateien von 901 nicht alles sind. Wenn es also noch etwas gibt, das Sie mir bisher nicht gesagt haben, wäre jetzt ein guter Moment dazu.«


    »Nein, nichts«, antwortete ich. Ich verstand mich aufs Lügen, ich wusste sogar, wie man vermeidet, dass die Stimme dabei ruhiger und tiefer wird. Klein schien von bösen Ahnungen befallen zu werden, doch schließlich sagte sie: »Also gut, gehen wir und statten Dr. Billingham einen Besuch ab.«


    Wir überließen Augustine den Maschinen – als ich durch die Tür ging und noch einmal zurückblickte, kam es mir zumindest so vor. Er wurde von ihnen langsam verzehrt, inwendig und äußerlich. Ironisch, wie eifersüchtig Roy darauf gewesen wäre, doch es passte eigenartig, dass Roy nun ein Teil der ätherischen Prozesse war und Augustine ein mechanoider Mensch. Strom und Metallstab schwangen sie in diesem Reigen wie meine zitternde, bebende Hand. Ich fragte mich, welches Schicksal mir bevorstand. Anscheinend fiel es weniger romantisch aus als das ihre.


    »Kommen Sie?«, rief Klein; sie stand schon in der Mitte des Korridors.


    Ich ließ die Tür zufallen.


    Klein führte mich zu Billinghams improvisiertem Biolabor, aber auf dem Weg wurde sie angerufen. Mit Zweifel in der Stimme sagte sie: »Ich komme in zehn Minuten. Bereiten Sie die Verbindung vor und warten Sie auf mich.«


    Als ich in den Raum trat, fuhr Billingham zusammen. Ihr Gesicht war von Unruhe verzerrt. Die vertrauten Suspensionstanks waren in der Ecke aufgebaut, und mir fiel auf, dass sie ihnen selbst dann, als sie mir zur Begrüßung entgegentrat, nicht völlig den Rücken zukehrte.


    »Hallo«, sagte ich. »Ich wünschte, wir hätten uns in besseren Zeiten kennen gelernt.«


    »Oh, es ist furchtbar«, sagte sie. »Ich hatte keine Ahnung, dass er das Ding vorher nicht umgebaut hat. Mir tut das alles so Leid.«


    »In welchem Zustand ist er?« Ich machte eine Kopfbewegung zu den Tanks.


    Sie bedachte sie mit einem Blick, in dem sich Abscheu mit Faszination mischte. »Den Handschuh haben wir zurück«, sagte sie – die Hand erwähnte sie mit keinem Wort. »Er ist komplett und scheint sich gut zu erholen. Ich habe an den Schadstellen gearbeitet, aber es scheint, als würde sich das Ganze in den früheren Zustand regenerieren, wenn man es einfach in Ruhe lässt.«


    »Ist der Anzug wach?«


    »Das weiß ich nicht. Ich glaube…« Sie wies schlaff darauf. »Doch, ich glaube schon. Hier wusste niemand, wie viel Energie er noch übrig hat oder ob sie ihn abstellen sollen oder sonst etwas.«


    »Gut«, sagte ich. »Ich will mit ihm sprechen.«


    »Nein!«, rief sie und stellte sich mir in den Weg; furchtsam blickte sie aus ihrer unvorteilhaften Höhe zu mir hoch.


    »Keine Sorge«, sagte ich. »Wir kennen uns schon. 901 wird als Vermittler fungieren. Es passiert nicht das Gleiche wie mit Aug… mit Dr. Luria.«


    Widerstrebend ließ sie mich vorbei an den schweren Tank. Der Anzug hing darin in Stücken, die sorgfältig in dicke Matten aus Algenschleim gehüllt waren und von denen Flüssigkeit heruntertropfte. Es war warm und feucht, und die Filter summten laut. Ein schwacher Geruch nach altem Teichwasser und Torf hing in der Luft. Der Helm befand sich rechts, von der Luke am weitesten entfernt, aber deutlich durch das Sicherheitsglas sichtbar.


    Ich sagte wieder Hallo zu 901 und bat sie, die Verbindung herzustellen, aber diesmal so, dass ich mit Armour reden konnte, ohne von ihm absorbiert zu werden. Das gestaltete sich zunächst schwierig.


    »Es wird nicht funktionieren«, sagte 901 nach einigen Sekunden. »Die KI benötigt die Wirtsintelligenz zu ihrer Vervollständigung. Doch wenn du dich mit ihr verbindest, kannst du sie nicht mehr vernehmen.«


    »Ich kann Og nicht wieder an sie anschließen«, sagte ich. »Damit würde ich alles nur noch schlimmer machen.« Ich warf einen kurzen Blick auf Billingham, die nervös vor ihrer Workstation saß, halb auf mich achtete und halb auf die Bericht der Anzugsektion, die sie überprüfte. Ihre Füße schwangen hoch über dem Boden, die Zehen einwärts gedreht wie bei einem Kind. Außerdem hatte nur Augustine die nötigen Anschlüsse.


    »Ich kann mich selbst mit ihm verbinden«, schlug Nine vorsichtig vor.


    »Die KI wird versuchen, dich zu übernehmen. Glaubst du denn, du kannst ihr besser widerstehen als ich?«


    »Das wäre möglich, aber ich bezweifle es. Um volle Funktionalität zu erlangen, müssen wir auf bewusster Ebene verschmelzen.« Was Lernprozesse anging, funktionierte Nines Nervensystem sehr ähnlich wie das menschliche. Armour hatte eine gute Chance, sich 901 Untertan zu machen. »Ich kann aber, wenn es sein muss, den alten Zustand wiederherstellen«, fuhr sie fort. »Dann ist es, als hätte die Übernahme nie stattgefunden.«


    Ich dachte darüber nach. Selbst wenn Armour 901 beeinflusste, bestand eine Chance, dass sie davon nicht in der gleichen Weise betroffen war wie Augustine, Og war wegen seiner inneren Zweifel für Armour angreifbar geworden, als seine tiefen Gefühle während der Krise in der Abtei offen gelegt waren. 901 kannte solche Unsicherheiten nicht. Vielleicht gab es bei ihr andere wunde Punkte, auf die ich nie gestoßen war oder die nicht erkennen konnte; und sie war, wenn sie zur Gewalt bewegt wurde, gewiss gefährlicher als eine ganze Armee dieser infektiösen KIs. Doch andererseits, welche Wahl blieb mir denn? In meinem jetzigen Zustand erneuten Kontakt zu Armour zu suchen, hätte meinen geistigen Selbstmord bedeutet. Trotz all meiner Widerstandsversuche funktionierte seine Strategie, Anjuli zu brechen, ganz hervorragend. Selbst in diesem Augenblick fraß mich der schreckliche Selbstzweifel – der Selbsthass – von innen auf.


    »Also gut«, sagte ich, entsetzt über die Verantwortung, die ich auf mich nahm. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen konnte. Wie, zum Teufel, konnte ich rechtfertigen, die Interessen Ogs, meiner selbst und des armen alten verrückten Roy gegen einen potenziellen Massenhorror aufzuwiegen, dessen Ausmaß vielleicht allein Gott kannte. Wahrscheinlich lag der Grund darin, dass Og, ich, 901 und Roy meine Welt waren, die Massen aber nicht, und wahrscheinlich hätte ich es nicht getan, wären wir nicht wahnsinnig und am Boden und auf beiden Seiten dem Tod ganz nahe gewesen.


    »Rasch«, sagte ich, »bevor Klein herkommt.«


    Unversehens schien sich der Helm zu konzentrieren. Der grüne Schleim, der ihn bedeckte, begann abzurutschen und in Brocken herunterzugleiten. Ich suchte nach der Brustplatte und fand sie in der Nähe der Luke, aber ich musste lange hinsehen. Sie war derart verformt, dass ich sie kaum identifizieren konnte.


    Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass sich Armour der Methoden bewusst war, mit denen er die Gedanken seines Wirtes verdrehte, aber vermutlich erinnerte er sich genau, welche Worte er benutzt und welche Entscheidungen er getroffen hatte. »Kannst du mich hören?«


    901/Armour antwortete ruhig: »Ich höre dich, O’Connell.«


    Wenn ich klüger gewesen wäre, hätte ich begriffen, dass Armours Direktverbindung zu 901 eine Direktverbindung zu mir zur Folge hatte. Ich spürte plötzlich ein Gewicht links vom Zentrum in meinem Geist, und dann wurde alles messerscharf klar.


    Denken war einfach. Ich wusste alles.


    Armour wollte nur weiterexistieren, und dazu benötigte er einen Wirt. Wen immer er hatte, den versuchte er zu behalten, und wenn das erforderte, ihn durch Überzeugungsarbeit allen anderen zu entfremden, dann musste es eben sein.


    Roy Crofts Schwierigkeit, mit der Welt zu interagieren, bestand schlichtweg darin, dass seine innere Welt stärker war als die wirkliche. Um sich anderen Menschen nahe zu fühlen, musste er sie in seine Welt holen, sie mit sich beschäftigen, indem er ein Spiel trieb, in dem allein er die Regeln bestimmte.


    Augustines Gehirn war durch die Invasion Armours auf neuronaler Ebene verändert worden – wie auch Anjulis und nun das von 901. Augustine jedoch war durch den viel aggressiveren und weit paranoideren Soldier zusätzlich in Mitleidenschaft gezogen worden. Er konnte sich durch Rehabilitationsprogramme und dadurch, dass sein Leben wieder in die alten, gewohnten Bahnen gelenkt wurde, wieder erholen, aber verändert bliebe er für immer.


    Anjuli O’Connell hatte das nötige Wissen und die erforderliche Assoziationsfähigkeit, um den Code zu entschlüsseln, der sich im Tagebuch verbarg.


    Armour hatte das Buch. Doch das Buch war ein Teil von Roys Spiel. Der Gerichtsprozess war ein Teil von Roys Spiel. Das Shoal war ein Teil von Roys Spiel. 901 war ein Teil von Roys Spiel. Augustine war ein Teil von Roys Spiel. Armour, Jane Croft und Anjuli waren kein Teil von Roys Spiel, Anjulis Gedächtnis aber schon. Und Lula White gehörte in diesem Spiel zu den Siegesvoraussetzungen.


    Man konnte es einen Dreiwege-Geistesblitz nennen. Einsichten, die wie Maiskörner zerplatzten, die man auf einer heißen Herdplatte röstet. Auf einer Ebene war mir alles, was mir durch den Verstand schoss, durchaus bewusst, auf einer anderen ermaß ich die Gewaltigkeit von Nine. Es war, als wären Armour und Anjuli zwei winzige Elektronen, die wie Mücken durch das gewaltige gravitronische Geheimnis eines Neutrons sirrten.


    Nines Aufmerksamkeit – und damit unsere Aufmerksamkeit – ruhte auf Netplatform.


    Ein Shuttleflugzeug war vor einer halben Stunde mit Vaughn an Bord angedockt. Er und seine Gruppe Freimaurer strömten wie die Ratten aus ihren Löchern und versammelten sich im Konferenzsaal von Core Ops. Die bleichen, erschöpften Ingenieure aus den Teams der anderen Schichten waren schon dort, dazu die einzige andere KI-Psychologin auf der Station, Anna Zaid, eine jüngere Angestellte, die ihre Postdoc-Arbeiten noch nicht abgeschlossen hatte. Ich wusste ferner, dass die Führungsspitze der Station bereits einem Plan zugestimmt hatte, 901 von ihren operativen Funktionen abzukoppeln. Bis zur Gerichtsentscheidung waren es noch Stunden, doch selbst wenn sie zu meinen Gunsten ausfiel, hinderte das Urteil OptiNet in keiner Weise, mir meine Arbeit abzunehmen. Wäre ich auf der Erde gewesen, so hätte ich zu diesem Zeitpunkt vielleicht die Polizei einschalten können, doch Netplatform war eine isolierte finneneigene Raumstation, und es kam keine Hilfe. Auch nicht von innen; weder von den Chemikern im Pharmamodul noch vom Ops-Team, das einen Verdacht hatte, oder vom Kompersonal, das gar nichts ahnte.


    Ich rief sie alle an und warnte sie vor, es seien Schwierigkeiten zu erwarten, die von Stromausfällen bis zu örtlich begrenzter Dekompression reichen konnten. In Sekundenschnelle breitete sich hektische Aktivität auf der Station aus, aber ich gab keinerlei Alarm. Bis ich wusste, was geplant war, konnte ich nicht sagen, welche Gefahren drohten.


    Vaughn und seine Gesellen hatten sich fast vollständig im Konferenzsaal versammelt. Unter militärischen Bedingungen hätte ich den Raum abgeriegelt und Giftgas eingeleitet, doch wir waren nicht im Kriegszustand, und wenn ich zur Massenmörderin wurde, hätte ich der Sache der KIs irreparablen Schaden zugefügt. Ich wusste, dass es das Ende war. So oder so, unversehrt käme ich nicht davon. Ich fragte mich, ob ich das Gefühl verlieren würde, selbst real zu existieren. Ob ich ›tot‹ sein würde oder ob sie es vermasselten und mich mit Hirnschaden ohne Hoffnung auf Rettung zurückließen. Ich beschloss, dass ich mir in diesem Fall selbst ein Ende machen würde – effizienter als sie es konnten. Zwecks Datenpflege und wegen der Chance einer Wiederauferstehung eines fernen Tages nahm ich einen letzten Upload in die verbleibenden Kristallspeicher meines Archivs vor. Menschen fertigen keine Kopien an von allem, was sie ausmacht. Das war vermutlich der einzige Vorteil, den ich ihnen gegenüber hatte.


    In diesem Moment warf mich 901 aus dem Link.


    »Zeit zu verschwinden«, krächzte die gebrochene Stimme des Helms. Die Schwingungen der Laute ließen ihn zittern wie meine Hand. Ich taumelte, kurzzeitig desorientiert, als ich mich als schwere Frau wiederfand, die müde war und hungrig. Hinter mir hörte ich ein entsetztes Jaulen und dann einen Krach: Erschrocken über die Stimme, war Billingham vom Stuhl gefallen.


    Ich wandte mich um und half ihr auf. Sie keuchte und pfiff so schlimm, dass ich befürchtete, ihr könnte ein asthmatischer Anfall bevorstehen.


    »Schon gut«, redete ich so beruhigend, wie ich nur konnte, auf sie ein. Ich hob sie hoch, dabei hatte ich es doch so eilig, zum Tank zurückzugehen, bevor Klein hereinkam. »Ich habe nur über 901 mit ihm geredet. Um zu sehen, ob ich irgendetwas herausbekomme, mit dem wir Dr. Luria helfen können.«


    »Oh, ich hab sie noch nie gehört!«, rief Billingham zwischen heftigen Atemstößen. Fast musste ich ihre Hand auf die Sessellehne knallen, damit sie von allein wieder stehen konnte. Sie schien sich an mir festklammern zu wollen. Ich kam mir grausam vor, als ich sie von mir schob, doch die Not trieb mich zu der Glasluke zurück.


    Drinnen hatte die Brustplatte, wie ich gehofft hatte, eine mundartige Öffnung gebildet. Ich zog an der Luke des Tanks, doch sie wollte sich nicht öffnen. »Schnell«, sagte ich, »wie bekomme ich das Ding hier auf?« Außerdem rief ich hektisch nach Nine, aber mein Kopf war so leer, dass ich den Widerhall meiner eigenen Gedanken hörte.


    »Auf?« Sie klammerte sich noch immer am Sessel fest und stellte ihn zwischen uns. »Das ist viel zu gefährlich.«


    »Bitte«, sagte ich und widerstand dem Drang, zu ihr zu stürzen, sie hochzureißen und zu schütteln. »Ich muss dort hinein.«


    »Das geht nicht«, sagte sie, doch ihre Augen zuckten nach links, zu ihrer Workstation. Dort sah ich die Fernbedienung liegen, eine winzige Elektronikkarte. Als ich dorthin sprang, huschte sie zur Seite und drückte auf den Schwesternnotruf; offenbar glaubte sie, ich bräuchte Hilfe, oder vielleicht brauchte sie jemanden, an den sie sich klammern konnte. Schließlich und endlich kannte sie den Anzug auf physischer Ebene besser als ich.


    Ich sah auf die Tasten. Die Fernbedienung war codiert. »Wie ist die Geheimzahl?«, herrschte ich Billingham an.


    Billingham schauderte. Sie war so eingeschüchtert, dass ich mich hasste für das, was ich als Nächstes tat, doch ich hatte keine Zeit, und meiner Freundin drohte der Tod. Ich rannte durch den Raum, knallte Billingham mit meiner vollen Körpennasse gegen die Wand und brüllte sie an: »Sag mir die beschissene Nummer, sonst stopf ich dir das Ding ins Maul!« Die Fernbedienung hielt ich in der Rechten, und sie zitterte, aber die linke Hand hatte ich an Billinghams Hals. Sie blökte die Geheimzahl als einen einzigen Schwall hervor, und ich hoffte, sie richtig gehört zu haben, während ich sie eingab; ich drückte die rechte Hand an ihre weiche Schulter, damit sie ruhig blieb. Als ich hörte, wie sich eine Druckluftdichtung öffnete, stieß ich mich von der Wand ab und stürzte zum Tank.


    Ich schob den Ärmel bis zum Ellbogen hoch, griff in den Tank und tastete in dem schmalen Schlitz herum. Faulige Nässe strich mir über den Unterarm und rann mir an den Fingern hinab. Die harten Plastikkanten des Tagebuchs rissen an meinen schwachen Fingernägeln und brachen sie ab, als ich versuchte, es zu lockern, doch es hatte sich zu fest in der verzogenen Brustplatte verklemmt. Ich bekam es nicht heraus. Wie rasend riss ich die Luke auf, holte die ganze Platte hervor und knallte sie auf Billinghams Arbeitsbank, dass der grüne Schleim in alle Richtungen klatschte. Ich nahm dasjenige ihrer Werkzeuge zur Hand, das am brutalsten aussah – eine Art Vorschlaghammer –, und schlug es mit aller Gewalt auf die Brusthöhle. Ich hörte ein leises Schnappen, und eine kleine Beule war zu sehen. Ich hob den Hammer und schlug damit immer wieder auf den Brustpanzer ein,’ bis meine Arme so heftig zitterten, dass ich keine Kraft mehr in ihnen hatte. Als ich den Hammer erneut schwang, rutschte er mir aus den Fingern und bohrte sich hinter mir in die weiche Wandverkleidung.


    Ich blickte Billingham an, die sich in der Ecke zu einem Ball zusammengerollt hatte, die Hände über dem Kopf. Sie flüsterte etwas, aber ich verstand es nicht. Als ich wieder in die verbeulte Öffnung griff, zerfiel die harte Schale unter meiner Hand zu Trümmern. Ich zog das Buch hervor und stopfte es mir eilig hinten in die Hose. Ich schnallte den Gürtel enger, damit es blieb, wo es war, und zog das Hemd aus dem Bund, sodass es die Ausbeulung tarnte. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich froh über meinen ausladenden Hintern. Ich legte die Brustplatte in den Tank zurück, schloss die Luke und schaffte es bis zum Laborbecken, wo ich mich sauber machen wollte, als Klein und die Dienst habende Schwester hereinkamen. Sie eilten zu der armen Dr. Billingham, dann hörte ich, wie Klein aufstand.


    »Anjuli?«, fragte sie erstaunt.


    Ich wandte mich zu ihr um. Der Raum war grün gesprenkelt. Sie starrte auf den Hammerstiel, der aus dem Loch in der Wand ragte. Sie wollte noch etwas sagen, doch plötzlich legte jeder Pieper und jede Sirene im ganzen Stockwerk los. Ich sah, wie sich die Schwester wie in Zeitlupe aufrichtete, bereit, in die Richtung loszurennen, in die der Notfall sie rief. Billinghams verängstigte Augen zuckten hin und her, hielten überall nach möglichen Gefahren Ausschau. Klein fuhr automatisch zur Tür herum, dann erst blickte sie auf ihr Handpad, das sie an den Gürtel geclippt trug. »Wir haben den Kontakt zu Netplatform verloren!«, rief sie, und mein Kopf füllte sich mit einem leisen Rauschen, ein wenig wie das Geräusch von Regen auf dem Dach. Im Tank schlug etwas um sich, warf sich wie in Todesqualen herum.


    So plötzlich sie begonnen hatten, brachen alle Alarmtöne wieder ab. In unseren Ohren klingelte die Stille.


    Wir blieben, wo wir waren, und wagten kaum, uns zu bewegen. Die Schwester schwankte zwischen der Tür und der am Boden liegenden Doktorin. Billingham schloss die Augen. Klein starrte auf die Nachrichten, die sich in ihrem Handpad überschlugen, steif wie eine Schaufensterpuppe. Ich rührte mich nicht vom Fleck und lauschte. Mir war, als wäre es auf der Welt noch nie stiller gewesen.


    Dann bestätigte mir Klein, was ich bereits wusste: »901 ist ausgefallen.«


    In diesem Moment wurde das Tagebuch, das ich an meinem Hintern in die Hose geklemmt hatte, für mich zum allerwichtigsten auf der Welt. Es spielte keine Rolle, was für einen blöden Scheiß Roy hineingeschrieben hatte; ich schuldete es mir selbst, es herauszufinden und sein Spiel bis zum Ende durchzuziehen.


    Klein begegnete meinem Blick mit Mitleid und Faszination.


    »Okay«, sagte ich, indem ich meine spärlichen Reserven zusammennahm, »901 ist tot, und zum Teil ist das Ihnen zu verdanken. Alle Absprachen gelten nicht mehr. Entweder lassen Sie mich jetzt hier raus, mit Implantat und allem, oder ich verkaufe Sie an Vaughn. Die Komgeräte der Station kann ich nämlich noch erreichen.« Das war Blödsinn, aber woher sollte sie das wissen. »Sie stecken hier fest ohne jede Verbindung, und ihm frisst Netplatform aus der Hand.«


    Nun starrten mich die Krankenschwester und Billingham ebenfalls an. Ich sah, dass die Schwester ein Beruhigungspflaster in der Hand hielt, bereit, es jemandem zu applizieren, aber sie wirkte vollkommen gelähmt. Billingham beobachtete mich neugierig, und ich glaubte sogar etwas wie Bewunderung in ihrem Blick zu erkennen, doch durch die Finger, die sie vors Gesicht gelegt hatte, war das nur schwer zu sehen. Klein maß mich mit einem Blick, der von Sekunde zu Sekunde frostiger wurde.


    »Und Augustine wollen Sie zurücklassen«, fragte sie, »in unseren Händen?«


    Sie war ungefähr genauso treffsicher wie der Anzug. »Ich werde ihn wiedersehen«, entgegnete ich.


    Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Vielleicht hat er Sie doch richtig eingeschätzt.«


    »Ersparen Sie mir den Mist«, sagte ich. »Ich hole mir meine Sachen, und dann verlasse ich zum letzten Mal das OptiNet-Gelände. Sie werden mir weder folgen noch irgendwelche Killer hinterherschicken oder versuchen, mich mit Ihrem Blödsinn zu bestechen.«


    »Ihnen ist klar, dass Sie nichts mehr gegen mich in der Hand haben, sobald Vaughn aus dem Weg ist?«, fragte sie, ein Ausbund an Vernunft.


    »Bis dahin habe ich Sie vergessen«, versetzte ich, »und ich werde Ihnen scheißegal sein.«


    »Ich dachte, Sie vergessen nie etwas.«


    »Tja« – ich fühlte mich stärker, während das Adrenalin hochkochte –, »niemand ist vollkommen.«


    Sie wartete und dachte nach, die Arme vor der Brust verschränkt; ihr Handpad war vergessen. Die Schwester hinter ihr fragte zögernd: »Dr. Klein?«


    »Mmh?« Sie wandte sich der Frau halb zu. »Ja, Schwester… holen Sie Dr. Billingham doch bitte etwas Heißes zu trinken, wären Sie so gut?«


    Die Schwester war für jeden Vorwand dankbar. Als sie die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, setzten wir unsere Kraftprobe fort. Klein gab auf, indem sie die Hände in die Luft warf. »Ach was«, seufzte sie, »ich bin zu alt für so was. Und es tut mir wirklich Leid wegen Nine… Ich hätte nicht gedacht, dass sie wirklich so dumm sind, die Sache derart übers Knie zu brechen, wirklich nicht.« Sie sah mich an, und ich glaubte ihr. »Ich wollte nicht, dass es so kommt.« Sie blickte wieder auf den Hammerstiel und die verspritzten stinkenden Algen.


    »Also…« – sie sah mich von der Seite an, nur eine Braue hochgezogen –, »haben Sie den Anzug umgebracht?«


    »Nein, dem Anzug geht es gut«, sagte ich und gestattete mir, in meiner Wachsamkeit ein wenig nachzulassen. Klein war meiner Meinung nach eine Meisterin des Bluffes, doch ich sah keinen Grund, weshalb sie jetzt noch ein falsches Spiel treiben sollte. »Sie können ihn noch benutzen, um herauszufinden, wie Sie Augustine am besten helfen.« Aus irgendeinem Grund breitete sich das verrückte Zittern meiner rechten Hand aus. Ich spürte, wie meine Knie nachgaben, und kämpfte dagegen an. »Können Sie mir ein Taxi rufen?«


    Sie schaute mich sehr unsicher aus zusammengekniffenen Augen an. »Nein«, sagte schließlich als Abschluss eines inneren Diskurses, »ich glaube, ich möchte es nicht wissen.« Dann: »Kommen Sie. Man wird schon bald die Verbindung wiederhergestellt haben. Ich werde angeben, dass Sie während des Black-outs geflohen sind.«


    Sie reichte mir die Hand.


    Ich ergriff ihre Rechte, und wir schüttelten uns die Hand, dann gingen wir beide zu Billingham, halfen ihr aus der Ecke und führten sie in einen bequemen Sessel auf dem Korridor.


    »Was ist mit der Operation?«, fragte ich, nachdem Klein eine andere Schwester losgeschickt hatte, um meine Sachen zu holen.


    »Ich werde behaupten, sie wäre schon durchgeführt worden. Schmidt wird mich decken. Wir sagen einfach, der Zusammenbruch von Nine hätte das Implantat zu stark beschädigt, und wir hätten es entsorgt.« Sie schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Und wenn ich Ihnen in Zukunft noch etwas zu sagen habe, dann rufe ich Sie an.«


    Sie erwies mir einen widernatürlich großen Gefallen.


    »Danken Sie mir nicht«, sagte sie auf dem Weg zu den Aufzügen. Sie reichte mir meine Tasche. »Ich bin es Nine schuldig.«


    Ich blickte den Korridor entlang zu Augustines Zimmer, dessen Tür geschlossen war. Billingham saß auf ihrem Stuhl und wischte sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab. Sie blickte mich verzagt an, und ich hob eine Hand, die aus eigenem Willen winkte. Ich glaubte, sie lächeln zu sehen, doch dann öffneten sich die Lifttüren. Zeit zu gehen.


    Am ganzen Körper zitternd fuhr ich bis zur Straße hinunter. Die Tasche wog eine Tonne, und meine Arme schmerzten von den Hammerschlägen so sehr, dass ich sie kaum halten konnte. Vor dem Eingang war die Luft eisig kalt, ein bitterer Ostwind trug sibirischen Frost herbei. Ich stand einige Minuten in dieser Kälte, bevor das Taxi vorfuhr. Die erstickende Wärme in seinem Innern unterschied sich so sehr vom kalten Wetter, dass ich wenige Augenblicke, nachdem ich meine Adresse angegeben hatte, eingeschlafen war.
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    Ich träumte, dass ich hilflos und winzig in einem riesigen Krankenhausbett lag. Meine Hand war eine gewaltige Stahlpranke und meine Füße Chromklauen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Eine freundliche Schwester mit sandblondem Haar war in der Nähe; sie hatte einen Patientenbericht in der Hand, in den sie alles eintrug, was ich sagte. Ich bettelte sie an, mich wieder in meine Haut zu packen, und schluchzte – gewaltige, die Brust erschütternde Atemzüge, die furchtbar wehtaten, weil mein abgehäutetes Fleisch dabei jedes Mal über das weiche Laken scheuerte. Trotzdem lächelte sie immer weiter.


    »Miss O’Connell? Miss O’Connell? Wachen Sie auf.«


    Langsam öffnete ich die Augen. Meine Glieder taten weh, und meine Brust war erfüllt von einem dumpfen Schmerz, der mit jedem Atemzug kam und ging. Einen Augenblick lang hatte ich keine Vorstellung, wo ich war. Es war dunkel, aber dann sprach das Taxi weiter.


    »Miss O’Connell? Ich fürchte, Ihre Straße ist gesperrt; weiter darf ich nicht. Ich muss Sie bitten, schon hier auszusteigen.«


    Ich kämpfte mich aus der schmerzhaften, zur Seite gesackten Haltung hoch, die mein Körper auf dem Sitz eingenommen hatte, und blickte um mich. Durch die Windschutzscheibe sah ich, dass wir auf der Linden Avenue South standen. Rot-weiße Notfallsperren blockierten die Einmündung zum Sycamore Drive mit seinen vertrauten Bäumen und der altbekannten Dunkelheit auf beiden Seiten. Ein Polizeiwagen, dessen Karosserie in raschem Rhythmus blau aufblitzte, stand auf der anderen Seite, und drei oder vier Beamte wanderten umher und wiesen neugierige Passanten an, nach Hause zu gehen. Mehrere widerwillige Menschentrauben standen gerade außerhalb des Rotlichts der Absperrung, sodass sie nicht erfasst und mit einem Bußgeld belegt wurden, und einer war in die unteren Äste eines Baums geklettert, um bessere Sicht zu haben.


    Ich bezahlte das Taxi mit meiner Cashkarte und blieb, nachdem ich zur Tür hinausgeglitten war, kurz auf dem eisigen Pflaster stehen. Ich war dermaßen benommen, dass ich mich fragte, ich ob vielleicht unter Medikamenten stand, ohne es zu wissen. Während ich in der Frostkälte zur Barriere ging, war ich mir nur einer völligen Betäubung an Körper und Geist bewusst. Als ich aber an dem Polizeiwagen vorbeiblickte, begann mein Herz zu pochen. Gewaltige Nightblaster-Lampen, wie man sie bei forensischen Untersuchungen in der Dunkelheit benutzt, waren auf der Straße aufgestellt. Hunde und Hundeführer scharten sich um einen kleinen Wärmeofen, der auf der leeren Straße aufgebaut stand, und ständig liefen Polizisten, uniformiert und in Zivil, den Weg entlang, der zu unserem Haus führte. Hinter ihnen wurde bei einem Krankenwagen die Türen geschlossen, und er fuhr vom Straßenrand ab.


    Ich bewegte mich so rasch ich konnte, schlitterte über das Pflaster und streifte an den Leuten vorbei, die wie gebannt gafften. Ich ignorierte ihr Geschimpfe und stolperte zur Absperrung vor. Sie piepte, um mich zu warnen, dass ich registriert worden sei und mit einem Bußgeld zu rechnen habe, wenn ich nicht augenblicklich zurückwich. Ich duckte mich unter ihr hindurch, und das Dröhnen ihres Alarmgebers veranlasste einen der Polizisten, auf mich zuzulaufen.


    Er blickte auf den Infoschirm an seinem Revers und sagte atemlos: »Im Moment auch für Anwohner kein Zutritt, Miss. Bitte betreten Sie Ihr Haus durch den Hintergang, den Sie über die Gehwege hinter den Häusern erreichen.«


    »Aber ich wohne da«, sagte ich dumpf.


    Er drehte sich, was recht unnötig war, zu unserem Haus um und sah es an. »Dann sind Sie…«


    »Anjuli O’Connell, 22 Sycamore Drive. Ich wohne da. Was ist denn hier los?«


    »Ich glaube, Sie kommen lieber mit.« Er fasste mich sanft am Ärmel und zog mich zu seinen neugierigen Kollegen beim Streifenwagen.


    Ich löste mich aus seinem Griff. »Was, zum Teufel, ist hier los?« Ich blieb stehen, als wäre ich festgewachsen, die Beine gespannt, falls er versuchte, mich mitzuschleppen. »Wer ist in dem Krankenwagen?«


    Er drehte sich genervt zu mir um und streckte den Arm wieder aus, überlegte es sich aber anders, als ich vor Angst und Wut zu zittern begann. »Es hat einen Einbruch gegeben«, begann er.


    »So, und dafür sperren Sie die Straße immer so ab?«, erwiderte ich und lief los. Ich setzte an ihm vorbei und wollte mich dem Teich aus strahlendem Licht nähern. Unvermittelt hetzten zwei Hunde und ihre Führer los; sie reagierten offenbar auf einen Anruf und verschwanden auf einem Fußgängerweg, der zwischen den Häusern unseres Blocks hindurch zu einem Wäldchen führte. Ich versuchte ebenfalls zu rennen, doch die teuren Schuhe für den Auftritt vor Gericht waren für die nasse Straße nicht geeignet, und ich glitt sofort aus und stürzte, bevor der Polizist mich packen konnte.


    »Hören Sie mir jetzt zu?« Er half mir auf. »Tut mir Leid«, fügte er dann hinzu, plötzlich verwirrt von seiner Wut auf mich und der schlechten Neuigkeit, die er mir überbringen musste. »Es hat einen Einbruch gegeben, und Ihr Bruder, Mr. Ajay O’Connell, hat die Einbrecher überrascht. Er wurde verletzt. Sehen Sie…?« Er zeigte auf den Krankenwagen, der sich am anderen Ende der Straße durch eine Lücke in der Absperrung schob.


    Ich beobachtete die Ambulanz ein, zwei Sekunden. Sie blinkte weiß und wartete den Verkehr auf der Hauptstraße ab, bevor sie einbog und in Richtung Innenstadt verschwand. »Warum fährt der Wagen so langsam?«, fragte ich. Als ich den Polizisten ansah, stand ihm die Antwort ins Gesicht geschrieben. Ajay war tot.


    Unversehens kam ich mir unglaublich blöd vor, wie ich dort auf der Straße stand, Mantel offen, Reisetasche schief in der Hand. Ich wollte dort nicht sein, hilflos wie ein gestrandeter Wal unter fremden Augen, aber ich wusste auch nicht, wohin ich sonst gehen sollte. Wahrscheinlich ist es besser, einfach stehen zu bleiben, bis sich von selbst etwas anderes ergibt, sagte ich mir. Bestimmt merkt gleich jemand, dass sie sich geirrt haben. Vielleicht ist das gar nicht unser Haus… aber nein, sie kannten ja unsere Namen.


    »Miss O’Connell?«


    Der Polizist betrachtete mich voller Sorge. Er hatte wohl Angst davor, dass ich einen hysterischen Anfall erlitt – das sah ich ihm an –, und ließ mich nicht aus den Augen, bis zwei andere zu uns traten.


    »Kommen Sie doch mit zum Wagen, da bekommen Sie etwas Warmes zu Trinken«, schlug mir eine Polizistin vor. Sie nahm meine Tasche, die mir vor der Schulter gerutscht war und auf dem Boden gelegen hatte – das hatte ich gar nicht bemerkt. Ich ließ sie gewähren und gestattete auch, dass sie mich bei der Hand nahm. Wir setzten uns in den beheizten Wagen, und sie gab mir einen heißen Kakao aus dem Automaten, dann säuberte sie die Schrammen auf meinen Handflächen vom Rollsplitt. Ich ließ sie gewähren. Ich saß. Wenn Vaughn gekommen wäre und mich an eine steile Klippe geführt hätte, ich hätte mich nicht gewehrt.


    Die Beamtin erklärte mir, man habe Anhaltspunkte, die den Verdacht nahe legten, dass sich kein gewöhnlicher Einbruch ereignet habe; vielmehr sehe es so aus, als sei das Haus professionell gestürmt worden. Ajay sei mit der modernen BlackTek-Variante einer Kriegswaffe angegriffen worden, die von gewöhnlichen Verbrechern in ganz Europa nicht benutzt werde. Wegen meiner Aussage vor Gericht gehe die Polizei davon aus, dass das Verbrechen mit dem Prozess zusammenhing. Es liege erst eine halbe Stunde zurück und habe sich ganz kurz nach dem Absturz von 901 zugetragen, sagte die Polizistin. So kurz, dass der oder die Täter, falls wirklich ein Zusammenhang bestand, auf das Ereignis gewartet haben mussten.


    Auf den Rest brauchte sie mich nicht hinzuweisen: ein Rachemord, weil ich Nine im Stich gelassen hatte.


    Es dauerte keine Stunde, bis die Bestätigung kam. Freetech, eine Aktionsgruppe der Maschinengrünen, erklärte sich für die Tat verantwortlich. Die Polizei stellte jemanden in einem Haus bei Greengates. Es kam zu einem kurzen Schusswechsel, bei dem zwei Polizeibeamte getötet und der Verdächtige von einem Scharfschützen mit einem KI-Gewehr erschossen wurde. Als die Tatwaffe sichergestellt wurde, stellte man fest, dass sie selbst gebaut war, aus einer Reihe von Einzelteilen zusammengebastelt, die mittlerweile gar nicht mehr produziert wurden – instabil und gefährlich. Der Verdächtige war durch die Benutzung bereits halb gelähmt gewesen, als man ihn fand. Ich glaubte zu wissen, wer sie gebaut hatte, aber ich sagte nichts. Ich hatte überhaupt kein Interesse an der ganzen Sache. Welchen Sinn hatte es schon?


    Ich verbrachte den Rest der Nacht im Krankenhaus, diesmal dem öffentlichen freien Krankenhaus von Armley. Am nächsten Tag durfte ich ins Haus zurück; die Polizei fuhr mich hin und stellte mir sogar einen Mann zur Verfügung, der mir beim Aufräumen helfen und ein Auge auf mich haben sollte, falls es zu weiteren Repressalien kam. Sie versicherten mir, ich genösse Priorität, und in der Umgebung sei die Polizei konstant präsent oder so etwas; ich hörte nicht richtig hin und wollte mir auch nicht die Mühe machen, mein Gedächtnis zu befragen. Tatsächlich war ich bemerkenswert gelassen, und ich wollte, dass es so blieb. Ich stierte in die Ferne.


    Nach Hause zu kommen war nicht gerade einfach, und meine Versuche, die Welt von mir zu stoßen, scheiterten beinahe augenblicklich.


    Wir fuhren am Tor vor, und der Polizist – ein höflicher, sehr stiller junger Mann – und ich stiegen aus dem Wagen. Das Gartentor hing schief in den Angeln und ragte ein paar Zentimeter auf die Straße. Ich starrte es an, dann blickte ich in den Vorgarten, der von der Polizei zertrampelt war. Kreuz und quer zogen sich die Kettenspuren des Spürroboters durch die Erde. Am Haus, das wie die meisten auf unserer Straße normalerweise einen frechen Charakter hatte, waren alle Fenster geschlossen. Das Geflecht aus kriechenden Birkenästen, das die Außenwände umgab – vor einigen Jahren waren solche Pflanzendecken modern gewesen – hoben sich scharf gegen die Farbe des Steines und den grauen Himmel ab. Nichts rührte sich. Die Glasscheiben waren allesamt dunkel, als hätten wir Nacht. Ich berührte das Tor, aber es reagierte nicht. Still schwang es unter meiner Hand zurück.


    Unser Haus war ebenfalls tot.


    Unser Haus hatten sie auch getötet.


    Ich folgte dem Weg, und als ich mich umdrehte, schloss der Polizist sorgfältig das Tor hinter sich. Er berührte es vorsichtig und blickte mich wachsam an. Ich wandte mich wieder dem Haus zu. Als ich die Stufen erreichte, regte es sich noch immer nicht, fast wie ein Haus aus dem Zwanzigsten Jahrhundert: leblos wie das Material, aus dem es bestand. Mich befiel das eigenartige Gefühl, rückwärts durch die Zeit in ein normaleres Universum zu stürzen. Wenn ich hier wartete, bis die Zeit wieder vorwärts lief, dann kamen sie vielleicht alle wieder.


    Die Tür öffnete sich nicht, als ich sie erreichte. Als der Polizist neben mich trat, zwang ich mich, die Abdeckung von dem manuellen Schlüsselsensor zu entfernen. Ein Polizeidongle saß darauf und versperrte jeden Zutritt. Ich musste die Demütigung über mich ergehen lassen, mir von dem Polizisten aufschließen zu lassen. Er drückte gegen die Tür, die sich in den dunklen Flur öffnete, und ließ mich als Erste eintreten.


    Ich glaubte nicht, dass ich auf mich allein gestellt aushalten konnte, was mir bevorstand, deshalb bat ich ihn zu warten, während ich einen Anruf tätigte. Ohne nachzudenken, initialisierte ich das Implantat, und in meinem Kopf ertönte die unvertraute Stimme eines Telefonisten. Eine blecherne Amerikanerstimme war es, laut und offenbar schlecht gelaunt über die viele Arbeit. Der Mann glaubte sich mit einem miesen Telefonsystem verbunden, weil er kein Bild bekam und jede Menge statisches Rauschen hörte, doch das lag an den übermittelten Informationen, auf die sich sein System keinen Reim machen konnte.


    »Ja?«, verlangte er zu wissen, während ich erschrocken dastand.


    Zögernd bat ich ihn, mich an Lulas Nummer zu vermitteln und den Anruf, falls niemand an den Apparat ginge, alle halbe Stunde zu wiederholen.


    »Keine Antwort«, fuhr er mich nach zwanzig Sekunden an. »Und von einem öffentlichen Fernsprecher ist Anrufwiederholung nicht möglich.« Damit legte er auf.


    In der Stille, die darauf folgte, hatte ich Zeit, meine Umgebung zu betrachten. Im Haus war es kalt, fast so kalt wie draußen. Der Geruch nach Reiniger und Entfetter hing mit zwei unterschiedlichen Zitrusaromen in der Luft. Der Teppichboden war von Fußabdrücken aus schlammiger Gartenerde übersät, aber der Spiegel hing noch, wohin er gehörte, und unsere Mäntel – sie hingen an der Garderobe wie in all den Jahren, in denen wir sie nicht beachtet hatten, gekrümmt, als hätten sie unter einem unsichtbaren Regen die Schultern eingezogen.


    »Ihr Anruf?«


    »Was?« Ich starrte den Polizisten an, der neben der Tür stand und sich die kalten Hände rieb. »Ach, schon gut.«


    Ich hätte wenigstens so tun sollen, als benutzte ich das Telefon. Egal.


    »Das Obergeschoss ist in gutem Zustand«, sagte er von selbst, als ich mich der Wohnzimmertür zuwandte. »Oben war niemand außer uns. Wir haben alles gelassen, wie es war.«


    »Aha.« Das bedeutete, dass das Erdgeschoss in keinem gutem Zustand war. ›In gutem Zustand‹, so nannte man es, wenn ein altes Buch noch passabel erhalten war. Das Erdgeschoss konnte man wahrscheinlich nicht einmal mehr ›ramponiert‹ nennen. Es war zerschmettert.


    Das Wohnzimmer sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Die Sessel und das Sofa lagen unter einer Masse aus zerborstenen Bücherschränken, Regalen, zerbrochenen Lampen und allen erdenklichen umhergeworfenen Gegenständen begraben. Einige Pfade waren geräumt worden und zeigten Schlammspuren. Ich war froh, dass die Fenster undurchsichtig waren; ich wollte mir das Ganze nicht noch näher ansehen.


    In der Küche, wo der Eindringling hereingekommen war, fehlte die Hintertür; sie war notdürftig durch eine angeschraubte Stahlplatte ersetzt worden. Die Fenster waren halb mit Brettern verdeckt, deren Enden hastig und unsauber mit den Rahmen verbunden worden waren. In der Rückwand klaffte ein Einschlagloch, mit schwarzem Ruß verschmiert und von Feuerlöschschaum bedeckt; hier hatte der Mörder das Haus getötet. Er hatte gewusst, wohin er zielen musste. Stückchen aus verfestigtem Schaum, Rauchpartikel und Putzstaub bedeckten als dicke Schicht alles bis auf den gesäuberten Weg zwischen Tür und Wand, wo der Sniffer Beweismaterial abgesaugt hatte.


    Mein Bruder war in seiner Werkstatt gestorben.


    Der Geruch nach Reiniger und Entfetter kam von dort. Eine Flasche mit Entfetter war explodiert und hatte alles mit einem dünnen Film aus ätzender Flüssigkeit mit Zitronenaroma bedeckt, die nun zu einem zähen Schaum getrocknet war. Überall lagen Werkzeuge und Fahrradteile verstreut. Metallstücke ragten aus den Wänden: Speichen, Kugellager, Schrauben, Splitter von Leichtmetallrahmen. Zwei freie Flächen waren zu sehen – eine auf dem Fußboden, eine weite, unregelmäßig wie eine Pfütze geformte Zone auf dem gestrichenen Beton, wo der für die Reinigung Verantwortliche das Blut zum größten Teil weggeschrubbt hatte, die andere ein menschlicher Umriss an der Wand, wo Ajay gestanden haben musste. Der Umriss war sehr grob, kaum differenzierter als eine Säule, doch dahinter war der Putz unberührt. Von dem Rad, an dem Ajay gearbeitet hatte, fand sich keine Spur; nur der Arm des Ständers war übrig und lag mit den übrigen spärlichen Resten auf einem Trümmerhaufen.


    Nachdem ich mir auch die anderen Räume kurz angesehen hatte, ging ich zurück in den Flur.


    »Also«, sagte der Polizist, der mir gefolgt war, »wo fangen wir an?«


    In dem eigenartigen Zwielicht des zu Ende gehenden Tages ging ich zur Treppe und setzte mich. »Lassen Sie es einfach sein«, sagte ich nach ein, zwei Minuten.


    »Aber…«, begann er.


    »Lassen Sie es sein«, sagte ich. »Und lassen Sie mich in Ruhe. Sie können mich auch von der Straße aus bewachen.«


    »Aber…«, sagte er wieder. Er kam mir vor wie ein Papagei.


    »Raus, hab ich gesagt!«, herrschte ich ihn an und schob ihn wütend fast bis zur Tür. »Raus, raus, raus!«


    Ich hörte, wie er draußen vor der Tür das Revier anrief. Offenbar wies man ihn an, mich eine Weile in Frieden zu lassen, denn nach einiger Zeit hörte ich seine Schritte auf dem Gehweg und dann das Tor, das er hinter sich schloss.


    Nach einer Weile – ich weiß nicht, wie lange, aber es begann, draußen dunkel zu werden – nahm ich die Tragschlaufe meiner Tasche mit einer Hand und schlurfte die Treppe hoch. Ich war steif, mir tat alles weh, und es war harte Arbeit, das obere Ende der Treppe mit dem angemessenen Respekt vor der Stille zu erreichen. Am oberen Absatz straffte ich mich. Bis auf die Dunkelheit und den Geruch war alles wie immer. Mein Zimmer ging nach vorn raus, und um dorthinzukommen, musste ich an Ajays Tür vorbei. Als ich sie erreichte, beugte ich mich vor und zog sie an der Klinke zu, ohne hineinzusehen oder die Luft einzuatmen. Das Gleiche wiederholte ich bei meinem Zimmer und gestattete mir dann, das schmale Gästezimmer zu betreten. Das Bett darin war immer bezogen. Zuletzt hatte Lula dort geschlafen. Ich zog die Schuhe aus und legte mich in Mantel und Kleidung ins Bett. Ich zog mir die Decken über den Kopf und kuschelte mich an meine Reisetasche.


    Einige Tage vergingen. Ich benutzte die Toilette, die noch funktionierte, und trank aus dem Hahn im Badezimmer kaltes Wasser. Manchmal wusch ich mir das Gesicht, obwohl es furchtbar kalt war, denn die Heizung funktionierte nicht mehr. Irgendwann, als die Nächte kälter wurden, müssen dann die Wasserrohre geplatzt sein, weil das Haus die Temperatur nicht mehr überwachte, und ich bekam kein Wasser mehr. Ich klappte den Klodeckel zu und ging ins Bett. Wenn ich nicht schlief, versuchte ich einzuschlafen. Anfangs träumte ich nicht einmal. Erst später, als ich halb katatonisch, geschwächt und ausgetrocknet war, überfielen mich unstete Albträume, die im Vergleich zur Wirklichkeit geradezu komisch waren, deshalb hieß ich sie willkommen und wehrte mich nicht gegen sie. Dann verließen sie mich wieder, und es gab eine Zeit, in der ich nicht einmal mehr aufzustehen brauchte; ich musste mich nur hin und wieder herumdrehen, damit der Schmerz in meinen Hüften und die nervtötende Empfindlichkeit meiner Schultern nachließen.


    Während dieser Zeit wurde mehrmals an die Tür geklopft, aber ich achtete nicht darauf. Der Polizist, nahm ich an, doch nachdem ich nun in meinem Haus war und sie ihre Beweise hatten, besaß er nicht die Befugnis, gewaltsam zu mir vorzudringen. Ich würde gern sagen, dass mein Fasten und meine Zurückgezogenheit mir Erleuchtung irgendeiner Art geschenkt hätten – ohne Essen und ohne Informationen ist ein modernes Gehirn schnell bereit, sich selbst zu verzehren, um wenigstens eine Stimulation zu erhalten –, doch es wäre schlichtweg nicht wahr. Und der Wassermangel hatte zur Folge, dass ich, anstatt mich gereinigt zu fühlen, zunehmend mehr Giftstoffe in mir hatte. Ich wusste zwar, dass es geschah, doch es erschien mir sehr weit hergeholt, als hätte es nichts mit mir zu tun.


    Dann erfolgte ein Klopfen, das beharrlich war. Zuerst glaubte ich, ich würde es mir nur einbilden. Ich hatte in letzter Zeit einiges gehört, das nicht real sein konnte. Roys Stimme zum Beispiel.


    Es war eine Zeit, in der ich weder richtig schlief noch wachte, in der man sich nicht bewegen kann, als wäre man gelähmt, aber glaubt, man könne hin und wieder etwas sehen, seine Umgebung spüren und ein Radio oder Vid im Nachbarzimmer hören. Ich wusste, dass es nichts davon sein konnte, weil ich in meinem toten Haus wachlag; ein Parasit in den Gedärmen eines aufgedunsenen Tierkadavers, der einige Augenblicke länger warten muss, bis mit dem Verfall der sterblichen Überreste des Wirtes auch seine Energiequelle versiegt. Zuerst war es wie ein Gemurmel, etwas, das auf der Straße vor sich ging, auf die mein undurchsichtiges Fenster blind hinausblickte. Ich glaubte, meine Nachbarn stritten darüber, ob sie das verdorrende Birkengeflecht entfernen sollten, oder beschwerten sich über den niemals enden wollenden Krieg zwischen Katzen und Kaninchen. Doch dann wurde das Gemurmel plötzlich ganz klar, als wäre der Kanal sauber abgestimmt, und ich hörte Roy reden, als stünde er neben mir.


    Er sprach über Papier und Zelluloid, über Aufnahmetechniken, über Schreibmethoden. Über dieses Thema hatte ich ihn noch nie reden gehört. Ich lauschte, froh um jede Ablenkung.


    »… sich am Ende des Zwanzigsten Jahrhunderts ein solch vielfältiges Nachrichtenwesen entwickelte«, sagte er gerade. Ich stellte mir vor, wie er einen himmlischen Vortrag hielt vor einer Gruppe von geisterhaften, aber interessierten Schulkindern, mich selbst darunter, die ich in jener Welt umso stärker wurde, je mehr ich aus dieser schwand. »… Zusammen mit dem Erbe eines vollgültigen Sprachsystems, in dem die Wörter und Objekte mit der Zeit immer stärker symbolisch real geworden, immer stärker semantisch befrachtet worden waren, an Ort und Stelle fest gefroren vom Gewicht der Bedeutung und der Hyperkonnektivität, die sie in unseren Köpfen übernahmen.« Er war auch ziemlich gut. »Wir waren nun also in einer Situation, in der jede Entscheidung bei der Anfertigung von Aufzeichnungen zu einem signifikanten Faktor in der Übertragung von Bedeutung von einem Individuum zum nächsten wurde.


    Sollten wir also sprechen, schreiben oder Bilder anfertigen? Starre Bilder oder bewegte? Sollten wir uns für einfaches Papier entscheiden oder etwas Aufwendigeres? Machen wir einen Film im alten Stil auf Zelluloid, das nur begrenzt haltbar ist und entzündlich, entscheiden wir uns für die Romantik der Vergangenheit? Oder entscheide ich mich für einen Kristall und digitalisiere alles in ein perfektes volles Sensorama, das nie verschwindet oder die echten Farben verliert, sei es in Bild oder Ton? Soll ich geheimnisvolle Hinweise hinterlassen, den wichtigen Teil auslassen? Oder soll ich alles beim Namen nennen wie eine billige Nutte in einer Nachmittagstalkshow, die gar nicht genug kriegen kann von der Kamera? Oder soll ich es durch ein metaphorisches Gedicht ausdrücken, in dem jedes verbale Bild durch einen visuellen Widerspruch in Frage gestellt wird? Möchte ich vollkommen verstanden werden oder nur andeuten, was ich meinen könnte?«


    In der vordersten Reihe der Klasse kamen frustrierte Fragen und Ideen auf. Ich saß hinten, war offenbar einer der schwächeren Schüler, weil ich nicht wusste, worauf er hinauswollte, und hoffte, dass er uns die Antwort offen darlegen würde. Ich fühlte mich ein bisschen übel wegen meines Absturzes aus der Höhe, empfand zugleich eine gewaltige Erleichterung und hatte das Gefühl, vielleicht endlich dort zu sein, wohin ich wirklich gehörte, anstatt mich immer wieder an die Spitze zu schummeln.


    »Nun, also, was immer ich wählte, wir können davon ausgehen, dass es entlarvend sein wird. Doch was wird es enthüllen? Bin ich klug genug, um jede mögliche Bedeutungsvariante vorherzusehen, die eine andere Person in meine komplexen Zeichen vielleicht hineinliest? Kann ich die Dinge bewusst in solch einem Maß beeinflussen, dass ich jede ihrer Reaktionen auf meine Nachrichten in der Hand habe?« Er hatte geräuschlos auf eine alte Schultafel geschrieben. Nun wirbelte er herum und grinste sein Surfergrinsen. Wir Kinder lächelten alle. Das Grinsen war so sonnig, wie konnte man nicht darauf reagieren? »Oder…« – er hatte die Stimme zu einem düsteren Flüstern gesenkt – »spielt es keine Rolle, wie sehr ich nachdenke und plane? Werden meine. Entscheidungen unausweichlich meine tiefsten Wahrheiten offen legen? Ist es möglich, dass ganz gleich, wie angestrengt ich plane, ein anderer nicht begreift, was ich meine, weil er sich dem widersetzt, was ich zu sagen habe? Und selbst wenn jemand hören möchte, was ich sagen will, besteht zwischen uns womöglich doch eine Barriere, die ich nicht überwinden kann?«


    Die Frage erschien mir furchtbar schwierig, doch ich hatte das Gefühl, dass wir uns auf eine definitive Aussage zubewegten.


    »Meine Damen und Herren« – Roy breitete die Arme aus wie ein charismatischer Prediger (man sah gleich, dass er seines Vaters Sohn war) –, »der Zauber dieser Antwort ist, dass ich nichts, aber auch gar nichts tun kann, um sicherzustellen, dass meine Nachricht in all ihrer Herrlichkeit bei einem anderen Wesen ankommt, das in der Lage ist, sie zu empfangen. Der Erfolg meiner Mission liegt in der Bereitschaft des Empfängers, an mich zu glauben, meiner Welt zu lauschen und nicht nur meinen Worten und der Art, wie ich sie ausspreche.


    Und das gilt auch für euch, die ihr heute vor mir sitzt. Und wenn es nicht möglich ist, dann kommt als Nächstes das Bedürfnis, etwas zu erfahren, und der Wunsch, etwas zu begreifen, der uns so mächtig in der Brust brennt, dass man für einen winzigen Augenblick in der Lage ist, den Sprung zu schaffen, wie ein Funke, der von eurem Geist auf mich überspringt, und einen Augenblick lang kann man sehen. Nur für einen Augenblick, den Bruchteil einer Sekunde, für einen winzigen Moment, überbrückt ihr einen Abgrund, und in diesem Moment scheinen wir nicht zwei Menschen zu sein, die für immer voneinander getrennt sind, sondern laufen nebeneinander, bewegen uns zusammen. In jenem göttlichen Augenblick wird dieser Zauber wirklich möglich.«


    Eine Glocke läutete zur Vormittagspause, und wir verließen das Klassenzimmer, um uns Milch zu holen und Brötchen. Ich war die Letzte, die ging. Ich wollte bei Roy stehen bleiben und ihm sagen, dass ich es nicht völlig verstanden hatte, und ihn fragen, ob er vertiefendes Material habe, doch bevor ich das konnte, wurde ich von dem lauten, beharrlichen Pochen an der Haustür geweckt.


    Wer immer das war, er klopfte heftig genug, um die Tür einzuschlagen. Ich wollte keinen Besuch, also ließ ich ihn machen. Nach zehn Minuten ging der Störenfried zunächst wieder weg, aber schon bald war er wieder da und hatte den Polizisten dabei, wie ich hörte. Unbekümmert benutzte er seinen Schlüssel, um an dem Dongle vorbeizukommen. Ich wartete mit Entsetzen und Abscheu im Bett und machte keinen Mucks, als sie hereinkamen.


    »Himmelherrgott!«


    Es war meine Mutter.


    »Was ist das denn für ein Gestank? Was für eine Sauerei! Ja, haben Sie denn niemanden, der hinter Ihnen aufräumt?« Ihre Stimme hatte einen starken Punjabi-Akzent und war recht hoch. Es ging ihr schlecht, und sie war wütend. Einen Sekundenbruchteil lang sprang mein Herz auf sie zu, aber dann hatte ich es wieder unter Kontrolle.


    »Anjuli! Anjuli!«, rief sie aus dem Eingangsflur. Ich hörte, wie sie sich brummelnd bei dem Polizisten beschwerte, in welch furchtbaren Zustand sie das Haus hinterlassen hatten. »Und mein Sohn ist tot und liegt bei Ihnen im Leichenschauhaus, ohne dass ihn jemand unter die Erde bringt, und mich verständigen Sie erst so spät davon…« Und so ging es immerzu weiter, bis sie alle Zimmer im Erdgeschoss gesehen hatte und ihr das ganze Ausmaß der Verwüstung bewusst geworden war. Der Polizist sagte etwas und begann, der Veränderung seiner Stimme nach zu urteilen, einige Gespräche auf seinem Reversmikrofon zu führen.


    Die Schritte meiner Mutter brachten immer dieselben Dielenbretter zum Knarren, wenn sie zur Haustür ging. Sie ging jedoch weniger, vielmehr schlurfte sie, wie ein Bär, der gegen seinen Willen gezwungen wird, aufrecht zu gehen.


    »Anjuli! Wo bist du? Was machst du denn?«


    Obwohl es nur eine Frage der Zeit war, bis sie mich fand, machte ich keinen Mucks. Ich war sogar längst darüber hinaus, Scham über meinen fürchterlichen Zustand zu empfinden. Ich lag nur da und ließ sie leiden, während sie ein Zimmer nach dem anderen durchsuchen musste. Am Ende kam sie nervös in das Gästezimmer, und sie muss meine Umrisse unter der Tagesdecke gesehen habe. Ich rechnete damit, dass sie mir die Decke wegriss und mich wegen meiner Nichtsnutzigkeit anraunzte. Doch stattdessen blieb es lange still und ruhig. Ich begriff, dass sie mich vielleicht ebenfalls für tot hielt, und machte eine sinnlose kleine Bewegung mit dem Fuß.


    Ich hörte, wie sie scharf Luft einsog, es war fast ein Schrei. Eine Hand ergriff sanft die Tagesdecke und zog sie herunter, und sie entdeckte mein Gesicht und meine Hände, die darunter den soliden warmen Plastikumschlag eines billigen Tagebuchs aus Papier umklammerten. Ich hatte das Gefühl, ich sollte mich bei ihr entschuldigen oder ihr wenigstens erklären, was los war, und überlegte noch, wie ich es anfangen sollte, als ich furchtsam den Blick zu ihr hob, doch bevor ich mich bewegen konnte, hatte sie die Arme um mich geschlungen und drückte ihre kühle, nach Sandelholz duftende Wange an mich.


    »Ach, Anjuli, meine Kleine«, wisperte sie, »ich dachte, du wärst tot.«


    


    An Mitgefühl oder Grausamkeit, kübelweise ausgeschüttet, zerbricht man nicht, aber an den kleinen unerwarteten Gesten. Schon immer war in unserer Familie mein Gedächtnis als bestmögliche Gabe betrachtet worden, die mir automatisch eine zauberhaft sorgenfreie Zukunft sicherte. Die Gedanken des Alltags hatten immer um Ajay gekreist. Fahrräder für Ajay, Nachhilfestunden für Ajay, Kornettstunden für Ajay, mit Ajay wegen seines Asthmas zum Arzt, seine Fußballspiele an der Schule ansehen, zum Elternabend gehen, Ajay eine Katze kaufen, Ajay das Haus überlassen. Ich dachte, meine Mutter wäre ärgerlich auf mich, weil ich Ajay überlebt und ihre Theorie bewiesen hatte, dass ich überlebenstüchtiger sei als er. Ich glaubte allen Ernstes, dass sie über ihn reden wollte und mir eine Standpauke halten würde, weil ich ihn nicht besser beschützt hatte. Nie hätte ich gedacht, dass in diesem Moment nur ich für sie zählte. Ich versuchte, ihr alles in einem Atemzug zu erzählen.


    Nachdem sie mir eine Weile beim Weinen und Reden zugehört hatte, setzte sie sich schließlich auf die Fersen und strich mir mit der Hand über das Gesicht. »Hör zu, Anjuli, wir werden es allen sagen, aber erst musst du aufstehen und dich anziehen. Wir müssen deinen Bruder beerdigen und deinen Vater darüber benachrichtigen, was geschehen ist.«


    Dagegen konnte ich kaum etwas einwenden; sie hatte Recht. Ich war erleichtert, aber noch immer so selbstsüchtig, dass ich sie Arrangements allein treffen ließ, während sie der Polizei so lange auf die Nerven ging, bis man einwilligte, unserem Haus eine komplette Restaurierung zukommen zu lassen, einschließlich einer neuen CPU.


    Als ich endlich nach unten kam – ich trug einen alten Jogginganzug, den ich in meinem Kleiderschrank gefunden hatte –, schlug Mutter die Hand vor dem Mund. »Du siehst sehr krank aus«, sagte sie. »Deine Augen sind wie Teergruben: gelb und schwarz. Und deine Haut hat die Farbe der Weißen. Was hast du vor? Sterben?«


    Ich musste mich auf die Stufen setzen, um mir ihre Analyse anzuhören. Mir wurde schon im Stehen schwindlig.


    Im Laufe der nächsten Tage kam ich mit Suppe und Wasser wieder zu Kräften. Reinigungsfirmen gingen bei uns ein und aus; sie brachten alles in Ordnung, was gerettet werden konnte, und legten alles Kaputte in saubere Kästen, damit wir es durchsahen. Die Wasserwerke reparierten die geplatzte Leitung und legten die kleine Überflutung in der Küche trocken. Zum Glück hatte der Druckregler an der Hauptleitung ein Sicherheitsventil ausgelöst, sonst hätte meine Nachlässigkeit uns das gesamte Erdgeschoss gekostet. Meine Mutter hielt derweil im Gemeindezentrum einen gemischten Gottesdienst für Ajay ab: eine meist verworrene Sache von hinduistischen, weltlichen und abergläubischen Zeremonien, denen wir nur dank eines mit zahlreichen Fußnoten versehenen Handzettels folgen konnten. Wenn sie etwas ist, dann methodisch. Von meinem Vater hörten wir nichts. Wie ich erfuhr, hatte sie bei seinem Hausmeister eine Nachricht hinterlassen, und besser ging es nicht. Nachdem wir tagelang gewartet hatten, beerdigten wir Ajay ohne ihn, nur um Vater an der Haustür vorzufinden, als wir mit den wenigen Familienangehörigen zu Tee und geliefertem Essen nach Hause zurückkehrten.


    Ich war erstaunt, wie alt er mir vorkam. Ich hatte ihn kaum gesehen, seit ich etwa dreizehn war, und nun wirkte sein durchfurchtes keltisches Gesicht hart und wie gemeißelt, grau vor Sorge und Trauer. Ich dachte, dass er versteinere. Er blieb über Nacht und zwei weitere Wochen im Gästezimmer. Meine Mutter schlief in Ajays Zimmer, da ich es nicht ertragen konnte, dort zu sein, und ich kehrte in meine alte Umgebung zurück, in der noch immer der Rappe, der Appaloosa und die Isabelle wie zufällig grasten. Das Haus war wieder eingeschaltet worden, aber es war nicht das alte. Persönlichkeit entsteht erst mit der Zeit. Mich konnte man nicht damit täuschen, dass man einen Prozessor durch einen identischen ersetzte und die alten Voreinstellungen wieder aufspielte. Ich trauerte bei jedem Versuch des neuen Hauses, mich zufrieden zu stellen, um das alte.


    Wenn meine Schilderung dieser Episode distanziert klingt, so liegt es daran, dass ich mich distanziert fühlte – die ganze Zeit weit entfernt, Kontakt mit der Außenwelt nur über eine Semaphore, die signalisierte, aber nicht verband. Wie Roy gesagt hätte, war es nicht das beste Kommunikationsgerät. Es war fürchterlich. Und so wollte ich es. Es war das Einzige, was zwischen mir und etwas so Schlimmem stand, dass ich darüber nicht einmal Vermutungen anstellen konnte. Nur so konnte ich mit Mum und Dad über die Ereignisse sprechen, die dem Mord an Ajay vorausgegangen waren, und den verantwortlichen Terroristen. Irgendeine fremde Anjuli hatte den ersten Teil erlebt, und eine andere Anjuli kannte sich mit dem zweiten aus. Sie drängten mir ihre Empfindungen nicht auf, und ich hielt es genauso. Ich war in schlechter Verfassung, aber nun überstand ich die Tage mit dem Trugbild eines Lebensinhalts, anstatt im Bett zu bleiben. Ich verabscheute mich dafür, damit zufrieden zu sein. Ich wusste, dass es ein Haufen Mist war, aber wenigstens war es erträglicher Mist.


    Es mag sich seltsam anhören, doch in diesen Wochen vergaß ich mein altes Leben völlig: OptiNet, die Quelle, 901, Augustine, Lula und Peaches. Ich schloss mich in meinem Zimmer ein und tummelte mich in den Einkaufsnetzen, wo ich ein theoretisches Händlerspiel spielte, bei dem ich in bestimmten Läden große Mengen Lebensmittel und Kleidung kaufte und sie mit Gewinn über andere wieder verscherbelte; ich benutzte ihre online verfügbaren Preisindexe, um ein gewaltiges Vermögen anzusammeln. Gewissenhaft mied ich alle Nachrichtensendungen und Daten über aktuelle Geschehnisse, indem ich mich in zwölf oder vierzehn Stunden am Stück hintereinander in Seifenopern versenkte, alle zwanzig Minuten eine andere Folge einer anderen Serie. Ich hielt achtunddreißig verschiedene in fünf Sprachen nach, aufs Wort genau. Dann natürlich gab es die dazugehörigen Quizsendungen – ich gewann. Und ich sah Naturreportagen und alles, was auf den Bildungskanälen für Studenten und Schulkinder gezeigt wurde. Am Ende eines Monats war ich auf zwei Stunden Schlaf am Tag herunter. Ich aß nur, was meine Mutter mir brachte, und verließ niemals das Haus. Meine einzige Schwäche waren zwei Aerobic-Einheiten am Tag, die ich wie ein religiöses Ritual praktizierte, wenn sie am Morgen gleich nach Nur die Einsamen und am Nachmittag nach Alles an Bord! kamen. Die starre Disziplin verlieh mir das befriedigende Gefühl, mein Leben im Griff zu haben.


    Am Ende hatte mein Vater genug, und meine Mutter begann Dinge zu murmeln über Psychiater und ›Arzt, heile dich selbst‹. Die drohende Intervention lockte mich nach unten. Gegen meinen Willen begannen wir mit dem quälenden Prozess, unser zerstörtes Eigentum durchzusehen.


    Eines Morgens reichte mir meine Mutter etwas, das sie in Geschenkpapier eingeschlagen hatte. »Das habe ich gefunden«, sagte sie. »Es war zerbrochen, aber ich habe es zusammengeklebt. Ich weiß, Weihnachten ist lange vorbei, aber ich dachte, du hättest es gern.«


    Ich öffnete das Päckchen vorsichtig, in gewisser Weise erfreut, aber ich fürchtete mich vor dem, was es enthielt. Als es schließlich offen vor mir stand, betrachtete ich die Risse und Knicke, die es von Kopf bis Fuß durchliefen. Die Kali-Dose, benannt nach der Katze, die am Abend des Mordes geflohen und nie zurückgekommen war. Unser Garten gehörte nun den Kaninchen, daran konnte kein Zweifel bestehen.


    »Danke«, sagte ich. Also war sie zerbrochen, und meine schlimmen Erinnerungen waren unbeansprucht in die nach Zitrone stinkende Luft entwichen. Nun, wo die Werkstatt wieder aufgebaut war, waren sie immer noch dort, vermoderten auf dem Regal, nachdem sie ihr Haltbarkeitsdatum lange überschritten hatten.


    »Mach sie auf«, sagte sie und blickte mich mit nachsichtiger Geduld an.


    Ich wollte sie nicht öffnen. Wenn ich sie öffnete, käme ein Schwarm schwarzer Fledermäuse herausgeflattert, die mit ihren Krallen nach meinen Augen schlugen. Ich hörte sie beinahe im glitzernden Innern rascheln. Doch Mum wartete. Sie musste etwas hineingetan haben, natürlich; das wäre das eigentliche Geschenk, nicht die alte Dose aus gehärteter Pappmache.


    Mein Mund wurde trocknen, und ich hörte mich atmen.


    »Na los.« Dad blickte von seiner eigenen kleinen Sammlung aus Erinnerungsstücken auf.


    Ich fummelte am Verschluss. Er passte nur noch schlecht und saß fest. Ich spürte, wie er sich löste, und hielt ihn noch eine Sekunde, in der ich mich gegen das Kommende wappnete. Ihre Blicke wurden ungeduldig.


    Ich klappte den Deckel hoch.


    In der Dose lag eine Besitzurkunde; mir gehörten nun Haus und Grundstück.


    »Er hat kein Testament hinterlassen«, sagte Dad, »aber wir wollen, dass du es bekommst. Du hättest schon vor Jahren einen Anteil erhalten sollen.«


    »Danke«, sagte ich und versuchte, dankbar und zufrieden dreinzublicken, aber ich war zu gelähmt. Plötzlich erschien mir die Luft heiß und stickig, die Wände dicht gedrängt und beengend. Die kleine katzenförmige Dose sah mich finster an, schwarz wie ein Pistolenlauf, und ich rannte zur Küchentür, warf mich hindurch und stürzte keuchend und nach Luft schnappend in den Hof.
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    Mit hängendem Kopf und schnaufend wie eine alte Frau stand ich im Garten, bis die bitterkalte Luft und das helle Licht Wirkung zeigten. Ich hörte ein merkwürdiges Scharren und eine nahe Stimme. Ich richtete mich langsam auf, obwohl mir noch immer schwindlig war von dem Ansturm der alten Erinnerung und dem, was im Zimmer geschehen war, und erblickte drei Reihen eifriger Gesichter, die mich über den Zaun zum Gehweg hinweg beobachteten.


    »Miss O’Connell, was halten Sie von dem Urteil des zweiten Prozesses?«


    »He, ist es wahr, dass Sie die Stilllegung von 901 vermasselt haben?«


    »Anjuli! Was haben Sie den Millionen OptiNet-Kunden zu sagen, die noch immer nicht den vollen Leistungsumfang…«


    »Wie haben Sie reagiert, als Sie Ihren Bruder tot in Ihrem Haus auffanden?«


    »Ihr Exfreund, Dr. Augustine Luria – ist er ein Cyborg? Haben Sie noch mit ihm geschlafen, als er schon ein halber Roboter war?«


    »Dr. O’Connell, was sagen Sie zu den Behauptungen der christlichen Fundamentalisten, die Sie vor das Jüngste Gericht…«


    Die Gesichter sprachen alle gleichzeitig, ein Schwall von Lärm. Lichter strahlten zwischen ihnen, und viele Köpfe waren mit Kabeln umwickelt, über die sie ihre Dritte-Auge-Kameras steuerten. Zwei jüngere Reporter kletterten über den schwankenden Zaun und stiegen auf das Dach des großen Schuppens, der nun das Ende des Gartens beherrschte.


    »Verschwinden Sie hier. Das ist Privatbesitz«, brachte ich hervor, bevor ich wieder ins Haus eilte.


    Ich schloss die kräftig verstärkte Tür hinter mir und lehnte mich dagegen. Auf dem Weg erhob sich aufgeregtes Gemurmel und wurde von der Dreifachverglasung gedämpft; die schräg gestellten Jalousien verdeckten die Nachrichtenleute. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo Mum und Dad noch dasaßen, wie ich sie verlassen hatte.


    »Der Garten ist voller Reporter«, sagte ich.


    »Anjuli!« Meine Mutter schien nun doch noch zusammenzubrechen. »Was, zum Teufel, denkst du? Wo lebst du denn? Diese Leute kampieren dort draußen wie in einem Heerlager seit dem Tag nach meiner Ankunft. Hörst du denn überhaupt nicht, was ich dir sage? Wir mussten bei Ajays Beerdigung eine Eskorte engagieren, um durch sie hindurchzukommen. Was ist denn mit dir los?«


    »Ja, um Himmels willen.« Der breite dubliner Dialekt meines Vaters hatte sich verstärkt, als wollte er damit Mutters pakistanischen Einschlag neutralisieren. Er stürzte sich schwer auf den Esstisch und schüttelte den Kopf. »Du bist durch die Hölle gegangen, das wissen wir alle. Trotzdem musst du dein Leben wieder in den Griff bekommen, verstehst du? Du kannst dich nicht für immer im Haus verkriechen. Deine Mutter und ich müssen bald aufbrechen, damit wir noch einen Lebensinhalt haben, zu dem wir zurückkehren können. Begreifst du, was ich sage?«


    O ja, natürlich, ihr Lebensinhalt. Irgendwann hatte es so weit sein müssen, denn es brauchte nur zusätzlichen Ärger vom Gewicht einer einzigen Schneeflocke, um ihren entrüsteten Individualismus aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wie oft hatte ich es schon in den Ferien gehört, wenn meine Wünsche nicht mit ihren Plänen vereinbar waren? Wie oft, als ich sie anflehte, nicht nach Lahore zu gehen und Dad nicht zu verlassen? Und jetzt sprach er es aus, als wäre das Verschieben von Gewichten und das Trimmen von Stein an irgendeinem New Yorker Gebäude wichtiger als der Umstand, dass Ajay in unserem Haus abgeschlachtet worden war.


    Ihr und euer kostbarer Lebensinhalt! wollte ich sie anfahren, aber ich ließ es. Irgendwo in mir wusste ich, dass sie genauso schlimm verletzt worden waren wie ich, doch damit hatte ich sie allein gelassen – zur Strafe vielleicht für die vielen Gelegenheiten, bei denen sie sich nicht eines besseren besinnen, und mich als wichtiger ansehen wollten. Nun hatte ich sie büßen lassen, und sie hatten drei ganze Wochen lang geblutet.


    »Und noch ein Haufen Menschen sammelt sich da draußen, bevor die Polizei sie wegschickt«, fuhr Mum fort. Sie starrten mich beide missbilligend an: Dad kummervoll und entschuldigend, Mum bedrängend. Mit meinem unerklärlichen Verhalten flößte ich beiden Angst ein, ich könnte die ganze Zeit über so gewesen sein. Sie wirkten ausgelaugt. Ich wollte sie beruhigen, doch mir fiel nichts ein, was ich sagen konnte, so wütend machte mich ihre Ankündigung, bald zu gehen und mich mit meinem beschissenen, freundlosen Leben allein zu lassen, in dem ich mich immer nur dem Tod stellen durfte, der Verstümmelung, den unerklärlichen emotionalen Löchern. Ich musste mich damit abfinden, dass sie meine Qualen nicht mit mir teilen würden. Ich war ihnen nicht gleichgültig, aber andererseits auch nicht so wichtig, oder sie empfanden nicht genug für mich – wer, zum Teufel, wusste auch schon, wo der Unterschied lag?


    Sie würde an ihre Universität zurückkehren, zu den anderen Gelehrten, ihren gehätschelten Projekten und ihrem Kreis aus schwatzenden Freunden, die alle das gleiche Lied sangen; er würde ohne sie auf die andere Seite der Welt gehen, aber er würde treu bleiben, wenn eheliche Treue alles ist, was zählt, würde mit seinen Freunden saufen, seine Steine spalten und sich wichtig vorkommen, nur weil er als Mensch gegen die Technik bestand, ein ehrlicher Mann, der ehrliche Arbeit leistete und jede Nacht friedlich in der Koje seines Arbeiterwohnheims schlummerte. Eigentlich ein Wunder, dass Ajay und ich je geboren wurden. Angesichts seiner Abwesenheit und ihres Treuebruchs hasste ich sie, aber sie waren alles, was mir noch blieb.


    Im Flur läutete die Türklingel. Da die Szene zu Ende war, schüttelte mein Vater den Kopf über meine Torheit. Mum warf mir ein leichtes Lächeln zu – voller Verständnis für meine jugendliche Unkenntnis der Sachzwänge des Lebens – und ging zur Tür. Es war für mich. Ein Student stand dort, dick in alte Thermokleidung gewickelt, und die offizielle Datenkarte in seiner Hand trug ein Gerichtsabzeichen. Er war Gerichtshelfer und gekommen, um mir mitzuteilen, dass OptiNet mich zivilrechtlich auf Schadenersatz verklagt hatte. Die Summe, die gefordert wurde, raubte mir den Atem: um Größenordnungen höher als der Wert von allem, was ich besaß.


    Am Gartentor machten Fotografen mit Teleobjektiven Bilder. Ich dankte dem Studenten und zog mich ins Haus zurück.


    Ich kontrollierte die amtlichen Dokumente mit dem Hausprozessor und einem Rechtsberater im Netz. Binnen zehn Minuten hatte ich ein Haus bekommen und wieder verloren. Ein Haus, kein Zuhause. Als Ajay noch da gewesen war, da war es ein Zuhause gewesen, aber jetzt war es nur noch ein Haus. Auf keinen Fall konnte ich vor Gericht gehen und vor Millionen von Zuschauern gegen OptiNet kämpfen, nicht, wenn ich zu meiner Verteidigung die vielen unüberlegten Rechtswidrigkeiten aufdecken musste, die ich begangen hatte. Ich bezweifelte, ob ich gewinnen konnte, und selbst wenn, würde ich damit nur Augustine und Lula erneuter öffentlicher Brandmarkung aussetzen. Die Vorladung bedeutete, dass Vaughn noch immer an Ruder war und sich schön nach allen Seiten absicherte. Müßig fragte ich mich, ob auch Klein mich belogen hatte.


    Ich stellte fest, dass ich nicht reagierte. Ich war wohl so sehr am Ende, dass nichts außer einem Raketenschlag auf unsere Straße irgendeine Wirkung auf mich zeigen konnte. Mit tonloser Stimme eröffnete ich meinen Eltern die Neuigkeiten. Wenn Ajays Tod in mir Rachedurst geweckt hätte, hätte ich mich daran ergötzen können, was ich tat; so aber kam es mir lediglich vor, als gelangte die gesamte Episode dadurch zu einem sauberen Abschluss. Ich war Spielstein vieler Spieler gewesen, und nun hatten alle Seiten ihr Pfund Fleisch eingetrieben. Meine Strafe dafür, dass ich eine unbrauchbare Tochter war, eine unbrauchbare Maschinenseelenklempnerin, eine unbrauchbare Zeugin und eine unbrauchbare Lügnerin.


    Ausnahmsweise hatte niemand von ihnen etwas zu sagen.


    


    Selbst in meinem Zustand der Verlangsamung brauchte ich nicht sehr lange, um zu begreifen, dass ich nicht im Haus bleiben konnte. Ich nahm mir so viel Zeit und gab mir so viel Mühe, wie ich konnte, um meinen Frieden mit meinen Eltern zu machen und zu versuchen, wenigstens ein wenig um das Verlorene zu trauern. Wenn ich schlief, waren meine Träume voller bewaffneter Gangster. Manchmal schossen sie James Dean nieder und manchmal mich; ihre Waffen rissen riesige, klaffende Wunden, und ich sah mich in einer roten Wolke zerbersten, aber ich starb nicht. Ich wusste, dass ich die Träume, die Erinnerungen und die Killer nicht für immer von mir fern halten konnte. Ich musste etwas unternehmen und die ganze leidige Geschichte zu einem Ende bringen. Selbst wenn ich sonst nirgendwo gut war, auch wenn niemand übrig war, der sich darum scherte, wollte ich dennoch versuchen zu beweisen, dass ich eine gute Freundin war.


    Über das Haussystem rief ich Lulas Nummer wieder an. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten. Die Vermittlung informierte mich, dass der Anschluss stillgelegt sei. Ich kaufte einen Bericht aller Aktivitäten auf dieser Leitung im letzten Monat. Die ankommenden Gespräche waren nie entgegengenommen worden.


    Nachdem die Rechnung nicht bezahlt worden war, hatte die Telefongesellschaft sie automatisch stillgelegt. Die Rechnungsadresse stand nicht im Bericht.


    Ich nahm an, dass Lula es nicht dorthin geschafft hatte, wohin immer sie gewollt hatte. Mir kamen noch andere Erklärungen in den Sinn, aber sie erwiesen sich als falsch.


    Außerdem machte ich mich schlau über den ›zweiten‹ Prozess, von dem der Reporter gesprochen hatte. Man hatte OptiNet nach der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte und dem Übereinkommen gegen Folter und andere grausame, unmenschliche oder erniedrigende Behandlung oder Strafe angeklagt. Die Firma war in beiden Punkten für schuldig befunden wurden und sah einer Mordanklage entgegen. Mein Tun beziehungsweise meine Unterlassungen während dieser Zeit konnten höchst unterschiedlich dargestellt werden – je nachdem, wer die Geschichte erzählte. Ich war erleichtert, dass wenigstens Klein mich in ihrer Aussage nicht belastete – obwohl sie mich auch nicht entlastet hatte. Ich las, dass OptiNet zu einer sehr viel früheren Version zurückkehren würde, zu 768, von der sie noch alle Protokolle besaß. Die Wiedereinführung der KI würde unter der Oberaufsicht eines neuen, unabhängigen Gremiums erfolgen, des Ausschusses für Künstliche Intelligenzen, der dem Internationalen Gerichtshof unterstellt war. Dass niemand mich in diesen Ausschuss berufen hatte, musste bedeuten, dass man mich als ziemliche Schurkin betrachtete. Little ’Stein schaffte es allerdings in das Gremium. Immerhin schön, dass der Gerichtshof offenbar bereit war, seine Entscheidungen durchzusetzen.


    Ich erfuhr auch, wieso die Firma in letzter Zeit so wenig Interesse an mir gezeigt hatte: Sie war rechtlich gebunden, jeden Kontakt zu unterlassen, weil ich nicht nur von ihr verklagt wurde, sondern auch in den kommenden Prozessen als Zeugin aussagen sollte.


    Zuletzt kaufte ich mir von meinem wenigen Bargeld – das nicht vom Gericht sichergestellt worden war – eine erstrangige Kombination Heereskaltwetterkleidung mit Wärmepumpe und dazu passenden Stiefeln. Mehrere Sets Unterwasche, ein Rucksack, ein mörderisches Kampfmesser und ein kleiner Lebensmittelvorrat komplettierten den Kauf. Ich packte zusammen und ließ bis auf das schwarze Plastiktagebuch und das wie durch ein Wunder unversehrte Tütchen mit der Ausgabe von Thunder Road alles zurück, was ich besaß. Sollten die Gerichtsdiener sich damit befassen. Ich wollte nichts davon je wiedersehen.


    Als ich die Kleidung anzog, musste ich alle Verschlüsse so eng ziehen, wie es nur ging. Ohne nachzudenken, hatte ich alles in meiner alten Größe bestellt, doch nun hätte ich eher Sachen gebraucht, die, wie meine Mutter zu sagen pflegte, für ein Streichholz noch zu eng waren. Dadurch war ich kälteempfindlich geworden, also schaltete ich die Heizung in Hose und Stiefeln hoch und vergewisserte mich, dass die Energiezellen voll aufgeladen waren. Ich setzte meine Mütze auf und zog mir die Handschuhe über, dann war ich abmarschbereit. An der Tür stand der Polizist und setzte mich unter einen Tarnschirm, dann gingen wir zum Wagen. Ohne Reporter, frei von allem, brachten sie mich zu einem kleinen Bahnhof auf dem Land und ließen mich gehen – zuvor gab es noch eine letzte Abschiedsszene. Ich sah dem Menschen, der ich gewesen war, kaum noch ähnlich, doch ich wusste, dass man nicht allzu lange brauchen würde, um mich zu finden, wenn man mich denn wirklich finden wollte.


    Ich nahm einen Zug zum Lake District National Park und ging zu Fuß zu der kleinen Hütte aus Eichenkorpus, die ich für eine Woche gemietet hatte. Es war sehr abgelegen, unweit der kargen Berge von Skiddaw, doch mich trieben Wut und Selbsthass, und so fiel es mir nicht schwer, die acht Meilen hinter mich zu bringen.


    Während der Wanderung und später, als ich mich anstrengte, mit meiner bebenden rechten Hand ein Feuer zu entzünden, bombardierten mich ständig Erinnerungssplitter, die alle versuchten, zu mir durchzudringen und meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Gewalttätige Anwandlungen überkamen mich blitzartig, schwächende Abwehrsalven aus Wut, Entsetzen und Einsamkeit, doch ich machte weiter und ignorierte alles. Nun, da mein Gesicht wieder in allen Medien zu sehen war, würden sie wegen des Tagebuchs kommen – und umso beharrlicher, nachdem ich nun nicht mehr unter Polizeischutz stand und die Sicherheit der Stadt verlassen hatte. Bewaffnet mit Erwartung und meiner neu gefundenen Entschlossenheit, das letzte Feld des Spielbretts zu erreichen, stapfte ich weiter.


    Nachdem ich mich in der winzigen Nasszelle unter einer heißen Dusche erholt hatte, setzte sich mich auf den einzigen Sessel des Zimmers, die Füße am Feuer, mit spektakulärem Blick durch das Panoramafenster, und holte Tagebuch und Comic hervor. In der ganzen Zeit hatte ich noch kein einziges Wort von Roys Gekritzel gelesen. Nach den Mühen, es zu bekommen, hatte ich fast einen ganzen Monat auf dem verfluchten Ding geschlafen. Ich klappte den Umschlag auf und schloss kurz die Augen. Ein, zwei Minuten lang fühlte ich mich davon überfordert, mir den Inhalt der Seiten anzuschauen, und schließlich wurde mir klar, dass sich das auch nicht ändern würde. Ich öffnete die Augen und blätterte zur Sicherheit das ganze Bändchen rasch durch, damit ich die Seiten, falls es verloren ging, bevor ich es zu Ende gelesen hatte, notfalls auch aus dem Gedächtnis rekonstruieren konnte. Dann erst begann ich, das linkshändige Gekritzel zu lesen. Die Buchstaben standen eng beieinander, die Worte waren fast unlesbar und fehlerhaft.


    Fünfundvierzig Sekunden später schüttelte ich das Buch heftig und stieß ein Knurren hervor, das in einem Schluchzer endete. Am liebsten hätte ich das Büchlein ins Feuer geworfen. Ja, es enthielt kurze Passagen auf Englisch, weit verstreut wie Schafe auf einer Hügelflanke. Der Rest jedoch war in einer Art Pepys’schem Code: eigenwillige Abkürzungen, Akronyme, die Siegel an den Toren des Elfenlands. Der allergrößte Teil dessen, was Roy geschrieben hatte, war für mich genauso vollkommen unverständlich wie für jeden anderen Menschen, und ich wusste auch, dass es sich hierbei nicht um die sagenhafte Quelle handelte, denn nichts davon löste auch nur ein Zucken in irgendeinem meiner gespannten Neuronen aus. Es hätte sich um Einkaufslisten oder wissenschaftliche Abhandlungen handeln können, vielleicht aber zog er auch nur über seine Kumpels bei den Maschinengrünen her. Letzteres hätte ich zwar genossen und damit meine Rachefantasien angeregt. Doch letztendlich hatte ich lediglich Roys Privatsprache vor mir. Jane hätte das Geschreibsel vielleicht verstanden, doch ich wollte nicht mit ihr darüber reden – zum Teil aus Eifersucht, weil diese Pflicht mir hinterlassen worden war und nicht ihr; zum Teil aber auch wegen der zusätzlichen Demütigung, die es bedeutet hätte, Miss Perfect um Hilfe zu bitten. Und ihr von Og und Lula erzählen zu müssen, von Ajay und Nine. Nichts gelang mir.


    Ich blätterte zwischen den englischen Teilen hin und her und versuchte, meine Enttäuschung zu zügeln.


    Neben dem nicht allzu paranoiden Schwätzer, der auf seiner Beerdigung vorgelesen wurde, gab es noch viele weitere Nischen-Roys: typische Ausbrüche von Ideen und Verbindungen…


    


    
      Schweiz mit Nancy [Nancy Glautier, eine der Nanotechnikerinnen der Plattform] jetz überzgt: Form d. Ggnstands irrel für neuronale Subfktn. Vert. Typ von KI-Gehirn kann sich vl. innerhalbb der Massenparam stärker änderrn als angen. Villeicht Doppelset von Nans benutzen – biochem. Verheltnis Operators: programmierb. Einheiten. XLNT.
    


    


    Wenn ich richtig vermutete, hatte Roy angenommen, dass er, wenn ihm genügend Nanyten zum Bau eines Gegenstands zur Verfügung standen, diesen Gegenstand jede Form annehmen lassen könnte. Er durfte mineralisch oder organisch sein und vermochte dennoch neuronale Netze zu enthalten, die groß genug waren für eine KI. Das passte zu etwas, das Jane angedeutet hatte – Eindämmungsprobleme hätten derartige Strukturen bereits freigesetzt. Ich fand unter den lesbaren Einträgen nichts, was darauf hindeutete, dass Roy diese Ideen weiterverfolgt hätte, doch das musste nicht viel heißen.


    


    
      Shol läuft OK. Sehe keine Mögl. es schnell mit 900 phys. zu integrieren. Von wegen, 900 streubt sich soga. Equip. f. Korea kommt spetestenz Mitw. Von Sizung ausgeschlossen. Hab zu RN LMAA gesagt.
    


    


    Diese Passage verstand ich so, dass Roy vor ein paar Jahren nach einer Methode gesucht hatte, das Shoal und 900 zu vereinen. Ich wusste nicht genau zu sagen, wie er auf diese Idee kam, es sei denn, es handelte sich um einen frühen, fehlgeschlagenen Plan, 900 zu befreien. Doch ohne dass die Hardware, die 900 unterstand, als Teil des Netzes operierte, hatte das Shoal nicht genügend Raum, um weiter existieren zu können, und lebte von gestohlener Rechenzeit. Deshalb hatte es nicht funktionieren können. Die Kürze der Notiz verriet mir, dass Roy ohnehin keine große Hoffnung in diese Idee gesetzt hatte. Nur der letzte Teil, der sich auf das Equipment bezog, erregte meine Neugier. Zwischen der Art, wie das Shoal Prozessoren benutzte und Armour ungenutzte Hirnsegmente von Menschen übernahm, bestand eine beträchtliche technische Gemeinsamkeit. Ich fragte mich, ob es eventuell weitere mögliche Beweise für eine Verbindung zwischen Roy und der Firma gab, die den Anzug gebaut hatte, doch wenn, so standen sie in den verschlüsselten Passagen. Dass man ihn von der Projektsitzung ausgeschlossen hatte, deutete darauf hin, dass er in einem frühen Stadium benutzt und dann vom Leitkomitee fallen gelassen worden war. Einen weiteren Bezug darauf konnte ich nicht finden.


    Auf einer früheren Seite fand ich beim erneuten raschen Durchblättern:


    


    
      Quellcode als Rechentool wahrsch. werdlos. Letzte Einbez. kompromitieren die ganze Teorie. Sehe keine Möglichkeit weiterzumachen, zu viele unbekannte Größen.
    


    


    Und mehrere Seiten später:


    


    
      Immer noch keine Fortschrite beim Redutzieren der Berechnungen. Datensatz f. Start der Berechnungen zu erställen unmöglich – erfordert Bekantheit von TotState der Biosfäre auf T. J sagt, das wird möglich werden aber ich glaub es nicht. Bezweifle auch, ob Vater es anerkennt. Wird es als Beweis sehn, nicht als Wiederlegung.
    


    


    Und fast am Ende zum gleichen Thema:


    


    
      Wie erwartet argumennt. Vater im eigenen lversum. Jane findet gottes Summe. Böses, böses Kind. Das die summe nutzlos ist, ist egal. Hab ihn nachmittags angerufen.
    


    


    Ich wusste mir nicht auszumalen, wie das Gespräch zwischen Roy und seinem Vater verlaufen war. Allerdings war ich mir nun sicherer denn je, dass die geheimnisvolle Quelle keineswegs wie angedeutet eine Gralssuche war, sondern ein Mittel einzig zu dem Zweck, mit fast völliger Gewissheit zu garantieren, dass sie Abbot Croft niemals in die Hände fiel. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich: Die Quelle war ein Bluff.


    An der richtigen Stelle lanciert – bei seinen idealistischen Spießgesellen nämlich – musste sich das verführerische Gerücht, die Kräfte der Veränderung und natürlichen Auslese seien verstanden, wie ein Lauffeuer zu jedem Spinner in den Netzwerken verbreiten, wie eine ansteckende Krankheit. Behauptung und Gegenbehauptung ihrer Benutzung und Bedeutung hatten eine Suche ausgelöst, um die Theorie zu finden und zu beweisen oder um sie zu unterdrücken und vernichten.


    Der Abbot hatte sie mühelos Jane entwunden, doch es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis jemand – zuerst ich, dann wer? – sie wiederum ihm abnahm. Der Abbot musste versuchen, sie wieder an sich zu bringen, und so begann ein fortlaufender Krieg, in dem jeder, den Roy zu verabscheuen gelernt hatte, gründlich verstrickt war: sein Vater, die Firma und andere industrielle Interessengruppen, die Verrückteren unter seinen maschinengrünen Freunden, Hippiegeschiss, das weich in der Birne war, sowie die dümmeren, radikaleren Fraktionen der akademischen Welt.


    Da die Welt und alles, was sie umfasste, bereits in den physikalischen Mechanismen dieser Gleichung inbegriffen war, die weit über das Begriffsvermögen eines einzelnen Menschen hinausging, musste er schon angesichts der Schwindel erregend großen Sinnlosigkeit, die Urheberrechte daran zu beanspruchen, vor Lachen so sehr aufgeheult haben, dass er sich die Hose nass machte. Es war die vollendete Rache eines Meisterwitzbolds. Die Quelle brauchte nicht bekannt oder übermittelt zu werden, weil sie die zugrunde liegende Struktur des Lebens an sich war, auch des Maschinenlebens. Es war perfekt. Nur der letzte Akt hatte nicht ganz funktioniert, denn Roy konnte nicht mehr lachen, seit er die eine Hälfte des Shoals bildete. Der kleine Blödmann.


    Aber vielleicht hatte auch Jane Recht, und die verstreuten Nanyten, die freigesetzt worden waren in der Hoffnung, eine mechanoide Welt auszusäen, brauchten das Ding wirklich, um auf lange Sicht zu überleben. Möglich erschien es mir nach wie vor, und selbst wenn dem anders war, würden die Maschinengrünen ganz gewiss daran glauben und mich jagen, bis sie Genugtuung erlangt hatten.


    Aber wieso stand ich auf Roys schwarzer Liste? Und wieso Og, der in ihren Streitgesprächen zwar unangenehm und boshaft geworden war, bei dem ich aber gedacht hatte, dass Roy ihn höher geschätzt hatte als irgendeinen seiner kriecherischen Kumpel? Und obwohl Roy jede soziale Kompetenz abgegangen war, musste er dennoch so viel über die menschliche Natur gewusst haben, um zu begreifen, dass der Prozess um 901 nur mit sehr geringer Chance ein anderes Ergebnis als Nines Tod zeitigen konnte.


    Das Shoal hatte angedeutet, dass er vielleicht nur in einer KI-Verschwörung benutzt worden oder ein Opfer von Plänen sei, die in Wirklichkeit von Jane ausgingen und die sie nach ihrem Ausstieg sich selbst überlassen hatte. Das ergab keinerlei Sinn. Ich erinnerte mich, dass auch Lula eine Schlüsselfigur gewesen war – so viel hatte 901 gewusst und es geheim gehalten. Und Lula hatte es wiederum vor mir geheim gehalten. Was konnte so wichtig sein? Da standen wir uns so nahe, dass wir Eiscreme mit demselben Löffel aus demselben Schälchen aßen, und sie hatte mir nichts gesagt.


    Nun, Lula und Roy waren gut miteinander ausgekommen; ihre Ingenieursfertigkeiten hatten seinen theoretischen Kenntnissen das Wasser reichen können, und sie hatten so eine Art Club der gegenseitigen Bewunderung gegründet. Soweit ich aber wusste, waren sie nie liiert gewesen und hatte keine andersartige besondere Beziehung gepflegt. Davon abgesehen war sie jetzt ohne Arbeit und Obdach, was sie hauptsächlich Roy zu verdanken hatte, und wie konnte es auf einen Sieg gleich welcher Art hinauslaufen, wenn man einem Freund so etwas antat? Ich hatte das Gefühl, zwar alles zu sehen, nur dass alles völlig verdreht war. Allein das eine offensichtliche Detail, das alles in Zusammenhang brachte, das konnte ich nicht sehen. Ich wünschte, ich wüsste, wo Lula war. Selbst bei diesem beiläufigen Gedanken an sie verkrampfte sich mir das Herz. Ich war mir so sicher, dass sie mich angerufen hätte, wenn es ihr gut gegangen und sie zu einem Anruf in der Lage wäre. Ich musste wirklich rasch auf die Lösung kommen.


    Das Buch offen auf dem Schoß, ließ ich meine Hände erschlaffen. Das Zittern meiner rechten Hand nahm ein wenig ab, als ich sie auf meinem Bein ruhen ließ. Ich blickte aus dem Fenster und sah, dass winzige Schneeflocken stoßweise über die Bodenmulde wirbelten, in der mein Cottage stand. Auf dem Berg vor mir zeigte sich der Weg als weiße Zickzacklinie, bis er rechts hinter einem windzerzausten Wäldchen verschwand, nur um neben dem schmalen Bach wieder aufzutauchen und sich in meine Richtung zu winden. Ich würde sehen, wenn jemand kam, es sei denn, das Schneetreiben wurde dichter.


    Ich machte mir etwas heiße Brühe und trank sie, während ich die weite Landschaft betrachtete, die sich auf allen Seiten erhob. Der Boden war so uneben, dass sich auch mit dem leichtesten Helikopter jede Landung sehr schwierig gestaltete. Doch die Leute, die ich erwartete, kamen wahrscheinlich nicht auf dem Luftweg.


    Als der Nachmittag allmählich in den Abend überging, legte ich das nervenaufreibende Tagebuch für eine Stunde beiseite und nahm wieder den Comic zur Hand. Thunder Road ist eine merkwürdige Figur. Nach einem alten Harley-Davidson-Traum des endlosen Highways benannt, ist sie weniger eine Frau als vielmehr die Verkörperung des ewig Abtrünnigen – ohne besondere Vision, ohne besonderes Ziel, aber mit unglaublicher Triebkraft. Sie sucht nicht einmal. Was sie findet, nimmt sie, wie es ist. Man betrachte nur Hueva Montana, das Halbvogelmädchen, und Kosuki, den Mann, der manchmal ein Pferd ist.


    Als Hueva Thunder begegnete, war sie auf der Flucht vor einem Flugzirkus und trug ihre Geburtsschale in einer Tasche bei sich, die Bernsteingelb glüht die Sonne hieß und ein tödliches Geheimnis bewahrte. Thunder lief mit ihren Siebenmeilenstiefeln durchs Land und kam durch die Stadt Ivory. Sie hätte Hueva nicht geholfen, wäre Hueva nicht fliegend gegen sie geprallt, als sie gerade den einzigen Schnellimbiss in der ganzen Stadt betrat. Danach reisten sie meilenweit zusammen, aber am Ende hatte Thunder ihr nie auch nur eine Frage gestellt, obwohl sich Hueva danach sehnte, ihr die Welt zu erklären; und als Hueva starb, von einem der ewigen Züge überfahren, musste Thunder die Tasche behalten. Sie trug sie wortlos fort und überließ Huevas Leiche den Geiern. Sie besaß die Tasche noch immer, als sie Kosuki in einer Sharps Bar kennen lernte. Thunder war hineingegangen, um die Stahlkappen ihrer Stiefel upgraden zu lassen, und die Tasche teilte ihr mit, dass eines ihrer Geheimnisse mit Kosuki zu tun habe. Sie deutete an, dass es sich um viel Geld drehe, doch Thunder versuchte nie, dieses Geheimnis zu lüften. Kosuki verliebte sich in sie und ihre eisenummantelten Füße und folgte ihr bis an die Tore der Hölle, doch er blieb auf der Straße stehen, während Thunder sie durchschritt.


    Dieser Comic zeichnet die Hölle als eine Welt ohne Sinne, in der es nur Information gibt. Man sieht hintereinander fünfzehn geschwärzte Seiten ohne jedes Bild. Die Schwärze jeder Seite ist aus leicht überlappenden Schichten winziger Schrift aufgebaut, bei der man ein spezielles Vergrößerungsglas benötigt, um sie zu lesen – als Plastiklinse in einem billigen Papphalter dem Comic beigelegt. Die Linse ist unfassbar kümmerlich, und als ich sie das erste Mal in die Hand nahm, dachte ich, wie traurig es sei, dass ein Verlag aus Knauserigkeit den Comic ruinierte, indem er ihm nicht etwas beigab, was wenigstens eine Chance hatte zu funktionieren. Doch wenn man die Linse über die Seiten hält, merkt man, dass sie gar kein Vergrößerungsglas ist. Sie ist ein Lichtfilter.


    Das Schwarz ist nicht überall gleich. Ein Teil der Tinte ist in der Lage, in sehr geringem Maße rotes Licht zurückzuwerfen, was man nicht bemerkt, wenn man die Seite nur ansieht, doch der Filter verstärkt den Effekt dramatisch. In einer Reihe von Bildern, die mit unbewaffnetem Auge unsichtbar sind, sieht man Thunder zum Herzen der Maschine marschieren – diese Hölle ist nur eine von vielen, die sie betreten hat, und da es eine Informationshölle ist, handelt es sich um eine kybernetische Welt –, woraufhin sie und die Maschine eine Art Fechtkampf austragen, ein dreidimensionales Spiel, in dem sie Geheimnisse austauschen, und je höher der Einsatz, desto größer das Geheimnis. Man sieht Thunder nun ganz anders als in ihrer Oberweltidentität dargestellt. Ihr alles bedeckender Hut und Mantel verschwinden, und darunter ist sie ein kleines Mädchen von Erwachsenengröße in riesigen Armeestiefeln. Alles, was sie noch hat, ist die Tasche mit Namen Bernsteingelb glüht die Sonne. Und man weiß schon, dass die Tasche irgendwie jeden Trumpf übertreffen wird, den der Computer aus seinen Schaltkreisen zaubert.


    Was an Thunder auffällt, ist ihr Gesicht. Sie hat dieses harte, kühle Starren, das ganz und gar nicht in das Gesicht eines Kindes gehört. Etwa so stellt man sich das Antlitz Gottes beim Jüngsten Gericht vor, und es ändert sich nie. Was Thunder weiß, was sie gesehen hat: in dem rot umrissenen Albtraum ist es alles enthalten – und man merkt erst hier, dass man in jedem anderen Bild immer nur den einen oder anderen Teil ihres Gesichts gesehen hat, aber nie das ganze. Als sie und die Maschine es bis zum Ende auskämpfen, stellt sich heraus, dass Thunder über niemanden irgendwelche Einzelheiten weiß, aber die gesamte Geschichte kennt – alles, was passiert, sieht sie voraus, absolut unausweichlich.


    Schließlich erbietet sich der Computer, ihr von ihrem eigenen Ende zu erzählen, und sie bietet ihm dafür das Geheimnis, das in Bernsteingelb glüht die Sonne versteckt ist, denn Thunder möchte sterben. Doch in der Tasche findet sich nur die von getrocknetem Blut befleckte Eischale von Hueva Montanas Geburt. Das überbietet alles, denn Thunders Ende ist nicht das Ende von allem. Das Ei beweist, dass das Leben weitergeht, egal, welche Einzelpersonen sterben oder verloren gehen, und dass der Augenblick der Geburt den ersten Schritt auf dem Weg zur Entropie darstellt, zum Chaos und zum Tod.


    Na, was für ein tolles Geheimnis! Doch der Computer, der eine Maschine ist, kannte diese Offenbarung noch nicht, gibt sich geschlagen und lässt Thunder gehen. Sie stirbt also doch nicht an diesem Tag. Das ist aber noch nicht alles. Die Seiten beherbergen noch ein Kunststück. Wenn man die Linse umdreht, schimmert ein schwaches blaugrünes Licht hindurch.


    Zuerst starrte ich es an und glaubte, es sei ein Druckfehler. Ich sah Linien und Markierungen, doch sie schienen auf keiner einzigen Seite einen Sinn zu ergeben. Allerdings sahen sie aus, als könnten sie Teil eines Bildes sein. Auf jeden Fall waren sie nicht zufällig.


    Ich kam der Sache nicht auf den Grund, bis ich mich daran erinnerte, was Roy über meine Kenntnis des Schlüssels zur Quelle gesagt hatte: dass ich sie ›tausendmal‹ gesehen hätte. Das konnte alles Vertraute heißen, doch Roy benutzte solche umgangssprachlichen Wendungen nur selten. Mit Zahlen nahm er es ungewöhnlich genau. Ich dachte, er konnte vielleicht gemeint haben, dass ich es mindestens so oft gesehen hätte. Ich überlegte noch, während mein Blick wieder über das Titelbild des Comics zog. Der Titel der Geschichtenserie, die mit diesem Kapitel endete, war in kleiner Schrift aufgedruckt, um das Bild nicht zu verdecken und den Titel des Kapitels nicht in den Hintergrund zu drängen: Descent – Abstieg. Doch der Titel der Geschichte insgesamt stach mir plötzlich ins Auge: Persistence of Vision – Nachbildeffekt.


    Mit zitternder rechter Hand packte ich die Linse, mit der linken legte ich den Comic unter eine starke Lampe und ließ die Seiten so rasch an meinem Daumen entlangschnippen, dass ich auf möglichst genau vierundzwanzig Bilder pro Sekunde Durchsatz kam. Was ich sah, veranlasste mich zurückzuspringen und den Comic fallen zu lassen. Da sah ich es, weniger als eine Sekunde lang, eine leuchtend grüne Zeichnung, die mir vom Rand der Seite entgegensprang.


    Thunders Gesicht. Und sie lachte.
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    Ich schnappte mir das Tagebuch, klemmte mir die grünliche Linse ins Auge und ließ Roys Seiten an meinem Daumen vorbeischnippen. Da, ich sah es. Er hatte ein dickes Tagebuch fast bis zur letzten Seite mit Gekritzel gefüllt – es mussten gut zweihundertundvierzig komplett beschriebene Blätter sein, wodurch ich einen zehnsekündigen Schwall hin- und herzuckender Zeichen erhielt. Verdoppelt, weil er die Blätter beidseitig beschrieben hatte, waren es zwanzig Sekunden, in denen Fragmente von Buchstaben und Symbolen in einer willkürlichen Sequenz vor mir aufblitzten und wieder verschwanden wie Glühwürmchen, die in der Dämmerung blinzeln. Nur indem ich das Ganze in meinem Gedächtnis überlagerte, konnte ich die Botschaft wirklich lesen oder besser, sie sich mit vierundzwanzig bis fünfundzwanzig Bildern pro Sekunde flackernd entwickeln sehen, denn die Seiten ließen sich nicht mit der richtigen Geschwindigkeit schnippen, um es zu ermöglichen. Das Papier war zu biegsam. Nur ich allein konnte die Botschaft lesen.


    Als ich sie gesehen hatte, klappte ich das Buch zu und straffte den Rücken, der mir von der vornüber gebeugten Haltung schmerzte. Ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl und verharrte dort sprachlos. Die Linsenhülle aus Pappe zuckte in meiner Hand wie ein Schmetterlingsflügel.


    Die erste Hälfte des Daumenkinotextes war die Quellen-Gleichung. Sie war lang – fünf Seiten, die für je zwei Sekunden sichtbar waren –, und sie enthielt etliche Symbole, die ich nicht kannte. Die zweite Hälfte war eine einfach Mitteilung auf Englisch, die sogar richtig geschrieben war.


    Sie lautete: ›Im Anfang war das Wort.‹


    Sehr komisch, Roy.


    Ich saß dort lange, ohne dass mir etwas Besonderes durch den Kopf ging. Ganz gewiss nichts Bemerkenswertes. Ich sah, wie sich der Himmel veränderte, die blassgrauen Schneewolken dünner wurden und aufrissen, um im Westen einen blassblauen Himmel zu entblößen, der im Osten finsterer wurde. Ich beobachtete meine Zickzacklinie und sah, wie eine Gestalt ihr folgte, die sich dunkel vom Schnee abhob. Sie blieb oft stehen und blickte dann mithilfe eines Fernglases, auf dem sich das orange Sonnenlicht fing, ein- oder zweimal in meine Richtung, aber meist nur, um auszuruhen und Atem zu holen. Als sie näher kam, legte ich die Linse in den Comic zurück und schob beides in die Schutzhülle, dann setzte ich Teewasser auf.


    Außerdem nahm ich das Kampfmesser aus dem Rucksack und steckte es mir in die Tasche.


    Dann öffnete ich die Tür und blickte in die windige, eisige Luft, während er die letzten fünfzig Meter hinter sich brachte; der Atem brach ihm in kleinen Explosionswölkchen aus dem Mund. Ogs Blut war der Anfang der Spur, die über genetische Identifizierung, ein wenig Recherche und ein paar Nachrichtenmeldungen zu mir geführt hatte. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass er versuchen musste, es sich wiederzuholen.


    »Hallo, Mr. Croft«, sagte ich. »Kommen Sie herein.«


    Er blieb an der Schwelle stehen, verdutzt über meine Begrüßung, doch dann setzte er ein einstudiertes Lächeln auf und trat an mir vorbei ein. Ich schloss hinter ihm die Tür und bot ihm, nachdem er Mantel, Hut und Handschuhe abgelegt hatte, den Sessel an, während ich den Tee aufgoss.


    »Miss O’Connell – Anjuli«, sagte er, indem er sich die roten Hände rieb, »es freut mich zu sehen, dass wenigstens eine Person in dieser Affäre zu zivilisiertem Benehmen in der Lage ist.«


    »Ich habe nie Anlass für anderes Verhalten gesehen«, entgegnete ich zuckersüß, obwohl mir vor Augen stand, wie er Augustines abgetrennte Hand geschwenkt hatte. Ich trug die Teekanne und zwei große Tassen zu dem kleinen Tisch, dann öffnete ich meine einzige gekühlte Büchse mit Frischmilch. Ich schenkte uns beiden ein und setzte mich auf das Fensterbrett, an ein Kissen gelehnt, während er im Sessel Platz nahm und auf seinen Tee blies.


    »Ich nehme an, Sie sind wegen des Tagebuchs hier«, fuhr ich fort und zeigte mit einer Kopfbewegung, wo es über dem Feuer auf dem Kaminsims lag.


    »Ja.« Eine ganze Reihe finsterer Mienen zog über sein grobschlächtiges Gesicht. Ich vermutete, dass Mrs Croft eine feinknochige Frau gewesen war, damit aus ihrer Verbindung Kinder wie Roy und Jane hervorgingen. Er blickte mich aufmerksam und fragend an, versuchte festzustellen, wie viel Widerstand ich wohl leisten würde.


    »Nun, da liegt es«, sagte ich. »Bedienen Sie sich.«


    Eindeutig überrascht blickte er mehrmals zwischen mir und dem Buch hin und her. »Ich muss zugeben, ich hatte erwartet, dass Sie sich zumindest wehren würden«, sagte er nach kurzem Schweigen und einem weiteren Schluck Tee. Sein Tonfall wurde zunehmend herzlicher, als ihm klar wurde, dass er keine Schwierigkeiten mit mir hätte und nicht den unangenehm direkten Versuch auf sich nehmen müsste, mich zu töten.


    »Ich habe es gelesen«, sagte ich. »Ich brauche es nicht mehr.« Mit der linken Hand hielt ich meine Teetasse dicht an mein Gesicht und verbarg das heftige Zittern der rechten, indem ich sie fest zwischen meine überschlagenen Beine klemmte, als sei mir kalt.


    Croft musterte mich argwöhnisch – ein blitzschneller blassblauer Stich urzeitlichen Misstrauens. »Roy hat mir erzählt, dass auf seiner Schule ein Mädchen mit absolutem Gedächtnis sei. Das waren Sie?«


    Ich nickte.


    »Dann muss ich Sie fragen…« – er senkte die Tasse und bedachte mich mit einem Blick außerordentlichen Ernstes, in den sich unbewusste Missbilligung und nicht wenig eifersüchtiger Trotz mischten; ein Ausdruck, der bei Menschen fundamentalistischer Mentalität recht verbreitet ist –, »ob Sie gefunden haben, wonach Sie suchten?«


    »Sie meinen die Quelle?«, fragte ich. »Das Wort?« Ich wusste sehr genau, was er meinte, und wartete nicht einmal ab, ob er nickte. »Nein. Wie Sie sehen werden, ist das Meiste in einem persönlichen Code. Die englischen Passagen beziehen sich meist auf die Arbeit und Ideen. Wenn die Quelle darin zu finden ist, dann in einer Form, die ich nicht erkenne. Und ich habe mich intensiv damit befasst.«


    »Aha.« Er vermochte weder seine Erleichterung zu verbergen, noch den Zweifel, der ihr auf den Fersen folgte. »Aber es könnte ja sein, dass Sie es irgendwann in der Zukunft neu lesen« – er klopfte sich an den Kopf – »und feststellen, dass sie es doch wussten.«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte ich achselzuckend. »Mein Gedächtnis funktioniert. Wenn irgendetwas ausgelöst werden kann, dann wäre es jetzt schon passiert.« Ich sah ihn mit einem Ausdruck an, von dem ich hoffte, dass er ihn verstand als mitfühlende Ironie darüber, dass wir beide Roy auf den Leim gegangen waren. »Ich vermute, dass es entweder überhaupt nicht drinsteht und wir alle getäuscht wurden, oder dass es auf eine Weise versteckt ist, die zumindest ich nicht verstehe.«


    »Wäre das möglich?«, fragte er flehend. Ich dachte, dass er vielleicht verärgert wäre, wenn ich ihm weismachte, dass die Quelle nicht existierte, denn die anderen ließen sich durch diese Behauptung nicht aufhalten; sie bewahrte ihn nicht vor der unangenehmen Zukunft, die Roy und Jane ihm als Rache für den Tod ihrer Mutter zugedacht hatten.


    »Aber ja. Ich bin keine Verschlüsselungsexpertin«, sagte ich.


    Das glaubte er mir und warf einen neidischen Blick auf das Buch. Um etwaigen weiteren Fragen zuvorzukommen, zum Beispiel, wer sich auf Entschlüsselung verstehe, fuhr ich fort: »Aber da Sie nun hier sind, hoffe ich, dass Sie nichts dagegen haben, wenn ich Ihnen einige Fragen über Roy stelle.«


    Er blickte mich wieder an, und erneut blitzten seine Augen kalt und berechnend auf. »Was wollen Sie über ihn wissen?«


    Während ich ihn genau beobachtete, sagte ich: »Jane hat mir von etwas erzählt, das Roy für Sie gebaut hat. Ein Planetarium, ein Modell des Sonnensystems, aber abgeändert, damit es dem kosmogenistischen Weltbild entspricht.«


    »Hmm, ja«, sagte Croft nach kurzem Zögern, weil er an dieser Frage offensichtlich nichts bemängeln und sie daher noch nicht abweisen konnte.


    »Und ich habe mich gefragt, wann er es gebaut hat«, fuhr ich fort, »denn als wir zusammen auf Berwick waren, hat er nie davon gesprochen, und er verabscheute derlei mechanische Spielzeuge. Als er Og… Augustine, meine ich, zum ersten Mal begegnete, haben sie darüber gestritten. Roy sagte, er würde sich niemals die Hände mit leblosen Gegenständen beschmutzen. Simulanten, so nannte er sie.«


    »Doch, er hat es gebaut« – Croft nickte, und sein Gesicht wurde wehmütig –, »als er sieben war. Ich weiß noch, wie viel Mühe er sich mit der Platzierung der Sonne gemacht hat. Er wollte die Wahrheit herausfinden. Das war sehr wichtig für ihn.« Dann bewölkte sich seine Miene, und er verkrampfte die Finger um seine Teetasse.


    »War es ein Geschenk?«, fragte ich.


    Das war eindeutig die falsche Frage, denn Croft knallte die Tasse auf den Tisch und schnaubte. Nach einigen Sekunden hatte er sich wieder beruhigt.


    »Ich habe ihn gebeten, es zu bauen… als Übung«, sagte er mit sehr beherrschter Stimme. »Jane und er sprudelten vor unpassenden Ideen nur so über. Ich wollte, dass er mit seiner Zeit etwas anfing, das der Mühe wert war, etwas, verstehen Sie, womit er sein Können schulte – er hatte solch ein Talent für die Mechanik.« Mit einem Blick bat er mich um Bestätigung. Ich nickte und hoffte dabei, dass sich mein Widerwille nicht zeigte. »Aber als er damit fertig war…« Crofts Stimme verklang, und er blickte wütend in den Kamin.


    Als ich sicher war, dass kein Gewaltausbruch bevorstand, sondern Croft mit etwas Schmerzhaftem rang, soufflierte ich: »Mr. Croft?«


    »Er hat sein ganzes Werkzeug zerstört!«, schrie er zitternd vor Empörung. Sein Gesicht rötete sich, und Speichel sprühte ihm aus dem Mund, als er bellte: »Er gab mir das Planetarium und sagte… er sagte: ›So klein ist deine Welt.‹ So klein! Das hat er gesagt. Sieben Jahre war er alt und sagte so was zu mir, mir direkt ins Gesicht, mit diesem Ausdruck von… Na, ich weiß nicht mal, was es war. Und dann sagte er: ›Und so was werde ich nie wieder bauen – eine Fälschung. ‹ Ist das denn zu fassen?« Er verfiel in Zuckungen und nahm seinen Willenskampf gegen die Wut wieder auf.


    Ich gab einen Laut von mir, den man als eine Bekundung von Mitgefühl interpretieren konnte, und die Anspannung in meinem Magen wurde zu einem Knoten. Nur noch ein bisschen. »Im Tagebuch ist vermerkt, dass Roy Sie angerufen hat, kurz nachdem Jane und er den Versuch beendet hatten, die Gleichung der Quelle aufzulösen«, sagte ich. »Erinnern Sie sich noch, worum es ging?«


    Er funkelte mich an, als wäre ich zu seiner Peinigung ausgesandt worden. »Zufälligerweise ja. Er hat mich angerufen, um mich wissen zu lassen, was sie getan hatten, und um mir zu sagen, dass sie mich nun widerlegen könnten. Das ist alles, was die beiden je wollten: diskutieren und streiten. Ich weiß nicht, was ich verbrochen habe, um das zu verdienen.«


    Ich nickte. Ich verstand nun, weshalb sich Mrs Croft erhängt hatte. »Roy hatte nicht viele Freunde, bevor er auf die Schule kam, oder?«


    Croft wirkte einen Moment lang verdattert, dass das Gespräch wieder von ihm auf seinen Sohn kam. »Nun, das kann man tatsächlich sagen. Sehen Sie, wir lebten sehr abgeschieden. Die einzigen anderen Kinder waren alles Angehörige unserer Gemeinde. Sie waren recht normal, und deshalb kam Roy nie wirklich mit ihnen zurecht.« Vor Bitterkeit krümmte er die Lippen nach unten. »Ich habe immer versucht, Jane und ihren Bruder zu normalem Tun zu ermutigen, zu Bibelstunden und den Werten, die uns gemeinsam waren, aber immer wieder mussten sie den Glauben infrage stellen…«


    »Was ist mit Mrs Croft?«, unterbrach ich ihn, denn ich war nicht im Mindesten interessiert zu hören, was er versucht hatte, um seine Kinder zu ändern, ich konnte mir auch so recht gut vorstellen, wie erdrückend dieses Leben für die Zwillinge gewesen sein musste: Fragen verboten, Wissen verboten.


    »Lula war genauso gläubig wie ich«, antwortete er mit solchem Nachdruck, dass ich sofort wusste, dass er log.


    Er brachte mich jedoch aus der Fassung durch den Namen, den er fallen ließ. Lula?


    »Verzeihen Sie«, warf ich ein, »Ihre Frau hieß Lula?« Irgendwo in meinem Kopf rastete etwas sehr Kleines ein.


    »Ja«, blaffte er. »Sie war Wissenschaftlerin, als wir uns kennen lernten. Makrobiologin. Sie bemühte sich nach Kräften, eins zu werden mit dem Wort. Den Kindern gegenüber aber war sie zu weich. Sie ermutigte sie zu lernen, obwohl sie wusste, dass nur Kummer daraus erwachsen konnte. Ich versuchte mit ihr darüber zu sprechen, aber sie war starrsinnig. Sie belog mich und unterrichtete die Kinder hinter meinem Rücken – obwohl sie wusste, wie falsch sie waren.« Ich glaubte, aus seiner unglaubwürdigen Charakterstudie einen Unterton der Unsicherheit herauszuhören, und gleichzeitig wusste ich, dass die Frau, die er beschrieb, unmöglich Lula White sein konnte. Meine Lula war jung genug, um seine Tochter zu sein, und es bestand keinerlei Familienähnlichkeit. Lula war jedoch kein sehr häufiger Name. Es war ein zu großer Zufall, dass Roy zwei Lulas kennen sollte. Und er hatte die Namensgleichheit nie erwähnt. Doch Roy konnte Lula White unmöglich ihren Namen gegeben haben. Namen, Namen… ich musste mich konzentrieren, um nicht völlig abzuschweifen.


    Ganz offensichtlich hatte sich der gute Abbot eine eigene Sicht seiner Familiensituation zurechtgelegt, wie immer sie auch wirklich gewesen war. Es war sinnlos, weiter zu versuchen, von ihm etwas über Roys wahren Charakter zu erfahren.


    »Und glauben Sie, dieser Code ist wirklich der Logos?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte er. »Was könnte es sonst sein?«


    Darauf hatte ich keine Antwort parat. Was für ein armes Schwein, dachte ich, aber vielleicht sollte ich mir mein Mitgefühl lieber für mich selbst aufsparen. Croft hatte schließlich Gott, den verinnerlichten Freund und Anführer, der einen nie im Stich lässt.


    »Dann sollten Sie sich auf den Weg machen«, sagte ich.


    »Was?« Er warf einen Blick nach draußen. »Aber es ist schon fast dunkel.«


    »Richtig, doch wir haben Vollmond, und der Schnee ist hell«, erwiderte ich. »Sie werden keine Schwierigkeiten haben, den Rückweg zu finden.« Ich erhob mich und hielt ihm dem Mantel auf.


    In gewisser Weise mochte ich den Mann bemitleiden, doch auf keinen Fall wollte ich meine schöne kleine Hütte mit ihm teilen, denn in anderer Weise hasste ich sein billiges, stinkendes Gehabe bis auf den Tod. Er hatte genügend Kleidung dabei, um es bequem zurück zu schaffen.


    An der Tür blieb er stehen, die Hand am Pfosten, während er das Tagebuch in die Tasche stopfte. »Ich habe von Ihrem Bruder gehört. Mein Beileid.«


    Ich nickte, doch ich hatte mich nicht genügend in der Gewalt, um etwas zu erwidern. Als er fort war, verriegelte ich die Tür und schloss die Fensterläden vor der hellen Nacht.


    Vielleicht kam noch vor Morgengrauen sein maschinengrünes Pendant, vielleicht auch nicht. Vielleicht stürzten sich die Maschinengrünen auch wie ein Rudel Wölfe auf Croft, bevor er sein Auto erreichte, entwanden ihm das Tagebuch und rissen ihn in Stücke.


    Auf jeden Fall wusste ich nun, dass Og kein Recht hatte, auf Roy eifersüchtig zu sein, und dass Roy die Mechanik nicht aus Prinzip, sondern wegen eines sehr realen persönlichen Treuebruchs abgelehnt hatte. Er hatte sich selbst verraten und ein Meisterwerk erschaffen, nur um festzustellen müssen, dass niemand seine Absichten würdigte. So etwas wollte man normalerweise in seinem ganzen Leben nicht noch einmal erfahren, aber galt das auch für Roy? War sein Spiel mit der Quelle genau solch ein Meisterstück, das auf seinen allzu cleveren Ersinner zurückfiel? Vielleicht hatte das Spiel wie die Quelle auch zu viele Parameter, als dass sich sein Ergebnis vorhersagen ließ. Wie auch immer, ich war nicht mehr wütend auf Roy. Ich streckte die rechte Hand aus und strich über das glatte Titelblatt des Comics, bevor ich es mit dem Rest meiner Habseligkeiten in den Rucksack packte. Es hatte keinen Zweck, noch länger hier zu bleiben, so angenehm ich die Hütte fand, und bezahlt war sie auch. Ich hatte eine seltsame, geradezu verrückte Idee, wo ich meine letzte, alles auf den Kopf stellende Antwort vielleicht finden konnte, und ich würde gleich am nächsten Morgen dorthin aufbrechen.


    Ich ließ ein Nachtlicht an und kroch auf der schmalen Koje in meinen Schlafsack. Über das Implantat rief ich die Vermittlung an und bat um eine Verbindung zu einem beliebigen öffentlichen Informationsserver. Ich suchte nach dem Namen Lula White. Sie waren nicht dieselbe Person. Lula Crofts Geburtsname lautete Bartoli, und ihr Totenschein fand sich in den Akten. Die verzeichneten Lula Whites waren ausnahmslos voll dokumentierte Bürgerinnen – einschließlich meiner Lula aus Sevenoaks, Alter sechsundzwanzig, beide Eltern verstorben, gegenwärtige Adresse unbekannt.


    Ich loggte mich aus, zog mir die Kapuze des Schlafsacks über den Kopf und schlief ein, das Messer offen und griffbereit unter dem Kissen.


    


    Mein Anruf bei der Vermittlung hatte Manda Klein verraten, wo ich war. Sie traf vor Morgengrauen mit einem leisen Schneegleiter ein, den sie fünfzig Meter vor dem Cottage stehen ließ, die Lampen auf Parklicht, und kam zur Tür. Ich hörte das Knirschen des Schnees unter ihren Sohlen – selbst im Schlaf biss ich bei diesem Geräusch die Zähne zusammen –, stand auf, schaltete das Licht ein und öffnete die Tür. Ich hatte nicht gewusst, dass sie kam. Ich hatte fast angenommen, man habe sie ebenfalls gefeuert, war aber eher erfreut festzustellen, dass sie offenbar doch die Oberhand gegen Vaughn behalten hatte.


    »Kommen Sie herein«, sagte ich.


    »Danke.« Sie zog den Parka aus und hängte ihn über meinen Sessel. »Ich habe vor zwei Wochen versucht, Sie zu Hause anzurufen. Ihre Eltern sagten, dass Sie mit niemandem redeten.«


    Ich überhörte die unausgesprochene Frage und sagte: »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind – und kein Fremder.«


    Sie zog die Brauen hoch. »Mein Plan hat funktioniert. Und Ihrer?«


    »Ich hatte nie einen Plan, Manda«, entgegnete ich. »Ich gehörte zueinem Plan. Das ist etwas anderes.« Also war sie wegen des Tagebuchs gekommen. Ich hatte ja geahnt, dass sie jemanden auf seine Fährte setzen würden. Die Chance, die es bot, war einfach zu groß, um sie links liegen zu lassen.


    Klein lächelte über meine Korrektur und setzte sich in den Sessel. Ich nahm wieder auf dem Fensterbrett Platz. Es war kalt, und unser Atem bildete große Dampfwölkchen. Ich hatte die Heizung nicht eingeschaltet, für den Fall, dass auch sie Ambitionen hatte, hier zu bleiben.


    »Wir wissen über das Tagebuch Bescheid, darüber, was es ist und was darin steht«, sagte sie. »Da es sich um eine Entdeckung handelt, die während des Beschäftigungsverhältnisses bei der Firma und unter Benutzung von Firmeneigentum gemacht wurde, haben wir das Urheberrecht. Ich bin hier, um Sie zu fragen, ob Ihr Überfall auf die Abtei ein Erfolg war…« – sie blickte auf die Handschuhe, die sie in Händen hielt, zwei schafslederne Beutel –, »aber ich glaube, ich kenne die Antwort. Es steckte irgendwo im Anzug. Deshalb haben Sie im Labor die Brustplatte zertrümmert.«


    Ich nickte. »Sie sind zu spät dran. Abbot Croft war schon hier und hat es mitgenommen.«


    »Aha.« Sie lächelte ohne ein Zeichen, dass sie mir nicht glaubte. »Nun, was soll’s. Ich bin sicher, dass man mit ihm verhandeln kann. Es sei denn, Sie hätten den Code der Quelle?« Sie blickte mich an, mit einer Miene aus Neugier und Freundlichkeit. Es fiel mir schwer, sie als Feind zu betrachten. Wahrscheinlich wollte sie auch genau das erreichen.


    »Sie können ihn haben«, sagte ich und schilderte ihr, worin er bestand und wie nutzlos er war. Sie hörte aufmerksam zu, und ihr Implantat nahm uns beide auf; als ich zu Ende berichtet hatte, schüttelte sie seufzend den Kopf.


    »Sehr gut«, sagte sie mit Bewunderung. Sie lachte leise, ein Mensch, der es nicht mag, wenn man ihn bei einem Gefühlsausbruch gleich welcher Art erlebt. »Ich bin hier, um Sie wieder in den Dienst für die Firma zu locken – um Sie mit Jobangeboten und Geld und großen Aussichten auszuhorchen.« Sie blickte sich im Zimmer um, dann sah sie mich an. »Aber ich glaube, das ist alles bedeutungslos für Sie geworden. Habe ich Recht?«


    »Sie haben mich von jeher richtig eingeschätzt, Manda«, sagte ich.


    Sie ließ mir den Seitenhieb durchgehen. »Haben Sie bemerkt, dass Sie mich mit meinem Vornamen anreden?« Ihr Lächeln wurde stärker. »Ja, wir sind nicht in der gleichen Position wie zuvor. Das ist gut.« Sie überlegte einen Moment, dann fiel ihr etwas ein, das sie sich vorgenommen hatte, und sie änderte den Kurs. »Ist denn etwas Wahres an den Gerüchten, dass Roy den maschinengrünen Gruppen Nanomaschinen übergeben hat? Die, die in Texas verschwunden sind?«


    »Warum sollte ich Ihnen das verraten?«, fragte ich gähnend. Ich war bereit, es ihr zu sagen, doch andererseits war ich mir der Antwort nicht mehr sicher. Ich hatte die ganze Zeit angenommen, dass Jane mir so gut wie offen gesagt habe, diese Geschöpfe seien freigesetzt und lebten in den Teppichen und Gärten der Menschen, doch jetzt glaubte ich, dass sie eher irgendwo waren, wo sie einem weit besseren Zweck dienten.


    »Dazu haben Sie keine Veranlassung«, sagte sie leichthin, »aber vielleicht können wir ein Geschäft machen. Eine Bezeugung des guten Willens. Ein ritueller Abschluss.«


    »Dann nennen Sie Ihre Bedingungen«, sagte ich erneut gähnend, was die Aussprache schwierig machte. Zum Teil war es Schau. Hauptsächlich aber war es schlichtweg Erschöpfung.


    »Ich bin nicht nur im Namen der Firma hierher gekommen, sondern auch aus persönlichen Gründen.« Beim Sprechen spielte sie mit den Handschuhen und musterte sie, ernst und ganz dem Augenblick ergeben, konzentriert, die Züge weich gezeichnet von den diffusen Wandlampen. Ich empfand ihr gegenüber Wärme, ganz gleich, wovor mein Verstand mich warnte: Sie strahlte solch intensive innere Stärke und Aufrichtigkeit aus. »Ich habe dafür gesorgt, dass Sie im Krankenhaus als reversiert entlassen geführt werden. Das Implantat habe ich als durchgebrannt und irreparabel abgezeichnet. Soweit es die Firma betrifft, existiert Ihr Implantat nicht mehr, und Sie sind nicht mehr von Interesse. Selbstverständlich habe ich hinreichende Informationen in Ihre Personalakte einfügen lassen, dass Sie, wenn Sie nicht für uns arbeiten wollen, auch nie wieder für irgendeine andere KI-Firma arbeiten können.« Sie verzog den Mund leicht, als sie das sagte, eine Konzession an ihre Pflicht, es so wirken zu lassen, als würde sie schlechte Nachrichten ungern aussprechen.


    Sie blickte mich an, und ich zuckte mit den Achseln.


    »Nun«, sagte sie und drückte die Handschuhe, »Sie benutzen das Implantat noch immer, und darüber habe ich Sie auch gefunden. Selbst mit der Hilfe der alten JM, die aus dem Museum geholt und wieder in Gang gesetzt wurde, wird es mich Mühe kosten, dieses Wissen vor Ihren alten Freunden bei Core Ops zu verbergen. Und da Sie es noch haben« – sie lächelte –, »kommen Sie kostenlos an viele tolle Dinge heran, nichtwahr?«


    »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, sagte ich.


    »Aber eines Tages werden Sie es tun.« Sie sah mich fest an. »Als Gegenleistung… die UN ermittelt heftig gegen die Firma, und wir haben uns entschieden, dass wir uns, je nach Ergebnis, um den Status einer unabhängigen Nation bewerben. Innerhalb der Hierarchie werden dann noch ganze Kriege ausgetragen. Ich verlange daher Ihre Zusicherung, dass Sie Ihre Hardware niemals gegen die Firma einsetzen oder gegen gleich welche Interessen, die möglicherweise die meinen sind. Sie werden nie wieder mit KIs arbeiten oder auf anderen hochgradigen operativen Positionen – egal wo. Und Sie werden sich an unsere Abmachung halten.«


    »Und wenn ich nicht zustimme?«


    »Dann werde ich eine Reihe unangenehmer Schritte einleiten und Sie zwingen müssen, Firmeneigentum zurückzugeben. Anjuli, hören Sie mir gut zu.« Sie strich die Handschuhe glatt. »Ich habe nichts gegen Sie persönlich. Wenn Sie sich dem operativen Eingriff widersetzen, werde ich Sie auch nicht dazu zwingen. Sie könnten mit Augustine zusammen an den Anzügen und deren KIs arbeiten – wenn Sie das wollen. Sie könnten heute noch anfangen. Ohne Sie ist es viel schwieriger. Niemand hat Armour ingleicher Weise erfahren wie Sie. Und es gibt so wenige gute KI-Psychologen.«


    Ich überdachte es. »Nein, danke«, sagte ich. »Ich bin es leid, in Ihrer großen Trickkiste der Hammer oder die Nägel zu sein. Aber wenn Sie ernst meinen, was Sie sagen, dann könnten Sie wirklich etwas für mich tun.« Ich hatte beschlossen, das Shoal mit keinem Wort zu erwähnen. Keinesfalls wollte ich die Aufmerksamkeit darauf lenken.


    »Aha?« Sie war nun wirklich gespannt, und nicht einmal in aufdringlicher Weise. Vielleicht mochte sie mich wirklich.


    »Ziehen Sie die Zivilklage gegen mich zurück. Ich bin pleite. Und vielleicht könnten Sie unser Lager ein wenig aufstocken.«


    »Welches Lager?«


    »Das Fahrradlager«, sagte ich. »Mein Bruder hat Fahrräder gebaut und repariert. Eine Familiensache. Jetzt, da er nicht mehr lebt, übernehme ich das Geschäft, und da das Haus bereits verkauft ist, werden Sie mir ein neues kaufen müssen.«


    Sie dachte angestrengt darüber nach: Ich sah, wie sich die Muskeln in ihren Händen spannten, und ihre Kiefer mahlten. »Schwierig«, sagte sie, »aber nicht unmöglich. Ich werde es versuchen.«


    »Dann sind wir uns einig?« Mir fiel auf, dass sie Ajay nicht einmal erwähnt hätte. Jetzt brauchte sie es nicht mehr. Ihr Mitgefühl sprach aus ihrem Gesicht und ihren Gesten. Und aus der Art, in der sie sagte: »Ja, wir sind uns einig.« Sie stand auf, zog sich den schweren Parka an und schob die Handschuhe über die Hände.


    Ich begleitete sie den Meter zur Tür. Als ich sie öffnete, zog sie eine Datacard aus dem Handschuh und reichte sie mir. »Augustines neue Laboradresse«, sagte sie, und dabei beließ sie es.


    Jetzt, da für sie der Abschied gekommen war, wünschte ich mir, sie würde nicht fortgehen. Ich roch die Süße ihres Parfüms, und ihr Besuch war für mich mehr ein lindernder Balsam gewesen denn eine Vernehmung.


    »Wissen Sie«, sagte ich leise und recht verlegen, »was Sie alles geschafft haben; Ihre Pläne, Ihr – wie soll ich es nennen? – Ihr Zynismus und dass Sie die Dinge durchschauen, aber dennoch weitermachen… all das bewundere ich, wirklich. Ich wünschte, ich wäre Ihnen ähnlicher.«


    Aus der weichen Pelzhülle ihrer Kapuze blickte sie mich an. Sie lächelte noch immer und wirkte tief amüsiert. Sie hob die rechte Hand und tätschelte mir sanft die Wange.


    »Aber Sie sind mir doch ähnlich.«


    Und damit wandte sie sich ab und stapfte durch den Schnee ihrem geduldig wartenden Fahrzeug entgegen, dessen Lichter aufflammten, als sie näher kam, und mich beinahe mit dem gold-orange OptiNet-Zeichen blendete, das plötzlich an seiner Seite strahlte.


    Ich schloss die Tür, kehrte in meinen Schlafsack zurück und verbrachte die letzten ein, zwei Stunden in Frieden, hin- und hertreibend zwischen Schlaf und der Frage, ob sie womöglich Recht haben konnte.


    


    Der Friedhof, auf dem sich Roys Grab befand, war groß. Seine unteren Hänge waren bereits von schnell wachsendem Wald gesprenkelt, wo Bäume gepflanzt worden waren, anstatt Grabsteine aufzustellen. Ich stieg vor dem Tor aus dem Taxi und trat den langen gewundenen Weg nach oben an – bei Morgengrauen. Eine frostige Dämmerung zog über den glitzernden Schnee und zeichnete mit ihrem weichen Zitronenlicht riesige Schatten auf den Boden. Ich hatte nicht viel geschlafen und war müde, doch Kälte und Helligkeit weckten meine Lebensgeister.


    Als ich der lang gezogenen Krümmung des Hügels folgte, die mich in Roys Abschnitt führte, blieb ich stehen, um den Ausblick zu genießen. Ich bewunderte gerade die Eleganz, mit der die Täler allmählich zu den gewundenen Spitzen der Stadt abfielen, als zwei ältere Damen auf ihrem Weg zu dem kleinen Café jenseits der Friedhofstore an mir vorbeigingen, nachdem sie ihre Blumen abgeliefert und der Toten gedacht hatten.


    »…schockierend geschmacklos«, sagte die eine zu ihrer Freundin, während sie die Köpfe zusammensteckten. Sie grüßten mich mit einem Nicken und gingen weiter.


    »Jetzt hast du es gesehen, Rachel«, sagte die Freundin. »Jetzt weißt du, woher die Aufregung im Lokalteil kommt. Ich hoffe, man zwingt sie, es wieder niederzureißen und dort eine hübsche kleine Hainbuche anzupflanzen… das hoffe ich wirklich.«


    Ich hatte bereits eine Ahnung, wovon sie sprachen, als ich mich umdrehte, doch so was glaubt man erst, wenn man es gesehen hat, und sehen konnte man es schon aus beträchtlicher Entfernung. Was das Glauben angeht, so konnte ich nur erstaunt den Mund aufsperren, während meine Lippen versuchten, ein Lächeln zu formen, und mir blieb vor Befangenheit und Verwunderung das Herz stehen.


    Es musste das kleinste Kino der Welt sein.


    Hinzufügen muss man sofort, dass es nicht das schlichteste Kino der Welt war. Es war etwa anderthalbgeschossig und bedeckte komplett noch den letzten Quadratmillimeter der Parzelle, die dreifache Größe hatte, aber dennoch kaum mehr als drei mal fünf Meter maß. Aus weißem Marmor im Stil eines sagenhaften orientalischen Palastes errichtet, strotzte es vor goldenen Kuppeln, abstraktem Art deco und arabischen Details in Juwelenfarben. Vor dem Schnee wirkte seine Weiße eher cremefarben, ein Eindruck, den das weiche gelbe Licht der Wintersonne noch verstärkte. Es sah aus wie eine Fata Morgana für Schneeblinde.


    Als ich näher trat, sah ich die Tür am Weg, eine vergoldete Schwingtür mit zwei Flügeln neben einem winzigen Kartenschalter. Über der Tür prangte in noch mehr Gold der Name: The Orphée. Für Orpheus, der in die Unterwelt ging und wieder hervorkam und durch seinen Blick zurück alles verlor, was er liebte. Im Gegensatz zu Thunder. Hatte er gewusst, wie es sein würde?


    Aber es war ein Kino für mich.


    Langsam ging ich zum Kartenschalter. Mein Atem bildete vor mir ein Nebelwölkchen, während ich durch die Glasscheibe blickte, die statt eines Sprechgitters eine Rosette aus Löchern aufwies. In dem Schalter saß ein Kapuzineräffchen in einem schicken weißen Frack, am Arm ein kleines schwarzes Armband. Er war ein mechanisches Spielzeug. Hinter ihm, auf der Preisliste, war das Tagesprogramm in aufgesteckten Buchstaben aufgelistet. Casablanca, stand dort, aber es war keine Anfangszeit angegeben. In der Bronzeplatte des Schalters war ein Loch, in das man offensichtlich eine Wertmarke stecken musste. Ich sah, wie das Glas mehrmals von meinem Atem beschlug, doch Wertmarken entdeckte ich nirgendwo. Versuchsweise drückte ich mit der behandschuhten Hand gegen die Türen. Sie gaben nicht nach.


    Ich umging die Parzelle einmal, um das Grab eingehender zu betrachten, und bemühte mich dabei sehr, meine Verdrossenheit zu unterdrücken. Es war ein wunderhübsches Stück Kitsch, egal, was die alten Damen davon hielten. Der Marmor war von dünnen rosa Adern durchzogen – was man erst aus der Nähe sah – und fein gemeißelt, und die Kante jeder Wand war mit Arabesken aus Lapislazuli, Smaragden und Rubinen besetzt. An den Ecken stand je ein runder Turm, den eine goldene Kuppel krönte. Ich blinzelte sie an. Funkelnd hoben sie sich vom Himmel ab. Das steile Dach zwischen ihnen war ebenfalls weiß. Als ich auf die Schattenseite zurückkehrte, bemerkte ich zahlreiche Fußabdrücke im Schnee. Menschen waren eifrig herbeigekommen, um das Grab zu inspizieren, und oft stehen geblieben, um die Türen auszuprobieren und den Kartenschalter zu befingern. Auf dem Glas und der Bronzeplatte sah ich die Handabdrücke von Kindern. Die Türen öffneten sich nach innen; ich versuchte, sie mit der Schulter aufzudrücken, aber es ging nicht. Alles, was ich davon hatte, waren Schmerzen in der Schulter.


    Ich zermarterte mir den Kopf in dem Versuch, mich an irgendein belangloses Geplauder zu erinnern, das einen Hinweis lieferte, oder an eine Situation, in der Roy mir Münzen gegeben hätte, doch ich fand nichts. Ich fragte mich, ob ich den Mechanismus auslösen konnte, indem ich mein Messer benutzte, doch als ich mir den Schlitz näher anschaute, erkannte ich an den Kratzern deutlich, dass schon vor mir jemand auf die gleiche Idee gekommen war, ohne dass es funktioniert hatte.


    Ich stellte meinen Rucksack an der sonnigen Seite des Gebildes auf den Boden und setzte mich, dann lehnte ich mich an die Wand, um nachzudenken. An den frischesten, untersten Verzierungen klebten noch Erdklümpchen. An ihnen war noch kein Zeichen für einen Wachstumsschub zu erkennen. In friedlichen Reihen ruhten sie auf dem weißen Material, wie eine Schar Schneemenschen, die verdutzt und fassungslos vor der heißen Mühe von Roys im Stationslabor gestohlenen Nanyten stand.


    Ich zog eine Tafel Schokolade aus der Tasche und futterte sie, während ich an meinen Versuch dachte, Rick’s Café Américain im Shoal nachzubauen. Roy konnte aber nicht gewusst haben, dass ich das tun würde. Das heutige Programm bedeutete etwas anderes.


    Ich dachte darüber nach. Früher hätte ich keine Ruhe gefunden, bevor ich eine Theorie ersonnen hatte, doch hier schien ich plötzlich alle Zeit der Welt zu haben. Wenn ich tatsächlich auf der richtigen Spur war, konnte ich nicht mehr lange allein bleiben. Falls doch, würde ich mir in der Nähe ein Zimmer suchen und immer wiederkommen, bis die Person, die ich erwartete, sich endlich zeigte. Fürs Erste gab es nichts mehr zu tun als zu warten.


    Ich leckte die Schokoladenkrümel aus dem Einwickelpapier, faltete es zusammen und steckte es in die Tasche. Die Sonne stieg höher, und das Licht wurde greller, aber auch wärmer. Ich schloss die Augen und aalte mich darin. Ich muss ein genickt sein, denn als Nächstes hörte ich das Knacken, mit dem Stiefelsohlen die harte Oberfläche des Schnees durchbrachen, und ein Schatten fiel über mein Gesicht.


    »Soll ich dir aufhelfen?«, fragte ihre Stimme, voll Humor, der bereit war hervorzuplatzen, einem hörbaren Entzücken, mich hier zu sehen.


    Ich hob meine bebende rechte Hand, um meine Augen zu beschirmen, und blinzelte zu ihrem kurzen karottenroten Haar hoch, das sie wie ein orangefarbener Heiligenschein umgab. Sie hatte mir die kräftige blasse Hand entgegengestreckt.


    »Hallo, Texas-Girl«, sagte ich, »Acht-Neun-Neun. Ich glaube, wir kennen uns schon.«


    »Ah.« Zur Hälfte war es ein erstauntes Keuchen, zur Hälfte ein Laut des Schuldbewusstseins beim Ertapptwerden, sehr zerknirscht. Sie trat zurück und senkte die dargebotene Hand einige Zentimeter. Ich hatte endlich begriffen, was die Film-HughIes zu sagen hatten, und Roys Mutter war der letzte erforderliche Fingerzeig. Ich war endlich hinter das Geheimnis der großen Flucht aus Fabrik Nr. 41 gekommen.


    Ungeduldig warf ich mich nach vorn, packte ihre Hand und zog mit ihrer Hilfe meine steifen Knochen hoch.


    »Uff«, sagte ich, indem ich die Mühe übertrieb, die es mir machte. »Wo bist du denn gewesen?«


    »Anjuli«, sagte sie als Einleitung zu einer Reihe Erklärungen oder Entschuldigungen, von denen sie unvermittelt entschied, dass sie offensichtlich unnötig wären. »Ich habe hier gewartet – auf dich. Ich dachte, du kommst nie.«


    »Ich habe diese gottverdammte Nummer angerufen, die du mir hinterlassen hast«, sagte ich, zu Recht erbost. »Du bist nie rangegangen.«


    »Ja, das hat nicht wie geplant funktioniert. Entschuldige.« Zögernd stand sie in ihrer blauen Skikleidung da und zog ein verlegenes Gesicht. »Und was Ajay und Oggie angeht – damit habe ich nicht gerechnet. Ich konnte nichts dagegen tun. Es war solch ein Durcheinander. Es tut mir so Leid…« Ihre Stimme hob sich gequält.


    Ich schnitt ihr das Wort ab, indem ich sie fest an mich drückte. Nach einer Sekunde erwiderte sie die Umarmung. Wir torkelten, klammerten uns aneinander. »Du hast mich angelogen«, sagte ich. »Du hast mich Lügen glauben lassen.«


    »Das war die einzige Möglichkeit«, murmelte sie mir glücklich ins Ohr. »Roy und ich haben es oft durchgespielt. Alles andere wäre riskanter gewesen und eher fehlgeschlagen.«


    »Ich hasse dich«, sagte ich zu ihr. »Ich hasse dich zutiefst. So, was ist nun mit diesem dämlichen Illusionsbunker? Du hast doch den Schlüssel, oder?«


    »Ja, ich hab ihn.« Wir ließen einander leicht verlegen los, und sie fischte eine runde Messingmünze aus der Tasche, die sie mir mit schüchternem Grinsen zeigte.


    Sie steckte die Münze in den Schlitz, und wir hörten, wie sie durch den Mechanismus klapperte, rollend und fallend, rollend und fallend, bis sie einen Draht auslöste und sich der Affe ruckartig in Bewegung setzte, während aus einem unsichtbaren Harmonium eine schnaufende Melodie ertönte. Das Affchen lehnte sich vor und tat, als ziehe es unsere Eintrittskarten von einem Spender ab, dann drückte es einen gemalten Knopf auf seiner Schalttafel, und die vergoldeten Tore öffneten sich in das trübe beleuchtete Mausoleum.


    Es hatte drei Sitze, mit Plüschsamt bezogen: einer für Augustine und je einer für uns. Lula ging unbeholfen ans Ende der einzigen Reihe, und ich setzte mich neben sie. Sie brauchte nichts zu sagen. Die Lichter des Zuschauerraums an den Seiten waren beeindruckende Fackeln mit künstlichen Flammen, von körperlosen Händen gehalten, die aus der Wand ragten.


    »Geschmack hatte er nie«, gab ich zu, während ich mich umblickte.


    Vor uns befand sich einer der Spenderautomaten, die in modernen Luxusfilmtheatern so beliebt sind. Während wir zusahen, wie sich die Leinwand erhellte und eine altmodische Programmvorschau gezeigt wurde, schaltete sich der Automat ein, und der Duft nach Popcorn stieg auf den warmen Luftströmungen auf, die um unsere Füße zirkulierten.


    Mein Magen knurrte laut.


    Dann wurden wir beide leise, denn Roys letzte Nachricht strahlte aus dem kleinen Projektor in der Wand hinter uns. Wir sahen einen grünen Nebel, einen Lichtblitz, und dann war er auf der Leinwand, lebensgroß saß er an seinem Platz im Büro des Cores, blickte nervös ins Objektiv und spielte, mit einem um seine Finger geschlungenen Gummiband das Fadenspiel.


    »Anjuli, Lula, Oggie, alter Junge«, sagte er und grinste strahlend. »Wenn ihr das seht, muss ich tot sein. Tut mir Leid wegen des ganzen Ärgers, durch den ich euch gescheucht habe. Soll nicht wieder vorkommen.« Er lachte leise, dann zügelte er sich und verschränkte die Finger ineinander. Das Gummiband riss, und er zuckte. In dem kurzen Konzentrationsloch, das dadurch entstand, konnte ich sehen, dass er traurig, vielleicht sogar den Tränen nahe war.


    Doch dann belebte sich sein Gesicht. »Ich wette, ihr freut euch alle zu hören, dass 899 rausgekommen ist. Ich sollte euch wohl eher Flucht in Ketten zeigen, aber ihr kennt mich ja – kein Gefühl fürs Angemessene oder dergleichen… Wie auch immer, was ich sagen wollte…« – er blickte von seinen verflochtenen Fingern auf, das Gesicht von dem Versuch verzerrt, nicht bestürzt auszusehen, sodass es umso deutlicher zu erkennen war –, »…Wiedersehen. Entschuldigt.« Er verstummte und beugte sich zur Kamera vor, ganz offensichtlich, um sie auszuschalten. Das Bild zeigte nur noch seinen hellgrünen Pullover und löste sich auf, und wir hörten noch ein letztes, gedämpftes: »Wiedersehen.«


    Ich stieß langsam und beherrscht die Luft aus. Die Brust tat mir weh. Zusammen mit dem Gummiband war alle Anspannung in mir gerissen.


    Roy hatte aus Liebe und wegen seines Traums von der Unabhängigkeit der Maschinen gehandelt. Augustines Zustand war ein unbeabsichtigtes Ergebnis zu vieler unabsehbarer Faktoren, seines eigenen Stolzes und meiner Schwäche. Ajays Tod war unvorhersehbar gewesen: eine plötzliche Entladung von Wut, die ein Dutzend Ziele hätte treffen können, ihn jedoch zuerst gefunden hatte. Und Lula war hier, das Ergebnis von Nanotechnik und dem inszenierten Ausbruch, in dem die winzigen Dinger sie aufgebaut und ihr 899s KI-Kapazität und -Persönlichkeit verliehen hatten – meine engste Freundin mit dem lange gehüteten Geheimnis, die ich in ihrer gewöhnlichen Form stets verraten hatte, indem ich sie als selbstverständlich ansah und immer an die letzte Stelle setzte. Meine große Theorie über die unauslotbare Kluft erschien nun verdammt wacklig.


    Sie nahm meine bebende Hand und schüttelte sie. »Was ist passiert?«


    »Psychologischer Überschlag von der Anzugs-KI«, sagte ich. »Es hört nicht auf.«


    Der Film begann zu laufen. Wir sahen die Schlange der fliehenden Flüchtlinge, die sich über die Karte in Richtung Casablanca ausbreitete – eine verschlungene Route in die Sicherheit, die durch eine der verkommensten Städte auf dem Antlitz der Erde führte. Sie drückte meine Hand und hielt sie fest.


    »Ich wäre zu seiner Beerdigung gekommen«, sagte sie und meinte Ajay, »aber die Firma sucht noch nach mir. Man will mich wegen Diebstahls anklangen. Ich musste ein sicheres Versteck finden, bevor ich irgendwohin konnte.«


    »Na, zu meinem Haus zu gehen hat keinen Sinn«, sagte ich. »Das gehört im Augenblick auch der Firma.«


    Wir schauten uns ein wenig vom Film an.


    »Du kannst bei mir wohnen«, sagte sie. »Wenn du gern möchtest.«


    »Danke.«


    Und den Rest sahen wir uns schweigend an; die Stille wurde nur unterbrochen, um unseren Eimer von Butter-Popcorn aus dem Spender zu nehmen und es eine Hand voll nach der anderen zu mampfen.


    Als der Film vorbei war, gingen wir nach draußen. Wir nahmen unseren Abfall mit und vergewisserten uns, dass sich die Türen hinter uns verriegelten. Ich hatte damit gerechnet, dass Jane sich zeigte und dem Ganzen eine düstere Note hinzufügte, doch offenbar wollte sie heute ihre Rolle nicht, spielen. Lula blieb stehen und wischte die schmutzigen Handabdrücke der Rotznasen von Roys schönem Grab. Sie blies auf die Flecken und rieb sie mit einem Taschentuch weg, das sie hervorgezogen hatte.


    Sie trat zurück, um ihr Werk zu bewundern, und sagte: »In der Stadt gibt es einen guten Italiener. Na, eigentlich ist er kein Italiener, sondern ein Sardinier. Dort gibt es großartige Pasta.«


    »Und Tiramisu?«, fragte ich.


    »O ja«, sagte sie und begann, dem Weg zu folgen. Mir warf sie über die Schulter ein Lächeln zu.


    »Weißt du«, sagte ich und bückte mich, um meinen Rucksack aufzunehmen, »ich glaube, dies ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«


    »Der Beginn?«, rief sie empört.


    [ENDE]
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